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Vorwort. 


Die  Anregung  zu  der  vorliegenden  Arbeit,  deren  Zweck 
es  ist,  der  durch  Tennysons  Gedicht  berühmt  gewordenen 
Godivasage  in  den  mannigfachen  Verzweigungen  der  euro¬ 
päischen  Literatur  nachzuspüren,  verdanke  ich  meinem 
verehrten  Lehrer,  Herrn  Geheimrat  Professor  Dr.  Hoops. 
Gerade  in  Deutschland  scheint  mir  diese  Aufgabe  eine  be¬ 
sondere  Berechtigung  zu  haben, da  namentlich  in  den  letzten 
Jahrzehnten  auch  deutsche  Dichter  wiederholt  den  Godiva- 
stoff  in  den  verschiedensten  literarischen  Formen  gestaltet 
haben. 

Die  reichste  Ernte  durfte  ich  natürlich  in  der  weiteren 
und  engeren  Heimat  Godivas  selbst  halten.  In  den  Fund¬ 
gruben  des  Britischen  Museums  habe  ich  in  zweimonat¬ 
licher  Arbeit  sorgsam  die  Werke  aus  alter  und  neuer  Zeit 
durchprüft,  die  von  der  geschichtlichen  und  sagenhaften 
Gestalt  der  Lady  berichten.  Ein  mehrtägiger  Aufenthalt 
in  Coventry,  dem  Schauplatz  der  Sage,  hat  mir  —  dank 
dem  freundlichen  Entgegenkommen  des  Sublibrarian  Mr. 
Joseph  Sidwell  —  einen  gründlichen  Einblick  in  die 
reichhaltigen  und  zum  Teil  äußerst  seltenen  Schätze  er¬ 
möglicht,  die  die  “Free  Public  Library”  zum  Ruhme  der 
Schutzherrin  ihrer  Stadt  aufbewahrt.  Einen  kurzen  Be¬ 
such  habe  ich  schließlich  noch  der  alten  Stadt  Antwerpen 
abgestattet,  einmal  um  hier  die  Örtlichkeit  auf  mich  wirken 
zu  lassen,  die  den  Hintergrund  zu  Josef  Lauffs  Godivaroman 
abgegeben  hat,  sodann  aber  vor  allem  um  das  berühmte 
Godivagemälde  des  Frans  van  Lerius  zu  besichtigen. 

Bei  dem  Aufbau  der  Arbeit  sind  für  mich  folgende  Er¬ 
wägungen  maßgebend  gewesen.  Ich  wollte  nicht  nur  die 
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Vorwort. 


Berichte  der  alten  Historiker,  die  zum  erstenmal  von  der 
Godivasage  künden,  und  im  Anschluß  daran  die  Werke  der 
schönen  Literatur,  die  den  Stoff  behandeln,  einer  eingehen¬ 
den  Besprechung  unterziehen,  sondern  —  soweit  es  mir 
möglich  war  —  gewissermaßen  eine  Zusammenfassung 
von  all  dem  geben,  was  je  über  Godiva  geschrieben  worden 
ist.  Bei  diesem  Vorhaben  erschien  eine  chronologisch  fort¬ 
laufende  Darstellung  geboten.  Ich  mußte  zunächst  — 
wenn  auch  verhältnismäßig  nur  kurz  —  auf  die  Zeugnisse 
der  Historiker  über  die  geschichtliche  Persönlichkeit 
Godivas  eingehen.  Nach  der  Erörterung  der  ersten  Doku¬ 
mente  über  die  Sage  durfte  ich  es  mir  sodann  nicht  ver¬ 
sagen,  —  ebenfalls  chronologisch  vorgehend  —  eine  aus¬ 
führliche  Darstellung  der  Godivaprozession  von  Coventry 
zu  geben,  und  abschließend  konnte  ich  dann  die  Erklärungs¬ 
versuche  von  Prozession  und  Sage  behandeln,  um  die  sich 
die  Gelehrten  im  Lauf  der  Jahrhunderte  bis  auf  den 
heutigen  Tag  abgemüht  haben. 

Im  zweiten  und  weit  umfangreicheren  Teil  der  Arbeit 
durfte  ich  mich  sodann  meinem  eigentlichen  Gebiet,  der 
Behandlung  der  Godivasage  in  der  Literatur,  zuwenden. 
Ich  habe  es  dabei  für  angebracht  gehalten,  eine  Sonderung 
der  einzelnen  Literaturgattungen  in  Poesie,  Prosa  und 
Drama  vorzunehmen  und  die  dadurch  entstehenden  Ab¬ 
schnitte  nach  den  Ländern  zu  gliedern,  in  denen  der  Stoff 
in  der  jeweils  in  Frage  stehenden  Form  behandelt  worden 
ist.  Die  Ausführlichkeit  in  den  Inhaltsangaben  und  ge¬ 
legentlich  auch  in  den  Zitaten  findet  ihre  Erklärung  darin, 
daß  die  allermeisten  der  besprochenen  Werke  nur  schwer 
oder  überhaupt  nicht  beschafft  werden  können. 

Zum  Schluß  möchte  ich  mich  noch  einmal  mit  einem 
Wort  herzlichsten  Dankes  an  alle  diejenigen  wenden,  die 
zur  Anregung  und  Förderung  meiner  Arbeit  beigetragen 
haben.  Vor  allem  danke  ich  Herrn  Geh.  Bat  Prof.  Dr. 
J.  Hoops  dafür,  daß  er  meine  Arbeit,  die  im  Dezember 
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1928  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Heidel¬ 
berg  als  Dissertation  vorlag,  in  seine  Anglistischen 
Forschungen  aufgenommen  hat,  sowie  dem  badischen 
Minister  des  Kultus  und  Unterrichts  und  den  Herren 
Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  August  Bernthsen  in  Heidelberg 
und  Direktor  Hans  Berblingerin  Karlsruhe,  die  durch 
in  freundlicher  Weise  zur  Verfügung  gestellte  Geldspenden 
zur  Deckung  der  Druckkosten  beigetragen  haben.  Außer 
dem  bereits  erwähnten  Mr.  Joseph  Sidwell  schulde  ich 
noch  einer  meiner  früheren  Kommilitoninnen,  Fräulein 
Martha  Müller,  Dank  dafür,  daß  sie  mich  auf  die 
Ballade  von  Gustav  Schüler  aufmerksam  gemacht  und 
mir  eine  Aufnahme  der  Godivabronze  von  C.  B.  Birch 
im  Crystal  Palace  hergestellt  hat. 

Mannheim,  April  1929. 

Karl  Häfele. 
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Erster  Teil. 


Die  geschichtliche  Entwicklung  der 
Godivasage  und  ihre  Beurteilung. 

I.  Godiva  als  geschichtliche  Persönlichkeit. 

Godiva  ist  eine  geschichtliche  Persönlichkeit.  Ihr 
Name  findet  sich  nicht  nur  bei  den  bekanntesten  Ge¬ 
schichtsschreibern  des  englischen  Mittelalters,  sondern  auch 
in  einer  Reihe  von  Urkunden.  Sie  wird  in  der  Regel  als 
Gattin  des  mercischen  Grafen  Leofric  genannt,  der  kurz 
vor  der  normannischen  Invasion  starb. 

Das  älteste  englische  Geschichtswerk,  die  Sachsen¬ 
chronik,  erwähnt  sie  allerdings  nicht.  Der  zeitlich  erste 
in  der  Reihe  der  lateinisch  schreibenden  englischen  Chro¬ 
nisten  aber,  Florence  von  Worcester  (f  1118),  und  in 
fast  wörtlicher  Übereinstimmung  mit  ihm  Simeon  vonDur- 
ham  (um  1130)  und  Roger  von  Hoveden  berichten  von 
der  ,,nobilis  comitissa  Godiva“  und  heben  besonders  ihre 
Frömmigkeit  hervor;  sie  sprechen  von  ihr  als  ,,Dei  cultrix 
et  Sanctae  Mariae  semper  virginis  amatrix  devota“  und 
erzählen,  daß  Graf  Leofric  und  seine  Gattin  Godiva  eine 
Reihe  von  Klöstern  in  Cheshire  mit  Ländereien,  Gold, 
Silber  und  Edelsteinen  beschenkt,  vor  allem  aber  das 
Kloster  von  Coventry  aus  eigenen  Mitteln  erbaut  und  zum 
reichsten  Gotteshaus  in  ganz  England  gemacht  hätten. 

„Quod  monasterium,  inter  caetera  bona  quae  in  sua  vita 
gessit,  opera  ipse  et  uxor  ejus  Dei  cultrix  et  Sanctae  Mariae  semper 
virginis  amatrix  devota,  nobilis  comitissa  Godiva,  de  suo  patri- 
monio  a  fundamentis  construxerunt,  et  id  terris  sufficienter  locu- 
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pletaverunt,  ornamentis  variis  adeo  ditaverunt,  ut  in  Anglia  tanta 
copia  auri,  argenti,  gemmarum,  lapidumque  pretiosorum  in  nullo 
inveniretur  monasterio  quanta  tune  temporis  habebatur  in  illo1.“ 

Roger  von  Hoveden  gibt  den  Bericht  unter  dem  Jahr 
1057,  dem  Todesjahr  des  Grafen  Leofric,  der  in  ,,Coven- 
treo“  seine  letzte  Ruhestätte  gefunden  habe. 

Ordericus  Vitalis  (um  1125)  nennt  unter  dem  Jahre- 
1068  Godioua  als  Gattin  des  Grafen  Elfgarus  und  Mutter 
zweier  Söhne  Eduinus  und  Morcarus.  Er  preist  Eltern  und 
Kinder  als  ,,devoti  Deo  dignique  religionis  laude“  und 
berichtet  ebenfalls,  daß  der  Graf  das  Couentrense  Coeno- 
bium  erbauen  ließ,  zu  dessen  Ausschmückung  die  ,,reli- 
giosa  Comitissa“  ihren  gesamten  Besitz  an  Gold  und  Silber 
opferte. 

„Godioua  verö  religiosa  Comitissa  omnem  thesaurum 
suum  eidem  Ecclesiae  contulit,  &  accersitis  aurifabris  quiequid  in 
auro  &  argento  habuit,  ad  construendum  sacros  textus  &  cruces, 
ac  imagines  Sanctorum,  aliaque  mirilica  Ecclesiae  ornamenta 
devote  distribuit2.“ 

Was  Ordericus  Vitalis  mitteilt,  findet  bei  den  späteren 
Historikern  seine  Bestätigung,  mit  dem  einen  Unterschied, 
daß  unser  Geschichtsschreiber  sich  in  der  Zeit  und  den 
Namen  von  Godivas  Anverwandten  getäuscht  hat.  Edwin 
und  Morcar  sind  zwar  Söhne  Elfgars  (oder  Algars),  dieser 
aber  ist  nicht  Godivas  Gatte,  sondern  ihr  und  Leofrics 
Sohn. 

Um  dieselbe  Zeit  wie  Ordericus  Vitalis  schrieb  Wil¬ 
liam  von  Malmesbury.  Er  spricht  in  den  Gesta  Regum 
Anglorum  von  Godiva  als  der  Gattin  des  Le(o)fricus  Here- 
fordensius,  den  er  neben  dem  aus  Shakespeare  bekannten 
Siwardus  Northimbrensius  als  kräftigste  Stütze  Eduards 
des  Bekenners  nennt.  Außer  den  kriegerischen  Fähigkeiten 
des  Grafen  rühmt  er  aber  auch  seine  Freigebigkeit  in  reli- 

1  Flor.  Wig.  (ed.  Thorpe)  I,  215.  —  Roger  von  Hoveden: 
„.  .  .in  nullo  monasterio  totius  Angliae  .  .  .“  (ed.  Stubbs)  1,  103. 

2  Ord.  Vit.  bei  Duchesne,  p.  511. 
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giösen  Angelegenheiten  und  erwähnt  mehrere  Klöster,  die 
Leofric,  wie  wir  schon  aus  Florence  von  Worcester  erfahren 
haben,  zusammen  mit  seiner  Gemahlin  Godiva  gründete. 

„Leofricus  cum  conjuge  Godiva,  in  Dei  rebus  munificus, 
monasteria  multa  constituit;  Coventreiae,  sanctae  Mariae  Stoue, 
Wenelok,  Leonense,  et  nonnulla  alia:  ceteris  ornamenta  et  praedia, 
Coventreiae  corpus  suum  cum  maximo  apparatu  auri  et  argenti 
delegavit1.“ 

Von  dem  Kloster  Coventreia  berichtet  er  an  anderer 
Stelle,  daß  bei  der  Menge  des  dort  zur  Schau  gestellten 
Gold-  und  Silberschmuckes  sogar  die  Mauern  der  Kirche 
zu  eng  erscheinen  konnten. 

„Erat  in  Cestrensi  diocesi  coenobium  Coventreia  nomine, 
quod  comes  magnificentissimus  Lefricus,  ut  supra  fatus  sum,  cum 
uxore  Godiva,  constituerat;  tanto  auri  et  argenti  spectaculo,  ut 
ipsi  parietes  ecclesiae  angusti  viderentur  thesaurorum  receptaculis, 
miraculo  porro  magno  visentium  oculis2.“ 

Dasselbe  erzählt  er  auch  in  den  Gesta  Pontificum  Ang- 
lorum ,  wo  er  außerdem  noch  mitteilt,  daß  Godiva  vom 
Totenbette  aus  ihren  aus  kostbaren  Edelsteinen  angefer¬ 
tigten  Rosenkranz  um  den  Hals  des  Muttergottesbildes 
hängen  ließ,  bevor  sie  selber  in  dem  berühmtesten  der  von 
ihr  gestifteten  Klöster  an  der  Seite  ihres  Gemahls  zur 
letzten  Ruhe  gebracht  wurde. 

,,In  ambabus  porticibus  Coventreiae  jacent  edificatores  loci 
praecellentissimi  conjuges,  quorum  maxime  praedicatur  femina. 
Quae  cum  thesauros  vivens  ibi  totos  congessisset,  jamjamque 
moritura  circulum  gemmarum,  quem  filo  insuerat,  ut  singularum 
contactu  singulas  orationes  incipiens  numerum  non  praetermitteret, 
hunc  ergo  gemmarum  circulum  collo  imaginis  sanctae  Mariae  appendi 
jussit.  Sed  quam  pretiosarum  putas  gemmarum  ?  Profecto  a  gnaris 
centum  marcis  argenti  estimantur3.“ 

Die  Berichte  über  die  frommen  Stiftungen  des  Grafen 
Leofric  und  seiner  Gattin  Godiva,  die  sich  noch  bei  einer 

1  Gest.  Reg.  Angl.  Lib.  II.  §  196  (ed.  Stubbs  I,  236). 

2  ibid.  Lib.  IV.  §  341  (ed.  Stubbs  II,  388). 

3  Gest.  Pontif.  Angl.  Lib.  IV.  §  173/4  (ed.  Hamilton  p.  309). 
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ganzen  Reihe  späterer  Geschichtsschreiber  des  englischen 
Mittelalters  finden,  werden  durch  einige  Urkunden  be¬ 
stätigt,  die  uns  aus  jener  Zeit  erhalten  sind. 

Die  Schenkungen  an  das  Kloster  St.  Mary’s  Stow  in 
Worcester  verzeichnet 

1.  eine  Urkunde  (ohne  Jahreszahl),  die  Kemble  als 
Nr.  7661  in  den  Codex  Diplomaticus  aufgenommen  hat; 
sie  beginnt: 

“+  Her  swutelaö  on  öissum  gewrite  5set  Leofric  eorl  and 
his  gebedda  habbaö  geunnen  twä  land  for  Godes  lufan  and  for 
hyra  saule  intö  ösere  hälgan  stowe  sancta  Marian  mynstre  eet  Wihgra- 
ceastre  .  . 

in  der  lateinischen  Übersetzung: 

,,+  Hac  inscriptione  manifestatur  Leofricum  comitem  et 
Godgiuam  comitissam  duas  uillas  concessisse,  gratia  diuina 
inspirante,  pro  suorum  remissione  peccatorum,  aecclesiae  sanctae 
Mariae  in  ciuitate  Uuigorna  .  .  .“. 

2.  eine  „Charta“  (ohne  Jahreszahl),  die  im  Register 
von  Eynesham2  überliefert  ist: 

“Her  swutelap  on  öisan  gewrite  hu  9a  forewearde  geworhte 
syndon  5e  Wlwig  B.  and  Leofric  eorl.  and  Godgife  öaes  eorles 
wif  geworhtan  ymbe  öset  mynster  set  sancte  Marian  Stowe  .  .  . 
Id  est,  Hic  ostenditur  in  hoc  scripto,  quomodo  pactum  se  habuerit, 
quod  Wulwius  episcopus,  et  Leofricus  comes,  et  Godgifa 
comitis  uxor  inierunt,  de  coenobio  sanctae  Mariae  Stowensis  .  . 

Dasselbe  Register  enthält  auch  ein  Schreiben,  in  dem 
Godiva  Papst  Victor  bittet,  die  Schenkung  zu  bestätigen. 

,,+  Clarissimo  ac  reverentissimo  Yictori  apostolico  nostro 
Godiva  uxor  Leurici  Anglici  consulis  quiequid  in  Christo  carius 
extat!  .  .  .“ 

Unter  diesem  Dokument  steht  der  Name  König  Aed- 
wards  (des  Bekenners)  und  neben  anderen  auch  der  Leo- 
frics.  Der  darauffolgende  kurze  Abschnitt  stellt  die  päpst- 

1  Leofric  and  Godgyfu.  No  date.  MS.  Cott.  Tib.  A.  XIII. 
fol.  180. 

2  Monast.  Angl.,  p.  13/14. 
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liehe  Bestätigung  dar1.  Auch  Kemble  hat  das  Bittschreiben 
abgedruckt,  stellt  seine  Echtheit  aber  als  fraglich  hin2. 

Die  Gründung  des  Klosters  von  Evesham  durch  Leo- 
fric  und  Godiva  wird  durch  Nr.  938  des  Codex  Diploma- 
ticus3  bezeugt,  eine  Urkunde  (ohne  Jahreszahl)  über  eine 
Landschenkung,  die  Leofric  jenem  Kloster  zukommen  ließ. 

„+  Ego  Leotricus  comes  manifesto  in  breui  isto  quod 
terram  quae  uocatur  Heamtune  ad  monasterium  de  Euesham  dedi 
et  misi  in  illam  aecclesiam  quam  ego  et  conjux  mea  Godgyue 
ibidem  in  honorem  sanctae  et  indiuiduae  trinitatis  pro  animabus 
nostris  deuote  aedificauimus,  .  .  .“ 

Für  das  Kloster  von  Coventry  kommen  drei  wichtige 
Urkunden  in  Betracht.  Es  ist  dies  zunächst  eine  Erklä¬ 
rung  Leofrics  (ohne  Jahreszahl),  in  der  der  comes  dem 
von  ihm  gegründeten  Kloster  mit  Erlaubnis  des  Königs 
und  des  Papstes  weitgehende  Hoheitsrechte  einräumt  (so¬ 
gar:  ,,ut  abbas  eiusdem  loci  soli  regi  Angliae  sit  subiec- 
tus“)4.  In  diesem  Dokument  ist  Godivas  Name  nicht 
erwähnt.  Er  findet  sich  auch  nicht  in  der  lateinischen 
Bestätigungsurkunde  König  Eduards  des  Bekenners  vom 
Jahre  10435,  wohl  aber  in  der  angelsächsischen  Fassung 
dieses  Charters,  der,  als  “most  elegant  specimen  of  11  th  Cen¬ 
tury  native  palaeography”  seit  1887  im  Besitz  des  Briti¬ 
schen  Museums,  1889  von  W.  de  Gray  Birch  veröffentlicht 
wurde.  Die  Charta  beginnt: 

“+  Eadward  Kyngc  gret  ACdsiae  arceb.  &  ealle  mine  biscopes. 
abbudes.  &  eorles.  peignes.  &  sclr  gerefan.  &  ealle  mine  holden 
freondlice.” 

Später  heißt  es  dann: 

“ .  .  .  Icc  kype  eow  eallum.  paet  icc  änn  mid  fulre  unne  pset 
pa  ilcae  gyue  pae  Leofric  eorl.  &  Godgyuae  habbeö  gegiuen  Criste. 

1  Monast.  Angl.  p.  14. 

2  Cod.  Dipl.  818,  p.  168. 

3  Leofric.  No  date.  MS.  Colt.  Vesp.  B.  XXIV.  fol.  26. 

4  Monast.  Angl.  p.  190/1  —  Cod.  Dipl.  939,  p.  273. 

6  Cod.  Dipl.  767. 
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&  bis  leoue  moder.  &  Leofwine  abbyde.  &  pam  gebroöran  innan 
pam  munstre  set  CousentreA  for  hiere  saule  to  helpe.  on  lande. 
&  on  löga.  on  golde.  &  on  seolfre.  on  mädmen.  &  on  oöre  eallum 
pingum.  swa  füll.  &  swä  forö.  swä  hit  heom  sylfan  on  banden  stod. 
&  swä  hie  per  niide  paBne  ilcan  mynster  wurülice  habbeö  gegoded. 
swä  icc  hit  festlice  getypie  ...” 

Berühmt  geworden  ist  die  Charta  Thoroldi,  die  uns 
bei  Ingulph,  einem  Zeitgenossen  Godivas,  überliefert  wird. 
Diese  Urkunde,  mit  der  Jahreszahl  1051  versehen,  sagt 
aus,  daß  Thoroldus  de  Bukenhale,  der  Untergebene  des 
Grafen  Leofric  und  Bruder  der  Gräfin  Godiva,  seinen  ge¬ 
samten  Landbesitz  in  Spaldyng  dem  Kloster  von  Croyland 
zum  Geschenk  mache.  Unter  der  Urkunde  lesen  wir  das 
,,concessi“  des  Leofricus  comes  und  den  Satz:  ,,Ego  Go¬ 
diva  Comitissa  diu  istud  desideravi1.“  Die  meisten  For¬ 
scher  nehmen  an,  daß  dieses  Schriftstück  — -  wenn  nicht 
überhaupt  das  ganze  Werk  des  Ingulph  —  eine  Fälschung 
des  ausgehenden  14.  Jahrhunderts  ist2. 

Auch  im  Domesday  Book ,  im  Liber  Censualis  Wil¬ 
helms  des  Eroberers,  finden  wir  Godivas  Namen.  In  dem 
Teil  des  Werkes,  der  sich  mit  Warwicscire  befaßt,  ist  unter 
Nr.  XV  Terra  Comitissa  Godeve  verzeichnet.  Es  heißt 
dort:  „Comitissa  Godeva  tenuit  T.R.E.  (=  Tempore 
Regis  Eduardi)  AILESPEDE . COVENTREV3.“ 

Versuchen  wir  nun,  auf  Grund  der  besprochenen  älte¬ 
sten  historischen  Zeugnisse  unter  Hinzuziehung  einiger 
weiterer  Quellen  zusammenfassend  ein  Bild  von  der  ge¬ 
schichtlichen  Persönlichkeit  Godivas  zu  entwerfen. 

Was  zunächst  den  Namen  anbetrifft,  so  ist  Godiva 
die  latinisierte  Form  des  angelsächsischen  God- 


1  Ingulph  in  Rer.  Angl.  Script.  Vet.  (1684)  I,  86  —  Cod.  Dipl, 
Nr.  795,  p.  126. 

2  s.  d.  Artikel  „Ingulf“  im  D.  N.  B, 

3  Domesd.  B.  for  Warwick,  ed.  Reader,  p.  24/26  —  D.  B. 
Facsim.  p.  IV. 
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gifu.  Der  ursprünglichen  Namensform  kommt  am  nächsten 
die  Schreibung  Godgife ,  die  wir  in  der  erwähnten  Stowen- 
sischen  Urkunde  aus  dem  Register  von  Eynesham  finden, 
und  die  nur,  den  Lautgesetzen  entsprechend,  dasEndungs-zz. 
bereits  zu  -e  abgeschwächt  zeigt.  In  der  lateinischen  Über¬ 
setzung  dieses  Textes  steht  die  Form  Godgifa  mit  der 
charakteristischen  lateinischen  Endung.  Das  in  solcher 
Umgebung  unlateinisch  anmutende  /  wird  bald  in  zahl¬ 
reichen  Texten  durch  v  ersetzt,  zumal  da  der  stimmhaften 
Aussprache  gemäß  im  Mittelenglischen  überhaupt  inter¬ 
vokales  /  in  der  Schreibung  durch  v  verdrängt  wird. 

Als  interpretatio  für  den  Namen  Godgiva  gibt  Aethel- 
red,  Abt  von  Rievaulx  1146 — 66  (Ailredus  Abbas  Rievallis) 
die  Redeutung  'bonum  donum’ ;  und  er  meint,  die  Gattin 
des  Grafen  Leofric  habe  ihrem  Namen  alle  Ehre  gemacht, 
möge  man  sie  sich  nun  als  ein  „Geschenk“  Christi  an  seine 
Kirche  vorstellen  oder  an  die  „Opfergabe“  denken,  die 
ihr  ganzes  Leben  darstellte. 

.  Godgiva  interpretationem  sui  nominis  magnifice 
rerum  executione  complente,  interpretatur  enim  ‘bonum 
donum’,  vel  quod  ipsam  quasi  bonum  donum  ecclesiae  suae  pro- 
futuram  Christus  attulerat,  vel  quod  ipsa  fidei  ac  devotionis  Deo 
munus  acceptissimum  continue  offerebat1“. 

Wir  werden  wohl  an  der  Erklärung  des  Ailredus  fest- 
halten,  wenn  auch  die  Versuchung  groß  ist,  in  Godgife  eine 
Analogie  zu  Theodora  oder  Dorothea  erblicken  zu  wollen, 
wie  es  vor  einigen  Jahren  Prof.  Heyck  getan  hat2.  Der 
Fall  hegt  also  ähnlich  wie  bei  dem  Wort  gospel ,  das  als 
göd  spell  aufgefaßt  werden  muß.  Zudem  macht  mich  Herr 
Professor  Hoops  noch  darauf  aufmerksam,  daß  die  von 
Heyck  gegebene  Erklärung  unhaltbar  wird,  wenn  man 
in  Betracht  zieht,  daß  neben  Gödgifu ,  einem  Namen,  der 
sich  in  angelsächsischer  Zeit  einer  gewissen  Verbreitung 


1  Twysden,  Spalte  389. 

2  Velh.  &  Klas.  Monatsh.,  Juni  1924,  Sj  386. 
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erfreute1 2,  ein  fast  synonymer  Name  Eadgifu  steht.  Auch 
das  Simplex  Göd,  Göda ,  Göde  erscheint  als  Männer-  und 
Frauenname,  wo  die  Bedeutung  'Gott’  natürlich  aus¬ 
geschlossen  ist. 

Der  Name  unserer  Godgifu  hat  in  der  Folgezeit  die 
mannigfachsten  Wandlungen  in  Schreibung  und  Aus¬ 
sprache  erfahren.  Eine  rein  graphische  Veränderung  ist 
natürlich  das  y,  das  ab  und  zu  an  Stelle  des  i  auftritt  (so 
bei  Matthaeus  Parisiensis  Godgyva 2  und  in  der  Urkunde 
Cod.  Dipl.  938  Godgyve ).  Auf  den  ursprünglichen  palatalen 
Reibelaut  g  weist  die  Schreibung  Godyive  (s.  S.  70)  zurück; 
die  seltsame  Form  Gothgiva ,  die  wir  bei  Richard  von  Ciren- 
cester  (f  1401)  lesen3,  sei  hier  der  Vollständigkeit  wegen 
erwähnt.  Godgiva  findet  sich  gelegentlich  auch  noch  bei 
späteren  Historikern  (wie  z.  B.  bei  Higden),  ist  aber  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  durch  das  uns  geläufige  Godiva 
verdrängt  worden.  So  hat  schon  Ordericus  Vitalis  Godioua , 
und  bei  William  von  Malmesbury  stehen  Godiva  und  Godifa 
neben  Godgiva.  Der  Schwund  des  g  ist  ohne  weiteres  zu 
verstehen,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daß  der  pala¬ 
tale  Laut  sich  leicht  an  das  folgende  i  assimilierte  (wie  in 
der  Weiterentwicklung  des  Präfixes  ge>gi>  i)  und  außer¬ 
dem  auch  in  Dissimilation  zu  dem  G  des  Wortanfanges 
treten  konnte,  zumal  da  es  nach  dem  Dental  beim  schnellen 
Sprechen  stören  mußte.  Neben  Godiva  findet  sich  auch 
Godyva  (Matthaeus  Westmonasteriensis)4.  Die  Schreibung 
Godiua  (noch  bei  Camden)  hat  —  wie  zu  erwarten  —  die 
Entstellung  in  Godina  hervorgerufen,  die  bisweilen  sogar 
ins  Volk  gedrungen  ist,  so  daß  sie  sich  in  einer  bekannten 
Ballade  findet  (s.  S.  72),  und,  wie  Conway  im  Jahre 

1  s.  Searle,  Onomasticon  Anglo-Saxonicum  (Cambridge  1897), 

p.  261. 

2  ed.  Luard  I,  526. 

3  Spec.  Hist.  IV,  c.  26  (ed.  Mayor  II,  267). 

4  ed.  Luard  I,  576. 
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1866  berichtet,  von  der  Landbevölkerung  der  Umgebung 
von  Coventry  im  Munde  geführt  wurde:  “'Lady  Godina’ 
—  so  the  country-people  insisted  on  calling  her1.” 

Bemerkenswert  ist  die  Umdeutung  des  Namens  in 
Godeva  'gute  Eva’,  die  sich  im  Domesday  Book  findet,  und 
deren  Erklärung  wohl  darin  zu  suchen  ist,  daß  der  norman¬ 
nische  Schreiber  keinen  Sinn  in  den  ursprünglichen  Namen 
zu  legen  wußte.  In  späteren  Jahrhunderten  stößt  man 
gelegentlich  auch  noch  auf  die  Form  Godeva ,  so  bei  Dugdale 
und  Pennant.  Aber  auch  der  Volksmund  redete  mitunter 
von  der  Dame  Good-Eve ,  wie  uns  ein  Versehen  vom  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  beweist  (s.  S.  51). 

Die  Form  Godith ,  die  in  einer  Versdichtung  vom  An¬ 
fang  des  16.  Jahrhunderts  erhalten  ist  (s.  S.  71),  hat 
A.  S.  Ellis  vor  kurzer  Zeit  als  die  normannische  Ent¬ 
sprechung  für  Godgifu  erklärt  in  Parallele  zu  Edith  für 
Eadgifu 2. 

Wenn  wir  schließlich  in  der  Übersetzung  von  Higdens 
Polychronicon  durch  John  of  Trevisa  Godwyne  statt  dem 
Godgiva  der  Vorlage  lesen3,  so  beruht  diese  Form  auf  einer 
Verwechslung  mit  dem  bekannten  männlichen  Namen. 

Die  neuenglische  Aussprache  von  Godiva  ist  [Godäivo] 
mit  dem  Ton  auf  der  zweiten  Silbe,  und  die  französische 
Form  des  Namens,  die  zum  ersten  Male  bei  dem  Histo¬ 
riker  Rapin  (1724)  vorkommt,  natürlich  Godive. 

Die  Bezeichnung  Lady  Godiva,  die  gemäß  dem  Sprach¬ 
gebrauch  des  Volkes  im  Lauf  der  Zeit  gang  und  gäbe  ge¬ 
worden  ist,  kann  wohl  nicht  vor  dem  17.  Jahrhundert 
belegt  werden.  Während  Freeman  in  seiner  History  of 
the  Norman  Conquest  eine  Wiedergabe  des  lateinischen 
„Comitissa“  durch  ein  englisches  “Lady”  als  völlig  un¬ 
berechtigt  ablehnt,  da  dieser  Titel  lediglich  der  Gattin 

1  Conway,  p.  633. 

2  Notes  &  Queries,  Nov.  1916,  p.  388. 

3  Higden,  ed.  Lumby  VII,  198/99. 
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des  Königs  zustehe1,  wagt  A.  S.  Ellis  —  z.  T.  in  offenem 
Widerspruch  zu  dem  wahren  Sachverhalt  —  noch  im  Jahre 
1916  die  unhaltbare  Behauptung:  .  as  Godiva  is 

always  called  'Lady’,  not  'Countess*  —  a  title  unknown 
before  Norman  times  —  this  fact  is  suggestive  of  the 
story  being  mucli  older  than  is  suspected2.” 

Vom  Leben  Godivas  wissen  wir  folgendes:  Godiva 
war  die  Gattin  des  Grafen  Leofric  von  Mercien3,  der  in  den 
unruhigen  Jahren  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  eine 
politisch  wichtige  Rolle  spielte.  Er  stand  im  Dienste  Knuts, 
der  ihn  ,,valde  carum  habuit“4,  dann  seines  Nachfolgers 
Hardicnut  und  war  schließlich  ein  nicht  minder  treuer 
Untertan  König  Eduards,  den  er  unter  anderem  gegen 
den  aufständischen  Godwine  unterstützte.  Da  er  zudem 
gegen  die  Kirche  von  weitgehender  Freigebigkeit  war,  wird 
er  von  den  alten  Historikern  nie  anders  als  rühmend 
erwähnt.  Die  üblichen  Epitheta,  die  ihm  beigelegt  werden, 
sind:  ,,magnificentissimus“,  „laudabilis“,  ,,excellentis  vir 
memoriae“,  „vir  vitae  laudabilis“.  —  Von  der  persön¬ 
lichen  Frömmigkeit  Leofrics  gibt  der  Abt  Ailredus  noch 
ein  besonderes  Beispiel.  Er  erzählt  nämlich,  wie  der 

,,Comes  sanctissimus  in  Dei  opere  semper  intentus . 

&  sobrie  et  juste  et  pie  in  omnibus  vivens“  der  außer¬ 
gewöhnlichen  Gnade  teilhaftig  wurde,  einst  während  der 

1  Hist.  Norm.  Conq.  (Sec.  Ed.  1870)  II,  661. 

2  Notes  &  Queries,  Nov.  1916,  p.  388. 

3  So  heißt  er  gewöhnlich  als  Sohn  und  Nachfolger  des  Grafen 
Leofwine  von  Mercien.  (Vgl.  dazu  Kemble,  Cod.  Dipl.  Nos.  760, 
764,  765,  wo  sich  die  Bezeichnung  dux  Merciorum  findet.)  Wenn 
Leofric  in  der  Urkunde  939  des  Cod.  Dipl,  comes  Cestriae  genannt 
wird,  so  kommt  das  —  nach  dem  D.  N.  B.  —  daher,  daß  Chester 
wohl  der  Hauptsitz  des  Grafen  gewesen  ist.  Die  Bezeichnungen 
Herefordensius  (Will.  v.  Malmesb.)  und  comes  Ley cestriae  (in  der 
wohl  unechten  Charta  Thoroldi,  1051)  können  sich  nur  auf  Teile 
von  Leofrics  ausgedehntem  Herrschaftsgebiet  beziehen. 

4  Rog.  de  Houed.,  ed.  Stubbs,  I,  87. 
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Messe,  der  er  zusammen  mit  seiner  Gattin  und  König 
Eduard  dem  Bekenner  beiwohnte,  Jesus  Christus  leib¬ 
haftig  über  dem  Altar  zu  sehen.  Als  er  dann  den  König 
auf  die  herrliche  Erscheinung  hinweisen  wollte,  habe  dieser 
gesagt:  ,,Sta,  Lefrice,  sta,  quod  tu  vides,  video  et  ego“, 
und  beide  hätten  nun  unter  Tränen  und  Gebet  vom  Strome 
seligen  Entzückens  getrunken  (,,torrente  voluptatis  ejus 
potabantur“)1. 

Leofric  starb  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnis 
der  Historiker  hochbetagt  am  31.  August  des  Jahres  1057. 
Aus  Godivas  Leben  dagegen  besitzen  wir  nicht  ein  einziges 
Datum.  Keine  der  erwähnten  Urkunden,  die  ihren  Namen 
enthalten,  trägt  eine  Jahreszahl.  Mit  einiger  Sicherheit 
läßt  sich  lediglich  feststellen,  daß  Godiva  ihren  Gemahl 
überlebt  hat  und  wohl  erst  nach  der  normannischen  In¬ 
vasion  gestorben  ist,  da  noch  unter  ihrem  Namen  einige 
der  Ländereien  Leofrics  in  der  Zusammenstellung  des 
Domesday  Book  (1085)  verzeichnet  sind.  Alles  was  man 
sonst  an  Zeitangaben  für  Godivas  Leben  hat  erschließen 
wollen,  gehört  ins  Reich  der  Hypothese.  So  glaubt 
E.  Waterton  auf  Grund  einer  Urkunde,  in  der  Godivas 
und  Leofrics  Sohn  Aelfgar  im  Jahre  1032  als  Zeuge  ge¬ 
nannt  wird2,  die  Heirat  des  gräflichen  Paares  zwischen 
die  Jahre  1005  und  1010  ansetzen  zu  dürfen3,  während 
das  D.N.B.  auf  die  Möglichkeit  hinweist,  unsere  Godiva 
sei  identisch  mit  der,  die  in  der  Historia  Eliensis  als  Witwe 
eines  Grafen  aus  der  Regierungszeit  Knuts  (1017 — 1035) 
erwähnt  wird  und  1028/29  im  Angesichte  des  Todes  dem 
Kloster  Ely  verschiedene  Landschenkungen  machte.  Von 
ihrer  Krankheit  genesen,  müßte  sie  dann  mit  Leofric  eine 
zweite  Ehe  eingegangen  haben4.  A.  S.  Ellis  dagegen 

1  Twysden,  Sp.  389. 

2  Cod.  Dipl.  746,  s.  auch  748  und  752. 

3  Piet.  Mar.  Brit.,  p.  19. 

4  s.  den  Artikel  Godiva  im  D.  N.  B. 
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führte  im  Jahre  1916  gerade  das  Umgekehrte  aus.  Nament¬ 
lich  um  für  die  Countess  Lucy,  eine  Tochter  Leofrics,  ein 
annehmbares  Geburtsjahr  herauszubekommen,  meinte  er, 
Godiva  sei  Leofrics  zweite  Frau  und  zur  Zeit  seines  Todes 
noch  sehr  jung  gewesen1. 

Über  Godivas  öffentliche  Tätigkeit  erfahren  wir  aus 
den  Urkunden  ebenfalls  verhältnismäßig  wenig.  Wir  hören 
nur  von  Schenkungen,  die  Leofric  im  Verein  mit  seiner 
Gattin  an  die  Klöster  von  Coventry  und  St.  Mary’s  Stow 
in  Worcestershire  machte,  und  von  dem  durch  die  beiden 
Gatten  gemeinsam  ins  Werk  gesetzten  Bau  der  Kirche 
des  Klosters  von  Evesham.  Wir  werden  aber  wohl  nicht 
fehl  gehen,  wenn  wir,  dem  Zeugnis  der  alten  Historiker 
folgend,  die  Zahl  der  frommen  Stiftungen  und  Schenkungen 
um  ein  beträchtliches  höher  ansetzen  und  Godiva,  die  Frau, 
im  allgemeinen  für  die  treibende  Kraft  halten.  Wir  können 
es  auch  verstehen,  wenn  ein  tendenziöser  Schriftsteller  wie 
E.  Wat  ertön,  F.  S.  A. ,  Knight  of  the  Order  of  Christ, 
of  Rome,  der  Verfasser  des  Buches  Pietas  Mariana  Britan- 
nica  ( A  History  of  English  devotion  to  the  most  hlessed  Virgin 

Marye  Mother  of  God . London  1879),  in  dem  langen 

Artikel,  den  er  unter  dem  Stichwort  'Coventry’  unserer 
Godgifu  widmet,  die  fromme  Gräfin  als  das  “perfect  model 
of  an  Anglo-Saxon  lady”  zu  charakterisieren  sucht,  indem 
er  die  verschiedensten  Ruhmesprädikate,  die  bei  den  alten 
Historikern  zu  finden  sind,  nebeneinander  stellt. 

Besonders  scheint  Leofrics  und  Godivas  Name  aber 
mit  dem  Kloster  von  Coventry  verknüpft  zu  sein,  das  ja 
in  der  Diözese  von  Chester  lag.  Die  Mitteilung  der  alten 
Historiker,  daß  die  Ehegatten  in  dem  von  ihnen  gegrün¬ 
deten  Kloster  ihre  letzte  Ruhestätte  gefunden  hätten,  darf 
wohl  kaum  angezweifelt  werden. 


1  Notes  &  Queries,  Nov.  1916,  p.  387. 
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11.  Die  verschiedenen  Fassungen  der  Godivasage 
in  der  englischen  Geschichtsschreibung  und  Sagen¬ 
überlieferung  von  ca.  1200 — 1782. 

Nirgends  findet  sich  in  den  Quellen  des  11.  und 

12.  Jahrhunderts  die  geringste  Spur  von  der  Sage,  die 
allein  Godivas  Namen  unsterblich  gemacht  hat. 

Zum  ersten  Male  wird  uns  diese  vielmehr  am  An¬ 
fang  des  13.  Jahrhunderts  in  den  Flores  histori- 
arum  des  Roger  von  Wendover  (f  1236)  erzählt. 
Nachdem  der  Historiker  auf  Grund  der  älteren  Chronisten 
von  dem  Tod  Leofrics  im  Jahre  1057  und  der  Gründung 
des  Klosters  von  Coventry  berichtet  hat,  fährt  er  fort: 

„Godiva  vero  comitissa  et  amatrix  Dei  genitricis  villam  Con- 
ventrensem  a  gravi  thelonei  servitute  liberare  affectans  comitem 
virum  suum  saepe  magnis  precibus  rogavit,  ut  Jhesu  Christi  et 
ejus  genitricis  intuitu  villam  a  praedicta  absolveret  servitute  et 
aliis  exactionibus  importunis;  cumque  comes  increparet  illam, 
quod  rem  sibi  damnosam  inaniter  postularet,  prohibuit  constanter, 
ne  ipsum  super  hanc  rem  amplius  conveniret;  illa  e  contrario  perti- 
nacia  muliebri  ducta  virum  indesinenter  exasperans  de  praemissis 
tale  responsum  ab  illo  recepit,  ‘Ascende’,  inquit,  ‘equum  tuum  nuda 
et  transi  per  mercatum  villae  ab  initio  usque  ad  finem,  populo 
congregato,  et  cum  redieris,  quod  postulas  impetrabis’;  cui  Godiva 
respondens  ait,  ‘Et,  si  hoc  voluero,  licentiam  mihi  dabis?  ad  quam 
ille,  ‘Dabo’,  inquit.  Tune  comitissa  Deo  dilecta  duobus  comitata 
militibus  nuda,  ut  praedictum  est,  equum  ascendens  crines  capitis 
et  tricas  dissolvit  corpusque  suum  totum  inde  velavit,  et  forum 
pertransiens  a  nemine  visa,  apparentibus  cruribus  tarnen  candi- 
dissimus,  iter  complevit,  et  ad  virum  gaudens  reversa,  hoc  factum 
admirantem,  quod  petierat  impetravit;  comes  vero  Leofricus 
villam  Conventrensem  et  homines  a  praefata  liberans  servitute,  per 
cartam  suam  quod  fecerat  confirmavit“1. 

Godiva  wollte  also  die  Einwohner  von  Coventry  von 
der  drückenden  Last  verschiedener  Abgaben  befreien  und 
wandte  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  Bitten  an  ihren  Gemahl. 
Obgleich  sie  von  diesem  wiederholt  abgewiesen  wurde, 


1  ed.  Coxe  I,  497. 
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gelang  es  ihr  schließlich  doch,  durch  ihre  „weibliche  Hart¬ 
näckigkeit“  folgenden  Bescheid  von  Leofric  zu  erwirken: 
„Besteige  nackt  dein  Pferd  und  reite  vor  versammeltem 
Volk  über  den  Markt  des  Fleckens  in  seiner  ganzen  Aus¬ 
dehnung;  wenn  du  dann  zurückkehrst,  sollst  du  erlangen, 
um  was  du  bittest.“  Nachdem  sich  Godiva  ausdrücklich 
die  Erlaubnis  zu  einer  solchen  Tat  hat  versichern  lassen, 
besteigt  sie  nackt  ihr  Pferd,  löst  aber  ihr  Haupthaar,  so 
daß  ihr  ganzer  Körper  verhüllt  wird,  und  reitet,  von  zwei 
Soldaten  begleitet,  über  den  Markt,  wird  jedoch  von  nie¬ 
mand  gesehen,  da  nur  ihre  weißen  Schenkel  sichtbar  sind. 
Sie  kehrt  freudig  zu  ihrem  Gatten  zurück,  der  sich  über 
ihre  Tat  wundert,  sein  Versprechen  erfüllt  und  durch  einen 
Freibrief  bestätigt. 

Es  ist  natürlich  leicht  möglich,  daß  der  Bericht  des 
Roger  von  Wendover  auf  eine  ältere,  uns  nicht  erhaltene 
Quelle  zurückgeht.  So  glaubt  J.  W.  Haies,  die  Godiva¬ 
sage  müsse  bereits  bekannt  gewesen  sein,  als  “the  good 
Queen  Maude”,  die  Gattin  Heinrichs  I.,  wegen  der  Wohl¬ 
taten,  die  sie  ihren  Untertanen  erwies,  den  „Übernamen“ 
Godiva  erhielt.  Er  meint:  “She,  too,  loved  the  people 
well,  and  so  was  called  after  the  Saxon  countess  who  had 
so  signally  testified  her  affection  for  them.  This  is  the 
earliest  reference  to  the  story1.” 

Diese  Annahme  erscheint  durchaus  nicht  begründet, 
da  Godiva  ja  sehr  wohl  als  Wohltäterin  gefeiert  werden 
konnte,  auch  ohne  den  Ritt  ausgeführt  zu  haben.  Da  nun 
gar  William  von  Malmesbury  mitteilt,  daß  Heinrich  I. 
seinerseits  den  Spottnamen  Godric  erhielt2,  dürfen  wir 
vielmehr  auf  den  Historiker  Freeman  hören,  der  auf 
Grund  dieser  Stelle  meint:  “Norman  insolence  mocked  at 
the  English  King  and  his  English  Lady  under  the  English 


1  Percy  Folio  III,  475. 

2  Gest.  Reg.  Angl.  II,  p.  471. 
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names  of  Godric  and  Godgifu1,”  die  er,  wie  er  an  anderem 
Orte  zum  Ausdruck  bringt,  als  “typical  names  of  the  two 
sexes'5  aufgefaßt  haben  will2,  so  daß  überhaupt  keine  Be¬ 
ziehung  zu  der  Godgifu  von  Coventry  bestünde. 

Wie  weit  eine  durch  den  Übernamen  der  Königin 
Matilda  hervorgerufene  Verwirrung  gedeihen  konnte,  zeigt 
ein  interessantes  Beispiel,  das  Haies  ebenfalls  mitteilt. 
Danach  erzählt  Walter  Bower,  ein  Historiker  des  15.  Jahr¬ 
hunderts,  gar  den  Godivaritt  von  Matilda,  der  Gattin 
Heinrichs  II.,  mit  nur  einer  bemerkenswerten  Änderung, 
die  Haies  als  eine  Vergröberung  hervorhebt:  “He  says,” 
berichtet  Haies,  “the  poor  lady  performed  her  ride  'rege 
et  populo  spectantibus’3.” 

Kehren  wir  zu  der  Godivaerzählung  zurück,  wie  wir 
sie  bei  Boger  von  Wendover  kennen  gelernt  haben.  Die 
späteren  Historiker,  die  dieselbe  Geschichte  erzählen,  stim¬ 
men  fast  wörtlich  mit  Roger  überein.  Es  kommen  in  Be¬ 
tracht:  Matthaeus  Parisiensis4,  der  Nachfolger  Rogers 
als  Chronist  des  Klosters  von  St.  Albans,  der  im  Jahre 
1259  starb,  Matthaeus  von  Westminster5,  unterdessen 
Namen  ein  als  ,, Flores  Historiarum“  hezeichnetes  Manu¬ 
skript  aus  dem  15.  Jahrhundert  überliefert  ist,  Johannes 
von  Brompton6,  der  um  das  Jahr  1436  wirkte,  und 
schließlich  noch  John  von  Tinmouth7  (um  1366).  Die 
wesentlichen  Abweichungen  bei  diesen  Historikern  seien 
kurz  besprochen.  Alle  vier  Geschichtsschreiber  kenn¬ 
zeichnen  (vielleicht  ausgehend  von  Matthaeus  Parisiensis) 
den  Erfolg  von  Godivas  Bitten  mit  dem  Ausdruck  ,,tale 

1  Hist.  Norm.  Conq.  (1876)  V,  170. 

2  ibid.  V,  562. 

3  Percy  Folio  III,  474. 

4  ed.  Luard  I,  526. 

6  ed.  Luard  I,  576. 

6  Twysden,  Sp.  948. 

7  John  of  Teynemouth,  Percy  Folio  III,  544. 
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responsum  extorsit  ab  eo“  statt  des  schwächeren  ,,re- 
cepit“  bei  Roger  von  Wendover.  Das  Geleite  durch  die 
beiden  Soldaten  findet  sich  in  den  späteren  Texten  nicht 
mehr.  Die  Tatsache,  daß  niemand  Godiva  gesehen  habe, 
wird  nach  Matthaeus  Parisiensis  (und  Matthaeus  von  West- 
minster)  von  Leofric  für  ein  Wunder  gehalten;  trotzdem 
aber  ist  der  Vermerk  ,,a  nemine  visa“  wohl  doch  nur  da¬ 
durch  zu  erklären,  daß  eben  außer  den  Schenkeln  Godivas 
ganzer  Körper  durch  die  Haare  verhüllt  war. 

Eine  stark  verkürzte  Darstellung  von  Godivas  Ritt 
bietet  Ranulf  Higden1  (f  1364)  in  seinem  Polychroni- 
con.  Remerkenswert  ist,  daß  er  aussagt,  die  ,,urbs  Con- 
ventrensis“  sei  durch  die  Tat  Godivas,  die  an  einem  Morgen 
ausgeführt  wurde,  von  jedem  Zoll  außer  dem  für  Pferde 
frei  geworden.  Wir  lesen  bei  ihm  (und  bei  dem  auf  ihm 
fußenden  Henricus  de  Knyghton2): 

„Ad  jugem  quoque  instanciam  uxoris  suae  urbem  suam  Coven- 
trensem  ab  omni  tolneto  praeterquam  de  equis  liberam  fecit;  ad 
quod  impetrandum  uxor  ejus  Comitissa  Godgiva  quodam  mane 
per  medium  urbis  nuda  set  comis  tecta  equitavit.“ 

Oder  in  der  Übersetzung  durch  John  Trevisa1  (1387): 

“Also  at  pat  besy  instaunce  of  his  wif  he  made  his  citee  Coven- 
tre  fre  of  all  toll  out  take  of  hors,  for  pe  whiche  ping  forto  gete  and 
purchase,  his  wif  pe  countesse  Godwyne  in  a  mornynge  rood  naked, 
but  covered  wip  heere,  poru3  pe  myddes  of  pe  citee.” 

Auch  C  am  den  teilt  in  seiner  umfassenden  Beschrei¬ 
bung  Britanniens  vom  Jahre  1586  die  Godivaerzählung 
mit.  Auch  nach  seiner  Darstellung  knüpft  Leofric  die 
Befreiung  der  Coventrenser  von  ihren  Abgaben  an  die 
Bedingung,  daß  Godiva  „den  besuchtesten  Teil  der  Stadt 
durchreitet“.  Auch  er  berichtet,  daß  sich  Godiva  mit 
ihren  Haaren  bedeckte,  die  sie  weit  und  reichlich  herab¬ 
wallen  ließ  (er  bildet  den  merkwürdigen  Superlativ  ,,pro- 


1  Higden,  ed.  Lumby,  VII,  198/99. 

2  ed.  Lumby  I,  43/44  —  Twysden,  Sp.  2334. 
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mississimis  suis  capillis“);  trotzdem  aber  fügt  er  der  Fest¬ 
stellung  ,,a  nemine  visa“,  die  er  von  den  alten  Historikern 
übernimmt,  zweifelnd  bei:  ,,si  fides  sit  vulgo“.  Die  ganze 
Stelle  lautet: 

„Primus  huius  urbis  Dominus  (quod  nouimus)  fuit  Leofricus 
iste,  qui  in  ciues  commotior,  grauissimis  illos  tributis  oppressit,  quae 
nulla  alia  lege  laxari  voluit,  Godiua  uxore  obnixe  intercedente,  nisi 
ipsa  nuda  frequentissimam  urbis  partem  obequitaret,  quod  prom- 
mississimis  suis  capillis  obtecta,  ä  nemine,  si  fides  sit  vulgo,  visa 
praestitit,  &  Couentrenses  multis  pensitationibus  in  perpetuum 
exoluit1“. 

Einige  neue  Züge  in  der  Fassung  unserer  Sage  finden 
sieb  in  einem  Reisebericht  aus  dem  Jahre  1634, 
den  E.  S.  Hartland  in  seinem  Buche  The  Science  of  Fairy 
Tales  (1890)  mitteilt  (p.  74),  und  auf  den  schon  vorher 
M.  H.  Bloxam  hingewiesen  hat2.  Der  Führer  der  Reise¬ 
gesellschaft,  die  Coventry  einen  Besuch  abgestattet  hat, 
erzählt  im  Stil  jener  Zeit  von  den  Freiheitsrechten  der 
Bürger  von  Coventry,  die  Leofric  verletzt  hatte,  und  von 
der  „schweren  und  unschicklichen  Aufgabe“,  der  sich 
Godiva  willig  unterzog.  Sie  mußte  „offen  zur  Mittagszeit 
auf  einem  milchweißen  Roß  nackt  durch  die  Stadt  reiten“, 
aber  „ihr  schönes  langes  Haar  war  ein  guter  Schutz  für 
sie,  zum  Ärgernis  für  das  gaffende  Auge  des  Lüsternen.“ 

.  shee  purchas’d  and  redeem’d  their  lost  infringed  liberties 
and  ffreedomes,  and  obtained  remission  of  heavy  tributes  impos’d 
upon  them,  by  undertaking  a  hard  and  unseemly  task,  w’ch  was 
to  ride  naked  openly  at  high  noone  day  through  the  city  on  a  milk- 
white  steed,  w’ch  she  willingly  performed,  according  to  her  lord’s 
strict  injunction.  It  may  be  very  well  discussed  heere  whether  his 
hatred  or  her  love  exceeded.  Here  fayre  long  hayre  did  much  offend 
the  wanton’s  glancing  eye.” 

Neu  ist  in  dieser  Darstellung  einmal  die  Zeitbestim¬ 
mung.  Während  die  älteren  Quellen  trotz  ihrer  Ausführ- 

1  Brit.  1586,  p.  318. 

2  An  Attempt  to  Trace  the  Origin  of  certain  Medieval  Legends 
of  W arwickshire  (1886),  p.  9. 
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lichkeit  über  diesen  Punkt  keine  Aussage  machen,  bei 

Higden  aber  angegeben  ist:  „quodam  mane . equita- 

vit“,  finden  wir  hier  den  genaueren  Ausdruck  “at  high 
noone  day”,  sicherlich  bestimmt  durch  den  Gedanken, 
der  in  dem  vorausgehenden  “openly”  hegt  und  das  Ge¬ 
schehnis  drastisch  wirken  lassen  will,  etwa  wie  wir  sagen: 
„offen  am  hellen  Tage“. 

Zum  ersten  Male  wird  hier  ferner  das  Pferd  (in  den 
früheren  Texten  einfach  „equus“)  als  “milk-white  steed” 
besonders  erwähnt,  mit  einem  Ausdruck,  der  später  in 
dichterischen  Darstellungen  der  Sage  häufig  wiederkehrt. 

Der  letzte  Satz  des  Berichtes  läßt  in  seiner  Unbe¬ 
stimmtheit  eine  genaue  Deutung  nicht  zu.  Man  kann 
nicht  aus  ihm  ersehen,  ob  in  dem  Ausdruck  “the  wanton’s 
glancing  eye”  auf  den  Kollektivbegriff  der  zuschauenden 
Volksmenge  oder  auf  einen  einzelnen  Menschen,  der  etwa 
einem  Verbote  zuwider  gehandelt  hätte,  hingewiesen  wer¬ 
den  soll.  Es  wäre  unter  Umständen  möglich,  daß  der  in 
Frage  kommende  Satz,  der  als  siebenfüßiger  Jambus  und 
außerdem  durch  einen  Binnenreim  auffällt,  einer  der  zahl¬ 
reichen  Volksballaden  entnommen  ist.  Er  wäre  also  an¬ 
zusetzen: 

“Her  fayre  long  hayre  did  much  offend 
The  wanton’s  glancing  eye.” 

Die  Vermutung,  daß  der  Reisegesellschaft  vom  Jahre 
1634  Strophen  aus  Balladen  bekannt  waren,  wird  dadurch 
gestützt,  daß  der  Ausdruck  “milk-white  steed”,  den  der 
Verfasser  des  Berichtes  in  seine  Darstellung  aufgenommen 
hat,  in  einigen  uns  erhaltenen  Proben  jener  Volkspoesie 
verwendet  ist. 

In  einem  Pamphlet  von  Ryhen  Pameach  (Henry 
Peacham)  aus  dem  Jahre  1641  wird  ausgehend  von  der 
bildlichen  Darstellung  von  Godivas  Ritt  in  einem  Glas¬ 
fenster  der  St.  Michael’s  Church  in  Coventry  auch  die 
Geschichte  in  ein  paar  Worten  erzählt.  Godina  hat  der 
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“ancient  Citie”  ihre  alten  Rechte  wieder  verschafft,  indem 
sie  “at  noon  day”  nackt  durch  die  Stadt  ritt. 

Die  Berichte  der  alten  Historiker  sind  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  durch  den  Antiquar  Sir 
William  Dugdale  noch  einmal  zu  einer  ausführlichen 
Schilderung  zusammengefaßt  worden,  die  in  der  Folgezeit 
als  Quelle  weitgehendste  Bedeutung  erlangt  hat.  In  seinen 
beiden  Monumentalwerken,  den  Antiquities  of  Warwick- 
shire  vom  Jahre  1656  (p.  86,  2nd  Edit.  p.  135)  und  dem 
Baronage  von  1675  (p.  9),  hat  Dugdale  Leofric  und  Godiva 
einige  Spalten  gewidmet.  Der  Wortlaut  der  beiden  Fas¬ 
sungen  ist  nicht  sehr  verschieden.  Nachdem  Dugdale  das 
eifrig  gesammelte  Material  über  Leofrics  Abstammung, 
Charakter,  seine  kriegerische  und  friedliche  Tätigkeit  aus¬ 
gebreitet  hat  (begreiflicherweise  etwas  ausführlicher  im 
Baronage ),  berichtet  er  von  der  Heirat  des  Grafen  mit 
Godeva  ( Antiquities  of  W arwickshire,  Sec.  cd.  by  William 
Thomas  1730:  “Godeva  • —  otherwise  called  Godifa,  Godina, 
&  Goditha”),  “a  most  beautiful  &  devout  Lady.”  Nach 
einigen  Angaben  über  ihre  Familie  erzählt  er  gleich  auf 
Grund  der  Darstellung  von  ,,Joh.  Tinemuth,  Jorval., 
Knighton“  die  Geschichte  von  ihrem  Ritt,  während  er  die 
Beweise  von  ihrer  Frömmigkeit  erst  später  anführt. 

In  Dugdales  Wortlaut  heißt  die  Geschichte  folgen¬ 
dermaßen  : 

“ .  .  .  which  Countess  Godeva  bearing  an  extraordinary 
aifection  to  the  City  of  Coventry,  often  and  earnestly  besought  her 
Husband,  that  for  the  love  of  God  and  the  Blessed  Virgin,  he  would 
free  it  from  that  grievous  servitude  whereunto  it  was  subject:  But 
he,  rebuking  her  for  importuning  him  in  a  matter  so  inconsistent 
with  his  profit,  forbad  her  to  move  any  more  therein:  Nevertheless 
she,  out  of  her  Womanish  pertinacy,  continued  to  sollicite  him,  in- 
somuch,  that  he  told  her,  if  she  would  ride  on  Horsback  naked,  from 
the  one  end  of  the  Town  to  the  other,  in  the  sight  of  all  the  people, 
her  request  should  be  granted;  whereunto  she  returned,  But  will 
you  give  me  leave  so  to  do  ?  And  he  replying,  Yes.  The  noble  Lady, 
upon  an  appointed  day  got  on  Horse-back  naked,  with  her  hair  loose, 
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so  that  it  covered  all  her  Body  but  the  Legs,  and  thus  performing 
the  journey,  return’d  with  joy  to  her  Husband:  who  thereupon 
granted  to  the  Inhabitants  a  Charter  of  freedom  [Bar.:  from  Servi- 
tude,  Evil  Customs,  and  Exactions  —  A  servitute,  &  Malis  Custumis, 
&  Exactionibus,  saith  Jorvallensis) ;  which  Immunity  I  rather 
conceive  to  have  been  a  kind  of  manumission  from  such  servile 
tenure,  whereby  they  then  held  what  they  had  under  this  great 
Earl,  than  onely  (Bar. :  meerly)  a  freedom  from  all  manner  of  Toll, 
except  Horses,  as  H.  Knighton  affirms:  (Bar.:  and  as  the  vulgär 
Tradition  is ;)  In  memory  whereof  the  picture  of  him  and  his  said 
Lady  were  set  up  in  a  South  Window  of  Trinity  Church  in  this  City, 
about  K(ing)  R(ichard)  2.  time,  and  his  right  hand  holding  a  Charter 
with  these  words  written  thereon. 

I  Luriche  for  the  love  of  thee, 

Doe  make  Coventre  Tol-free.” 

Der  Bericht  Dugdales  bietet  uns  nichts  wesentlich 
Neues.  Bemerkenswert  ist  nur  die  Mitteilung,  daß  Knigh¬ 
ton  (d.  h.  also  Higden,  s.  ob.  S.  16)  darin  mit  der  volks¬ 
mäßigen  Überlieferung  übereinstimme,  daß  er  meint,  Go- 
diva  habe  den  Einwohnern  von  Coventry  Freiheit  von 
jeglicher  Abgabe  mit  Ausnahme  des  Pferdezolles  erwirkt. 
Zum  ersten  Male  hören  wir  bei  Dugdale  auch  von  dem 
Fenster  in  der  Trinity  Church  mit  dem  bekannten  Sprüch¬ 
lein. 

Spätestens  um  die  Zeit,  in  der  Dugdale  schrieb,  gab 
es  auch  schon  andere  Fassungen  der  Sage,  die  stark  von 
dem  bisher  Gebotenen  abweichen.  E.  S.  Hartland  teilt 
eine  Stelle  aus  einem  Manuskript  des  17.  Jahrhun¬ 
derts  mit,  die,  wie  er  zu  beweisen  sucht,  auf  eine  Vor¬ 
lage  aus  dem  16.  Jahrhundert  zurückgeht  und  wohl  eine 
frühestens  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  entstandene  Fas¬ 
sung  darstellt.  Sie  lautet: 

“The  Franchisment  and  Freedome  of  Coventry  was  purchased 
in  manner  Following.  Godiua  the  wife  of  Leofric  Earle  of  Chester 
and  Duke  of  March  requesting  of  her  Lord  freedome  for  this  That 
Towne,  obtained  the  same  upon  condition  that  she  should  ride 
naked  through  the  same;  who  for  the  Love  she  bare  to  the  Inhabit¬ 
ants  thereof ,  and  the  perpetuall  remembrance  of  her  Great  Affection 
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thereunto,  performed  the  same  as  Followeth.  In  the  forenoone  all 
householders  were  Gommanded  to  keep  in  their  Families  shutting 
their  doores  and  Windows  close  whilst  the  Dutchess  performed  this 
good  deed,  which  done  she  rode  naked  through  the  midst  of  the 
Towne,  without  any  other  Coverture  save  only  her  hair.  But  about 
the  midst  of  the  Citty  her  horse  neighed,  whereat  one  desirous  to 
see  the  stränge  Gase  lett  downe  a  Window,  and  looked  out,  for  which 
fact  or  for  that  the  Horse  did  neigh,  as  the  cause  thereof,  Though 
all  the  Towne  were  Franchised,  yet  horses  were  not  toll-free  to  this 
day1”. 

Ganz  neu  ist  die  Erklärung,  die  diese  Darstellung  dafür 
gibt,  daß  allein  die  Pferde  in  Coventry  nicht  zollfrei  wurden. 
Bevor  Godiva  ihre  Tat  ausführte,  sei  am  Vormittag  ein 
Befehl  an  alle  Hausbesitzer  ergangen,  während  des  Rittes 
ihre  Leute  bei  verschlossenen  Türen  und  Fenstern  im  Hause 
zu  halten.  Mitten  in  der  Stadt  habe  das  Pferd,  das  die 
nur  von  ihren  Haaren  verhüllte  Godiva  trug,  gewiehert. 
Daraufhin  habe  einer  ein  Fenster  heruntergelassen  und 
herausgeschaut.  Dieses  Vergehen  sei  in  Anbetracht  der 
Ursache,  die  dazu  führte,  sinngemäß  damit  bestraft  wor¬ 
den,  daß  von  den  Abgaben  allein  die  für  Pferde  nicht 
erlassen  wurden.  Da  die  Tatsache  dieser  Einschränkung 
der  Steuerfreiheit  schon  im  14.  Jahrhundert  mitgeteilt 
wird,  darf  man  wohl  annehmen,  daß  schon  frühe  Erklä¬ 
rungsversuche  in  der  Art  des  vorliegenden  unternommen 
wurden,  wenn  man  nicht  überhaupt  ein  Ereignis  wie  das 
hier  erzählte  als  Ursache  für  die  merkwürdige  Bestimmung 
betrachten  will. 

Von  dem  Vorhandensein  einer  ganz  ähnlichen  Fassung 
zeugt  nach  der  Mitteilung  von  B.  Poole  UA  Latin  epistle ”, 
die  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  The  Gentleman1  s 
Magazine  veröffentlicht  wurde,  ein  Brief  von  „Thomas 
Seward,  M.  A.,  Canon  of  Lichfield;  to  the  Rev.  &  most 
learned  Andrew  Marino  Chappo,  D.  D.”,  in  dem  die  Ge¬ 
schichte  von  Godiva  erzählt  wird.  Dort  heißt  es  am  Ende: 


1  Hartland  p.  77. 
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“One  man,  Action;  a  groom  of  the  Countess,  dared  to  violate 
her  commands  (the  forebidding  of  all  citizens  from  approaching 
their  Windows).  The  countess’s  horse,  on  discovering  its  trainer 
through  the  Windows,  set  up  neighing,  &  so  betrayed  the  scoundrel1”. 

Nach  dieser  Notiz  hat  der  Missetäter,  der  das  Verbot  zu 
überschreiten  wagt,  von  vornherein  die  böse  Absicht  und 
wird  nicht  erst  durch  das  Wiehern  des  Pferdes  aufmerksam 
gemacht.  Das  Pferd  dient  vielmehr  dazu,  den  Bösewicht 
zu  verraten.  Um  dies  glaubhafter  erscheinen  zu  lassen, 
wird  dieser  zu  Godivas  Roßknecht  gemacht,  den  das  Pferd, 
als  es  ihn  am  Fenster  wittert,  mit  Wiehern  freudig  begrüßt. 
Der  Name  ,, Action“,  der  dem  Neugierigen  beigelegt  wird, 
muß  aus  Gelehrtenkreisen  stammen;  denn  er  ist  offen¬ 
sichtlich,  wie  schon  im  D.N.B.  vermutend  ausgesprochen, 
eine  Entstellung  des  aus  Ovid  bekannten  Actaeon. 

Auf  einem  Mißverständnis  der  Fassungen,  bei  denen 
der  Pferdezoll  eine  Rolle  spielt,  scheint  die  Darstellung  zu 
beruhen,  die  uns  eine  Ballade  aus  dem  17.  Jahr¬ 
hundert  bietet  (s.  S.  72).  Nach  dieser  Dichtung  war 
nämlich  Coventry  durch  seinen  gütigen  Herrn  schon  vor 
Godivas  Tat  von  allen  Abgaben  befreit  worden,  abgesehen 
von  einer  Steuer  für  Pferde. 

“Great  Privileges  for  the  town 
Tliis  noble  man  did  get; 

And  of  all  things  did  make  it  so, 

That  they  toll-free  did  sit: 

Save  only  that  for  horses  still 
They  did  some  custom  pay, 

Which  was  great  charges  to  the  town, 

Full  long  &  many  a  day.” 

Um  auch  noch  diese  letzte  Steuer  zu  beseitigen,  erfüllt 
Godiva  die  von  ihrem  Gemahl  gestellte  seltsame  Bedin¬ 
gung,  nachdem  sie  selbst  hat  bekanntgeben  lassen,  daß 


1  Poole  p.  59. 
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Häuser,  Türen  und  Fenster  geschlossen  werden  sollen, 
damit  niemand  sie  sehen  könne. 

“Wherefore  unto  all  officers 
Of  Coventry  she  sent, 

That  they  perceiving  her  good  will, 

Which  for  the  weal  was  bent; 

That  on  the  day  that  she  should  ride, 

All  persons  through  the  town 
Should  keep  their  houses  shut,  &  doors, 

And  clap  their  Windows  down; 

So  that  no  creature,  young  or  old, 

Should  in  the  streets  be  seen, 

Till  she  had  ridden  all  about, 

Throughout  the  city  clean.” 

Zum  Schluß  ergibt  sich  dann  im  Anklang  an  die  ältesten 
Fassungen: 

“And  when  the  day  of  riding  came, 

No  person  did  her  see, 

Saving  her  lord;  after  which  time 
The  town  was  ever  free.” 

In  der  Histoire  cT  Anbieter  re  des  Mr.  de  Rapin- 
Thoyras  vom  Jahre  1724  wird  in  den  Abschnitten  des 
Y.  Buches,  die  der  Regierungszeit  Eduards  des  Bekenners 
gewidmet  sind,  auch  Leoffricks,  des  “Duc  de  Mercie”  ge¬ 
dacht.  Es  heißt  dann  weiter  (p.  439): 

« Les  Historiens  parlent  de  ce  Seigneur  avec  de  tres-grands 
fdoges:  mais  ils  ont  sur  tout  elevö  Godive  sa  femme,  par  dessus  toutes 
les  femmes  de  son  temps.  On  raconte  de  cette  Dame,  que  pour 
delivrer  les  habitans  de  Coventry  d’une  amende  ä  laquelle  son  Epoux 
les  avoit  condamnez,  eile  voulut  bien  se  soumettre  ä  une  condition 
■extraordinaire  sous  laquelle  le  Comte  promit  de  leur  pardonner. 
C’ötoit  qu’elle  iroit  toute  nue  ä  cheval,  d’un  bout  de  la  ville  a  Tautre. 
Cette  condition  laissoit  peu  d’espörance  aux  Bourgeois  d’etre  ex- 
emptez  de  Tarnende.  Mais  Godive  trouva  le  moyen  de  Texöcuter, 
en  se  couvrant  de  ses  cheveux,  apres  avoir  fait  publier  des  defenses 
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aux  habitans  de  paroitre  dans  la  rue  ou  aux  fenetres,  ä  peine  de  la 
vie.  Quelque  rigoureuse  que  füt  la  peine,  il  se  trouva  un  homme 
trop  curieux  qui  tut  assez  tömöraire  pour  s’y  exposer,  &  qui  tut 
puni  de  mort  pour  avoir  dösobei.  G’est  pour  conserver  la  mömoire 
de  cet  bvenement,  que  dans  une  certaine  maison  de  Coventry,  on 
tient  continuellement  une  statue  d’un  homme  qui  regarde  par  la 
fenetre. » 

Auch  in  diesem  Bericht  also  erläßt  Godiva  selbst  das 
Verbot.  Mit  beredten  Worten  drückt  der  Historiker  aus, 
wie  Godiva  die  wenige  Hoffnung,  die  nach  Leofrics  außer¬ 
gewöhnlicher  Forderung  noch  vorhanden  war,  nicht  zu¬ 
schanden  werden  läßt  und  in  zwei  Vorkehrungsmaßnahmen 
gewissermaßen  einen  Ausweg  findet.  Sie  läßt  den  Ein¬ 
wohnern  bei  Todesstrafe  androhen,  sich  nicht  auf  der 
Straße  oder  an  den  Fenstern  zu  zeigen,  und  als  sie  sich 
dann  auf  den  Weg  macht,  bedeckt  sie  sich  außerdem  noch 
mit  ihren  Haaren.  Ein  Verwegener  aber  kann  seine  Neu¬ 
gierde  nicht  zügeln  und  wird  dafür  mit  dem  Tode  bestraft. 
In  Erinnerung  an  die  ganze  Geschichte  zeigt  man  noch 
immer  in  einem  Hause  in  Coventry  das  Standbild  eines 
Mannes,  der  zum  Fenster  hinausschaut. 

Genaueres  hinsichtlich  des  letzten  Punktes  erfahren 
wir  in  einem  Buch  aus  dem  Jahre  1782,  in  der  Beschrei¬ 
bung  einer  Reise  von  Chester  nach  London  von  Thomas 
Penn  an  t.  Als  der  Verfasser  von  der  Stacft  Coventry 
spricht,  kann  er  nicht  umhin,  auch  die  “Story  of  Godeva’* 
zu  erzählen  (p.  139).  Zu  der  Zeit,  da  Leofric  und  Godiva 
auf  den  Trümmern  einer  ehemaligen  Nonnenbehausung  ein 
Mönchskloster  gründeten,  muß  Coventry  nach  der  Mei¬ 
nung  des  Verfassers  schon  ein  ansehnlicher  Ort  gewesen 
sein: 

“ Coventry  must  have  been  a  considerable  place,  and  its  number 
of  inhabitants  great,  otherwise  the  fair  Godeva  could  never  have  made 
so  great  a  merit  of  riding  naked  through  the  town,  to  redeem  it 
from  the  intolerable  taxes  and  grievances  it  at  that  time  labored 
under.  The  cause  must  have  been  equal  to  the  deed.  Her  husband 
long  resisted  her  importunity  in  its  behalf,  on  account  of  the  profits 
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that  accrued  to  him:  at  length  thought  to  silence  her  by  the  stränge 
proposal:  she  accepted  it,  and,  being  happy  in  fine  flowing  locks, 
rode,  decently  covered  to  her  very  feet  with  her  lovely  tresses.  The 
history  was  preserved  in  a  picture,  about  the  time  of  Richard  II. 
in  which  were  portrayed  the  earl  and  countess.  He  holds  a  charter 
of  freedom  in  his  hand,  and  thus  addresses  his  lady: 

I  Luriche  ( Leofric )  for  love  of  thee, 

Doe  malte  Coventre  toll-free.” 

In  diesem  ersten  Teil  des  Berichtes  finden  wir  zum 
erstenmal  mit  einiger  Verwunderung  hervorgehoben,  daß 
die  Geschichte  von  Godiva  schon  ein  Coventry  voraus¬ 
setzt,  das  etwas  mehr  darstellt  als  lediglich  eine  kirchliche 
Niederlassung,  von  der  allein  man  in  den  alten  Quellen 
liest.  Die  Tat  Godivas  sodann  ist  recht  nett  erzählt.  Der 
einleitende  Satz:  “The  cause  must  have  been  equal  to 
the  deed”  enthält  Entschuldigung  und  Tadel  zugleich. 
Ganz  im  Einklang  mit  den  alten  Historikern  berichtet 
Pennant,  daß  Leofric  lange  dem  belästigenden  Bitten  und 
Drängen  seiner  Gattin  widerstanden  habe  wegen  des  Nut¬ 
zens,  der  ihm  aus  den  Zöllen  erwuchs.  Von  seinen  Vor¬ 
gängern  aber  unterscheidet  sich  unser  Verfasser  darin,  daß 
er  offen  ausspricht,  Leofric  habe  das  seltsame  Angebot 
nur  gemacht,  weil  er  seine  Frau  dadurch  zum  Schweigen 
zu  bringen  hoffte.  Ein  liebliches  Bild  entwirft  er  dann 
von  der  in  ihr  wallendes  Haar  gehüllten  Reiterin  und  ge¬ 
denkt  zum  Schluß  noch  des  Glasfensters  aus  der  Zeit 
Richards  II.,  das  die  Erinnerung  an  die  Tat  festhält. 

Dann  fährt  er  aber  fort: 

“Legend  says,  that  previous  to  her  ride,  all  the  inhabitants 
were  ordered,  on  pain  of  death,  to  shut  themselves  up  during  the 
time;  but  that  the  curiosity  of  a  certain  taylor,  overcoming  fear, 
took  a  single  peep;  which  is  commemorated  even  at  present,  by 
a  figure  looking  out  of  a  wall  in  the  great  Street.  To  this  day,  the 
love  of  Godeva  to  the  city  is  annually  remembered,  by  a  procession; 
and  a  valiant  fair  still  rides  (not  literally  like  the  good  countess) 
but  in  silk,  closely  fitted  to  her  limbs,  and  of  color  emulating  their 
complexion.” 
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In  diesem  an  die  eigentliche  Erzählung  angehängten 
zweiten  Abschnitt  scheint  Pennant  dem  geschichtlich  Ver¬ 
bürgten  —  wenn  auch  als  Ergänzung  —  die  Volkssage 
entgegenstellen  zu  wollen.  Wir  erfahren  zunächst  von  dem 
Verbot,  das  an  die  Einwohner  erging  —  von  wem  aus, 
wird  nicht  gesagt  —  und  dann  von  dem  Neugierigen. 
Dieser  tritt  uns  hier  nicht  als  Godivas  Pferdeknecht,  son¬ 
dern  als  ein  gewisser  Schneider  entgegen,  und  wir  hören, 
daß  er  nur  einmal  kurz  hinschaute:  “.  .  .  .  took  a  single 
peep.”  Dieser  Ausdruck  weist  klar  auf  den  später  so 
bekannt  gewordenen  Namen  des  “Peeping  Tom”  hin,  der 
zum  erstenmal  in  einem  Eintrag  in  das  Stadtregister  von 
Coventry  aus  dem  Jahre  1773  belegt  werden  kann1.  Zu¬ 
dem  erwähnt  Pennant  auch  noch  das  Abbild  des  Schnei¬ 
ders,  das  man  zur  Erinnerung  an  das  Ereignis  „aus  einer 
Mauerwand  in  der  Hauptstraße“  herausschauen  läßt.  Der 
letzte  Satz  aber  berichtet  von  etwas  ganz  Neuem:  von 
dem  jährlichen  Festzug  zu  Ehren  Godivas,  in  dem  irgend¬ 
eine  Schöne  die  Schutzherrin  der  Stadt,  so  gut  es  die  Sitte 
zuläßt,  darstellt. 


III.  Die  Godivaprozession  von  Coventry  im  Wandel 
der  Jahrhunderte. 

Schon  vor  Pennant  (1782)  war  die  Prozession  in  einem 
Buche  erwähnt  worden.  In  einer  Anmerkung  zu  der  eng¬ 
lischen  Übersetzung  von  Rapins  Geschichtswerk  aus  dem 

Jahre  1732  heißt  es:  “ . there  is  a  Procession  or  Caval- 

cade  still  made  there  every  Year,  in  Memory  of  Godiva, 
with  a  Figure  representing  a  naked  Woman  riding  through 
the  City.” 

Seit  wann  diese  Prozession  stattfand,  hat  man  nicht 
einwandfrei  feststellen  können. 

1  Artikel  “Godiva”  im  D.  N.  B.  und  danach  bei  M.  D.  Harris, 
Story  of  Cov.,  p.  23. 
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Coventry  war  schon  seit  altersher  wegen  seiner  Vor¬ 
liebe  für  öffentliche  Schaustellungen  bekannt.  Im  Mittel- 
alter  waren  die  in  dieser  Stadt  aufgeführten  Misterien- 
spiele  besonders  berühmt,  und  noch  heute  besitzen  wir 
eine  Sammlung  solcher  “Coventry  Mysteries”.  Auf  die 
Misterienspiele  folgten  die  Moralitäten,  und  diese  fanden 
ihre  Ablösung  in  den  Schaustücken,  den  “pageants”,  der 
Renaissanceperiode,  die  möglicherweise  dazu  beigetragen 
haben,  Shakespeares  Genius  zu  entzünden,  da  ja  des  Dich¬ 
ters  Heimatstadt  nicht  weit  von  Coventry  entfernt  ist. 

Von  den  Schauspielen  und  Umzügen,  die  vor  der 
Reformation  regelmäßig  in  Coventry  stattfanden,  zählt 
Sir  William  Reader,  der  bekannte  Antiquar  aus  den  ersten 
Jahrzehnten  des  vergangenen  Jahrhunderts,  in  seinem 
New  Coventry  Guide  folgende  auf: 

1.  das  Spiel  vom  Hock  Tuesday  zur  Erinnerung  an 
den  Dänenmord  des  Jahres  1002; 

2.  die  Fronleichnamsspiele,  die  seit  1416  von  den 
Franziskanern  auf  beweglichen  Rühnen  aufgeführt  wurden; 

3.  die  Fronleichnamsprozession; 

4.  die  religiösen  Schauspiele,  die  von  den  Handwerker¬ 
gilden  aufgeführt  wurden; 

5.  die  Umzüge  (“marching  Watches  and  Processions”), 
die  seit  dem  13.  Jahrhundert  alljährlich  am  Johannistag 
und  an  Peter  und  Paul  unter  Führung  der  Stadtbehörden 
veranstaltet  wurden; 

6.  besondere  öffentliche  Schaustellungen  zur  Ehrung 
fürstlicher  Gäste  wie  z.  R.  der  Königin  Margaret,  der 
Gattin  Heinrichs  VI.,  im  Jahre  1455  oder  des  Prinzen 
Eduard,  des  Sohnes  Heinrichs  IV.,  im  Jahre  1474. 

Die  Schaulust  der  Bevölkerung  von  Coventry  erhielt 
noch  neue  Nahrung  durch  die  glänzenden  Jahrmärkte,  die 
seit  dem  Jahre  1217  abgehalten  wurden  auf  Grund  der 
Erlaubnis,  die  Graf  Ranulph  von  Chester  von  Heinrich  III. 
erwirkt  hatte.  Der  Jahrmarkt,  “Trinity  Fair”  genannt, 
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begann  jeweils  am  Freitag  der  Trinitatisfestwoche  und 
dauerte  von  da  an  acht  Tage.  Am  ersten  Tag  zogen  Bürger¬ 
meister  und  Gemeindevorsteher  mit  Bewaffneten,  die  sich 
aus  der  Polizei  und  Mitgliedern  der  Handwerkergilden 
zusammensetzten,  durch  die  Stadt,  um  den  Markt  öffent¬ 
lich  anzusagen.  Von  dem  Anteil  Godivas  an  diesem  Um¬ 
zug  erfahren  wir  zum  erstenmal  in  einer  Notiz  aus  dem 
Jahre  1678.  E.  S.  Hartland  teilt  folgende  Stelle  mit,  die 
als  Eintrag  in  die  Stadtchronik  in  einem  Manuskriptband 
unter  dem  31.  Mai  1678  zu  lesen  ist:  “Divers  of  the  Com¬ 
panies  set  out  each  a  follower,  The  Mayor  Two,  and  the 
Sheriffs  each  one  and  2  at  the  publick  Charge,  there  were 
divers  Streamers  with  the  Companies  arms  and  J  a.  Swin- 
nertons  Son  represented  Lady  Godiva.”  Diese 
Notiz  ist  aber  eine  Interpolation,  für  die  sich  in  anderen 
Manuskriptbänden,  die  über  dieselbe  Zeit  berichten,  keine 
Entsprechung  findet.  Zudem  gellt  aus  dem  Wortlaut  nicht 
klar  hervor,  ob  der  Schreiber  jener  Zeilen  zum  Ausdruck 
bringen  wollte,  daß  in  dem  angegebenen  Jahre  Lady 
Godiva  zum  erstenmal  in  der  Prozession  dargestellt  worden 
sei,  oder  ob  nur  der  Name  von  Ja.  Swinnertons  Son  aus 
irgendeinem  persönlichen  Grunde  der  Nachwelt  überliefert 
werden  sollte.  Die  in  Frage  stehende  Stelle  aus  den  An¬ 
nalen  der  Stadt  wird  in  einem  kleinen  lokalen  Führer  aus 
dem  Jahre  1845  folgendermaßen  mitgeteilt: 

“In  this  year  (1677/78)  of  the  mayoralty  of  Mr.  Michael  Earle, 
there  was  a  New  Show  on  the  Summer  or  Great  Fair,  of  followers  — 
that  is  boys  sent  out  by  the  several  Companies,  and  each  Company 
having  new  Streamers,  and  Lady  Godiva,  rode  before  the  Mayor  to 
proclaim  the  Fair.” 

Tatsache  ist  auf  alle  Fälle,  daß  William  Reader  in 
seinem  Büchlein  The  Origin  and  Description  of  Coventry 
Show  Fair  (1824)  auf  Grund  seiner  Forschungen  mitgeteilt 
hat,  im  Jahre  1677  sei  die  mit  dem  großen  Jahrmarkt 
verknüpfte  Prozession  so  eingesetzt  worden,  wie  sie  sich 
—  von  unwesentlichen  Änderungen  abgesehen  —  bis  auf 
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des  Verfassers  Zeit  erhalten  habe.  “At  that  period  a 
female  intended  to  represent  the  benevolent  Patroness  of 
the  City,  was  first  procured  to  ride  in  the  cavalcade.” 
Reader  selbst  nennt  als  Grund  für  die  Neuerung  einmal 
die  materielle  Notlage  der  Handeltreibenden  nach  den 
Wirren  des  Bürgerkrieges:  durch  eine  Schaustellung,  wie 
sie  der  Ritt  Godivas  bot,  konnten  Scharen  von  Besuchern 
angelockt  werden.  Auf  der  anderen  Seite  war  der  Ein¬ 
richtung  die  freiere  Gesinnung  günstig,  die  unter  der 
Regierung  Karls  II.  (in  dem  “congenial  age”,  wieConway 
sagt)  um  sich  griff.  Diese  beiden  Gründe  werden  in  der 
Folgezeit  immer  wieder  zur  Erklärung  vorgebracht;  es 
darf  nur  nicht  übersehen  werden,  daß  der  Sachverhalt 
eine  andere  wichtige  Möglichkeit  nicht  ausschließt,  die 
E.  S.  Hartland  ausgesprochen  hat:  Es  ist  nicht  ganz 
unwahrscheinlich,  daß  Godivas  Ritt  schon  in  früheren 
Zeiten  dargestellt  und  nur  während  der  Puritanerzeit  unter¬ 
drückt  worden  war. 

Über  die  Prozessionen  des  18.  Jahrhunderts  wissen 
wir  nicht  viel.  Außer  der  Anmerkung  in  der  Rapin- 
Übersetzung  vom  Jahre  1732  und  der  Stelle  bei  Pennant 
(1782),  wo  berichtet  wird,  daß  die  Schöne,  die  Godiva 
darstellen  soll,  in  einem  eng  anliegenden,  fleischfarbenen 
Seidengewand  durch  die  Stadt  reitet,  haben  wir  auch  sonst 
nur  noch  einige  kurze  Notizen. 

Im  21.  Band  des  London  Magazine  für  das  Jahr  1752 
lesen  wir  in  einer  “Description  of  Coventry”  lediglich  die 
Feststellung:  “And  they  have  an  annual  procession  or 
cavalcade,  on  the  great  fair-day,  the  Friday  after  Trinity- 
Sunday,  representing  Godiva  so  riding  thro’  the  town.” 

In  Band  57  des  Gentleman’ s  Magazine  für  das  Jahr 
1787  wird  in  einem  Brief  berichtet,  daß  bei  der  Erneue¬ 
rung  eines  ähnlichen  alten  Brauches  in  Hinckley  (Leicester- 
shire),  nämlich  eines  Rundrittes  der  Müller,  neben  einigen 
anderen  Gestalten  auch  die  Godivas  in  den  Zug  aufgenom- 
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men  wurde.  Wenn  der  Verfasser  des  Briefes  auch  nicht, 
viel  von  “Lady  Godiva’s  riding  en  naturelle ”  wissen  will 
(er  sagt:  “I  shall  take  but  little  notice  of  the  female  per- 
sonage  in  the  masquerade”),  so  muß  er  doch  am  Ende 
feststellen,  daß  —  wohl  nicht  zuletzt  wegen  der  entspre¬ 
chenden  Neuerung  —  das  Zusammenströmen  der  Besucher 
von  nah  und  fern  alle  Erwartung  übertraf. 

Ausführliche  Beschreibungen  der  Godiva-Prozession 
in  Coventry  wurden  erst  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
in  kleinen  Schriftchen  niedergelegt,  die  alle  mehr  oder 
weniger  auf  die  Darstellung  William  Readers  (s.  oben 
S.  28)  zurückgehen.  Sie  liefern  uns  folgendes  Bild  von  der 
„echten  und  ursprünglichen  Gestaltung  (the  genuine  for- 
mation)“  der  Prozession,  wenigstens  nach  der  Aussage 
dieser  Berichte. 

Der  Festtag,  der  durch  Glockengeläute  begrüßt  wird, 
beginnt  mit  einem  Gottesdienst  in  der  “Trinity  Church”, 
dem  die  städtischen  Behörden  beiwohnen.  Um  12  Uhr 
setzt  sich  dann  der  Festzug  von  der  County  Hall  oder 
St.  Mary’s  Churchyard  aus  in  Bewegung  und  zieht  —  oft 
in  einer  Ausdehnung  von  %  Meilen  —  durch  die  Haupt¬ 
straßen  der  Stadt,  um  etwa  halb  4  Uhr  wieder  zum  Aus¬ 
gangspunkt  zurückzugelangen.  Die  Straßen,  die  Häuser 
und  selbst  die  zinnenartigen  Vorsprünge  der  Kirchen  sind 
dicht  gedrängt  von  Zuschauern,  ganz  im  Gegensatz  zu  der 
„ursprünglichen  Prozession“,  wie  Reader  mit  feiner  Ironie 
bemerkt.  Die  hellen  Stimmen  von  Schulknaben,  die 
gelegentlich  in  verschiedenen  Teilen  der  Stadt  die  National¬ 
hymne  singen,  eine  Reihe  von  Musikkapellen  und  das 
Glockengeläute  vereinigen  sich  zu  einem  Gesamteindruck 
von  unbeschreiblicher  Eindringlichkeit.  Von  dem  Fest¬ 
zug  selber  geben  Reader  und  seine  Zeitgenossen  folgende 
Aufstellungsordnung : 
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Order  of  the 
Grand  Procession: 

Captain  of  the  Guard. 

Chief  of  the  Guards. 

Two  Lieutenants  in  Chief. 

City  Guards,  Two  &  Two. 

SAINT  GEORGE, 
armed  cap-a-Pee. 

Four  Bügle  Horns. 

Knight,  in  Steel  Armour, 

Mounted  on  a  Charger,  richly  caparisoned 
City  Streamer. 

Two  City  Followers. 

City  Streamer. 

Grand  Band  of  Music, 

In  splendid  Uniform. 

High  Constable. 

LADY  GODIVA. 

City  Cryer  and  Beadle  on  each  side. 
City  Bailiffs. 

Mayor’s  Cryer.  ■ —  City  Maces. 
Sword  and  Mace. 

Mayor’s  Followers. 

The  Right  Worshipful 
The  Mayor 
Aldermen. 

Sheriffs  Followers. 

Sheriffs. 

Common  Council. 
Chamberlain’s  Followers. 
Chamberlains  Wardens  Followers. 
Wardens. 

Grand  Band  of  Music,  in  Uniform. 
Drums  and  Fifes. 


Companies. 

Mercers. 

Streamer,  Master,  &  Followers. 
Drapers. 

Streamer,  Master,  &  Followers. 
Clothiers. 

Streamer,  Master,  &  Followers. 
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Blacksmiths. 

Streamer,  Master,  &  Followers. 
Taylors. 

Streamer,  Master,  &  Followers. 
Grand  Band  of  Music. 

Drums  &  Fites. 

Cappers. 

Streamer,  Master,  &  Followers. 
Weavers. 

Streamer,  Master,  &  Followers. 
Butchers. 

Streamer,  Master,  &  Followers. 
Fellmongers. 

Streamer,  Master,  &  Followers. 
Grand  Band  of  Music. 

Drums  &  Fites. 

Carpenters. 

Streamer,  Master,  &  Followers. 
Cordwainers. 

Streamer,  Master,  &  Followers. 
Bakers. 

Streamer,  Master,  &  Followers. 
Silk  Weavers. 

Streamer,  Master,  &  Followers. 
Fuller’s  Company. 

Grand  Band  of  Music. 

Drums  &  Fites. 

The  Loyal  Independent  Order  of 
Odd  Fellows. 

Master,  Officers,  Banners,  &  Followers. 


Benefit  Societies. 

Streamers,  Stewards,  and  Followers. 


Woolcombers. 

Streamer,  Master  &  Followers. 
Shepherd  &  Shepherdess, 
in  a  rural  Car,  with  a  Dog,  Lamb,  &c. 
JASON, 

with  a  golden  Fleece  &  Drawn  Sword. 
Five  Wool-Sorters. 
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BISHOP  BLAZE 
and  Woolcombers, 
in  their  respective  Uniforms, 

Grand  Band  of  Music. 

Die  Gestalten  des  Zuges,  die  neben  Godiva  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken,  sind  St.  Georg,  der 
Schäfer  und  die  Schäferin,  Jason  mit  dem  goldenen  Vließ 
und  Bischof  Blaze.  Der  heilige  Georg  verdankt  die  Auf¬ 
nahme  in  den  Zug  der  Tatsache,  daß  er  der  Schutzheilige 
der  Schneider  von  Coventry  ist  und  in  dieser  Stadt  geboren 
sein  soll.  Bischof  Blaze,  den  die  besondere  Art  seines 
Märtyrertodes  zum  Schutzheiligen  der  Wollweber  gemacht 
hat,  findet  infolgedessen  neben  Schäfer  und  Schäferin 
einen  Platz  bei  den  Webern,  die  auch  Jason  mit  sich  führen, 
da  dieser  ja  ein  Zeichen  ihres  Gewerbes,  ein  Vließ,  trägt. 

Die  Reformbestrebungen  der  30er  Jahre  brachten  der 
Aufmachung  der  Prozession  erhebliche  Nachteile.  Seit 
1835,  dem  Jahre  der  Municipal  Act,  gaben  die  städtischen 
Behörden  ihre  Teilnahme  an  dem  Zug  auf,  und  da  sich 
sogar  die  alten  Handwerkergilden  ihrem  Beispiel  anschlos¬ 
sen,  wurde  somit  der  Prozession  nicht  nur  ,,der  Stempel 
der  behördlichen  Begutachtung“,  sondern  vor  allem  auch 
die  Farbenpracht  mannigfaltiger  Kostüme  entzogen.  Der 
Eifer,  unnötige  Ausgaben  zu  sparen,  ging  so  weit,  daß 
man  —  wie  aus  Einträgen  vom  Jahre  1836  zu  sehen  ist  — 
einige  Gegenstände  verkaufte,  die  man  früher  bei  der  Aus¬ 
stattung  des  Zuges  verwendete.  So  liest  man,  daß  u.  a. 
“Lady  Godiva’s  cap;  Lady  Godiva’s  page’s  cap;  Lady 

Godiva’s  sidesaddle,  cover  &  3  girths;  . ”  versteigert 

wurden. 

Um  den  Zug  trotzdem  noch  auf  der  Höhe  zu  erhalten, 
ging  man  dazu  über,  als  Ersatz  einige  neue  “wonderful 
characters”  aufzunehmen.  Während  Bischof  Blaze  aller¬ 
dings  bald  aus  dem  Zug  verschwand,  treten  als  neue  Ge¬ 
stalten  hervor:  neben  Lady  Godiva  ihr  Gemahl  Leofric, 
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Eduard  der  Schwarze  Prinz  und  Richard  II.,  König  Hein¬ 
rich  VI.  und  Königin  Margaret  und  später  auch  noch 
andere  Herrscher  als  Schutzherren  der  Stadt,  ferner  noch 
einige  Personen,  die  sich  durch  ihre  Tätigkeit  ein  Ruhmes¬ 
blatt  in  der  Geschichte  der  Stadt  erworben  haben,  wie 
etwa  John  Haies,  der  Gründer  der  “Free  School”,  schließ¬ 
lich  noch  Sir  W.  Dugdale  als  der  Geschichtsschreiber  von 
Warwickshire,  Sir  John  Falstaff,  der  durch  Shakespeare 
mit  Coventry  in  Verbindung  gebracht  worden  war,  und 
sogar  Shakespeare  selbst.  Außerdem  mußte  noch  Robin 
Hood  mit  seinen  Jagdgesellen  zur  Verschönerung  des 
Bildes  beitragen. 

Die  Hauptattraktion  der  Prozession  aber  (“The  great 
heroine  and  attraction  of  the  show”)  war  zu  allen  Zeiten 
Lady  Godiva. 

Nach  Readers  Beschreibung  reitet  sie  auf  einem  grauen 
(nach  anderen  Berichten:  weißen  oder  cremefarbenen) 
Pferd,  das  mit  reichem  Sattelschmuck  ausgestattet  ist, 
“not  literally  like  the  good  Countess  (vgl.  Pennant,  den 
Reader  als  eine  seiner  Quellen  angibt)  with  her  own 
dishevelled  hair.”  Sie  trägt  vielmehr  ein  eng  anliegendes 
Leinen-  oder  Batistgewand  und  dazu  manchmal  noch  ein 
Kleidungsstück,  das  beinahe  bis  zu  den  Knien  herab¬ 
reicht,  “a  sort  of  petticoat”,  wie  ein  Zeitgenosse  Readers 
spöttisch  sagt,  aufgebracht  darüber,  daß  man  durch  eine 
so  lächerliche  Zutat  die  ganze  Illusion  zerstöre,  und  ,,die 
konsequente  Durchführung  auf  dem  Altar  eines  verfäl¬ 
schenden  Geschmacks  opfere“.  Wenn  man  eine  bildliche 
Darstellung  der  Godiva  des  Festzuges  aus  jener  Zeit  be¬ 
trachtet,  so  muß  man  diesem  Mann  recht  geben:  denn  die 
Lady  Godiva  gleicht  dort  wirklich  mehr  einer  Ballett¬ 
tänzerin  als  der  Gräfin  von  Coventry.  Auch  die  Haar¬ 
tracht  ist  nicht  besonders  günstig  gewählt.  Man  läßt  zwar 
im  allgemeinen  die  Locken  der  Darstellerin  herabwallen, 
schmückt  sie  aber  außerdem  noch  nicht  nur  mit  einem 
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einfachen  Kranz,  sondern  mit  den  verschiedensten  “orna¬ 
mental  appendages”;  eine  Schärpe  aus  Flor  hängt  wie 
ein  Brautschleier  herab,  und  das  Stirnband  mit  den 
Straußenfedern  auf  manchen  Bildern  erinnert  an  den 
Kopfputz  eines  Indianerhäuptlings, 

Alle  diese  Versuche,  Godiva  “elegant  &  beautiful” 
erscheinen  zu  lassen,  gehen  mehr  oder  weniger  darauf  zu¬ 
rück,  daß  man  eben  irgendwie  der  Gefahr  der  Anstößig¬ 
keit  Vorbeugen  und  eine  dezente  Ausstattung  an  Stelle  der 
früheren  Nachahmungsversuche  völliger  Nacktheit  treten 
lassen  wollte1. 

Trotzdem  blieb  die  Schaustellung  von  Angriffen,  die 
namentlich  von  geistlicher  Seite  aus  unternommen  wurden, 
nicht  verschont.  Nachdem  sich  die  städtischen  Behörden 
1835  von  der  Prozession  zurückgezogen  hatten  und  somit 
wohl  auch  mehr  Gelegenheit  zu  einer  freieren  Darstellungs¬ 
weise  geboten  war,  entstand,  wie  Conway  es  in  einem  Auf¬ 
sätze  vom  Jahre  1866  ausdrückt,  ein  regelrechter  “civil 
word-war”  in  Coventry,  bei  dem  die  Prediger  der  Dissen¬ 
ters  eine  bedeutende  Rolle  spielten. 

Die  “Free  Public  Library”  in  Coventry  hat  einige 
Pamphlete  aus  den  40er  Jahren  aufbewahrt,  die  uns  ein 
Bild  geben  von  den  Diskussionen,  die  Th.  Collins,  ein 
Wesleyanischer  Geistlicher,  hervorrief. 

Es  sind  dies: 

1.  Brief  Reflections  /  suggested  to  tliose  inkabitants  of 
the  City  of  Coventry  who  patronized  the  Procession  in  Spon 
Street ,  July,  8 , 1844  f  by  Thomas  Collins ,  Wesleyan  Minister  j 
Coventry  1844. 

2.  Observations  /  on  a  Pamphlet ,  entitled  “ Brief  Reflec¬ 
tions ,  suggested  to  those  Persons  who  patronized  the  Proces¬ 
sion ,  at  Spon  Street  Wake ,  July  8 ,  1844 ,  by  Th.  Collins , 
Wesleyan  Minister”  j  uWhat!  do  you  think  because  you  are 
virtuous  there  shall  be  no  more  cakes  Sf  ale?  Yes ,  by  St.  Anne , 


1  Vgl.  Poole,  p.  67. 
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Sf  ginger  shall  be  hot  V  th'  mouth  too ”  —  Shakespeare.  / 
uMy  dear  Sir ,  beware  of  cant .”  —  Dr.  Johnson.  /  Coventry 
1845. 

3.  An  Appeal  /  to  the  Intelligent  Sp  Respectable  Inhabit- 
ants  of  the  City  of  Coventry,  founded  on  public  documents, 
relating  to  the  Lady  Godiva  Procession,  in  which  its  Absur- 
dity  Sg  Flagrant  Indecency  are  fully  attested.  /  Prepared  for 
gratuitous  Circulation  by  Thom.  Collins.  /  Coventry  1845. 

In  der  ersten  Schrift  steuert  der  Verfasser  gleich  auf 
das  Ziel  zu.  Mit  rhetorischem  Schwung  ruft  er  aus:  “But 
what  was  there  to  make  the  procession  so  attractive  ? 
There  was  a  strumpet ,  she  was  the  attraction.  But  what 
could  attract  so  many  thousands  to  look  at  a  strumpet  ? 
What  but  the  expectation  of  seeing  her  naked?  Such  alas 
is  the  state  of  moral  feeling  in  the  city  of  Coventry,  in  the 
middle  of  the  nineteenth  Century . ” 

Die  Anmerkung,  die  er  allerdings  beifügt,  “It  is  not 
affirmed  that  she  was  strictly  naked,  indeed  I  am  told 
that  the  principal  in  these  populär  shows  has  always  a 
dress,  made  &  put  on  to  expose  her  to  the  best  advantage”, 
war  gerade  dazu  angetan,  die  Gegner  ins  Feld  zu  rufen. 
Denn  in  diesem  Satz  schränkt  der  Verfasser  nicht  nur 
seine  Behauptung  ein,  sondern  bekennt  auch  indirekt,  daß 
er  selber  die  Prozession  gar  nicht  gesehen  hat.  In  der  Ent¬ 
gegnung,  den  “Observations”,  gießt  der  Anonymus  auch 
wirklich  seinen  Spott  über  diese  Art  der  Kritik  aus  und 
behauptet,  daß  die  Darstellerin  der  Godiva  in  der  Pro¬ 
zession  „durchaus  nicht  mehr,  wenn  überhaupt  so  sehr“, 
dem  Blick  preisgegeben  sei  wie  die  Tänzerinnen  der  Italie¬ 
nischen  Oper.  Und  was  „die  bloße  Linie  der  weiblichen 
Formen“  betreffe,  so  sei  diese,  ganz  gleich,  ob  sie  in 
Marmor  oder  in  einem  weißen  Gewände  gezeigt  werde, 
durchaus  nicht  so  anstößig,  wie  man  etwa  denken  könnte, 
und  könne  ohne  sinnliche  Empfindungen  betrachtet 
werden. 
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In  der  dritten  Schrift  aber,  die  wieder  aus  der  Feder 
von  Th.  Collins  kommt,  wird  ein  Bericht  aus  dem  Coventry 
Herold  über  die  Godiva  von  1842  mitgeteilt,  der,  wenn 
man  ihm  glauben  darf,  die  Sache  nicht  ganz  so  unschuldig 
erscheinen  läßt.  Die  damalige  Vertreterin  der  Haupt¬ 
gestalt  der  Prozession  war  dieser  Notiz  nach  regelrecht 
betrunken.  Sie  hielt  sich  zwar  anfangs  noch  einigermaßen 
ordentlich  auf  ihrem  Pferd,  bald  aber  benahm  sie  sich 
immer  mehr  wie  ein  Straßenmädchen,  indem  sie  nach  und 
nach  jede  Spur  von  Kleidung  entfernte.  An  einer  Straßen¬ 
ecke  verschwand  sie  dann  auf  einmal  spurlos  —  und  als 
man  sie  später  in  der  Kasernengegend  wieder  fand,  war 
es  nötig,  sie  in  einen  Soldatenmantel  zu  hüllen. 

Das  letztgenannte  Büchlein  von  Th.  Collins  berichtet 
außerdem  von  einer  Beschwerdeschrift  der  Geistlichkeit 
von  Coventry  an  den  Bürgermeister  der  Stadt  betreffs  der 
Prozession. 

Die  Verteidiger  der  Godivaschau  auf  der  anderen 
Seite  trugen  —  wie  wir  auf  den  Abbildungen  aus  jener 
Zeit  sehen  können  —  in  der  Prozession  Fahnen  umher, 
auf  denen  Inschriften  prangten  wie  das  ewig  neue:  “To 
the  Pure  all  things  are  pure”  und  “Honi  soit  qui  mal  y 
pense”  (Prozession  von  1862). 

Bei  dem  Bürgerzwist  waren  es  vor  allem  die  Handels¬ 
leute  und  die  Gastwirte,  die  mit  aller  Gewalt  für  die  Bei¬ 
behaltung  der  “Show”  eintvaten,  da  diese  “life  and  soul 
of  their  Fair”  darstellte.  Während  man  bei  der  Ausstat¬ 
tung  Godivas  dem  Anstandsgefühl  wohl  oder  übel  mehr 
Kaum  geben  mußte,  unterließ  man  es  doch  nicht,  bei  der 
Ankündigung  der  Prozession  „kühne  Versprechungen“  zu 
machen,  so  daß  als  Endergebnis  die  herbeigeströmten  Gäste 
von  der  Wirklichkeit  enttäuscht  wurden.  Um  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  überredete  man  deshalb  —  nach  den 
Ausführungen  Conways  in  dem  mehrfach  zitierten  Auf¬ 
satz  —  „ein  Modell  der  Royal  Academy  in  London  — 
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Madame  Letitia  —  ein  wenig  nach  dem  alten  Stil  hin 
abzurücken;  aber  der  Regen  strömte  auf  die  leinene  Haut 
der  armen  Godiva  herab,  und  man  mußte  verhindern,  daß 
eine  zu  wörtliche  Wiedergabe  der  Sage  entstand,  indem 
man  einen  Regenschirm  über  sie  hielt;  dieser  Anachronis¬ 
mus  aber  war  ein  heftigerer  Angriff  auf  die  Prozession,  als 
ihn  die  vereinte  Macht  der  Kanzeln  hätte  zustande  bringen 
können.  Unter  dem  Regen,  dem  Schirm  und  dem  all¬ 
gemeinen  Gelächter  brach  die  hübsche  Madame  Letitia 
zusammen  —  sank  in  Ohnmacht  — -  und  mußte  von  ihrem 
cremefarbenen  Hengst  herunter  in  ein  Haus  gebracht 
werden.“ 

Nach  diesem  Geschichtchen  erzählt  der  Amerikaner 
Conway  seine  eigenen  Erlebnisse  bei  der  Prozession  des 
Jahres  1866. 

Am  Vorabend  des  Festes  —  es  war  der  3.  Juni  1866  — 
wurde  in  der  Familie,  bei  der  der  Verfasser  eingeladen  war, 
von  Damen  und  Herren  eifrig  über  das  bevorstehende 
Ereignis  diskutiert;  “the  whole  subject  of  dress  and  un- 
dress”  wurde  bis  ins  kleinste  erörtert.  Die  hochgespannte 
Erwartung  fand  am  nächsten  Morgen  anfangs  eine  bittere 
Enttäuschung,  da  es  stark  regnete.  Um  so  größer  aber 
war  dann  die  Freude,  als  um  10  Uhr  die  Sonne  durch  die 
Wolken  brach.  In  kurzer  Zeit  entfaltete  sich  ein  farben¬ 
prächtiges  Rild;  wer  zählt  die  Völker . oder  mit  des 

Amerikaners  Worten:  “how  shall  I  describe  the  crowds 
which  poured  that  morning  into  Coventry  ?”  Man  schätzte 
etwa  hunderttausend  Gäste.  Fast  in  jeder  Straße  fand 
sich  ein  Bänkelsänger,  der  etwas  über  die  denkwürdige 
Tat  der  Lady  Godiva  vortrug;  Conway  gibt  Proben  von 
dieser  Volksdichtung  mit  der  Erklärung,  daß  einiges  davon 
wohl  alt,  anderes  aber  — -  und  zwar  das  Minderwertigere  — 
offensichtlich  erst  auf  die  Gelegenheit  verfaßt  worden  sei. 
Der  Festzug  setzte  sich  um  y2  11  Uhr  von  der  Kaserne 
aus  in  Bewegung;  nach  einem  Weg  von  etwa  y,  Meile 
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machte  er  vor  der  altehrwürdigen  St.  Mary’s  Hall  halt. 
Punkt  12  Uhr  öffneten  sich  die  beiden  Portale,  und  unter 
dem  Geläute  der  Glocken  von  St.  Michael’s  Church  ritt 
Lady  Godiva  auf  einem  prächtigen  Schimmel  hervor.  Einer 
atemlosen  Stille  folgte  ein  die  ganze  Stadt  durchbrausen¬ 
der  Jubel,  der  sich  indessen  wieder  legte,  da  die  Godiva- 
darstellerin  wenig  geeignet  war,  die  Menge  in  Entzücken 
zu  halten.  Madame  Panton,  ein  Modell  der  Londoner 
Royal  Academy,  war  nämlich  zu  sehr  als  “a  rather  careful 
ballet-dancer”  aufgeputzt:  Sie  trug  ein  Leibchen  aus 
weißem  Tüll,  ein  seidenes  Beinkleid  und  ein  weißes  Satin- 
röckchen,  das  beinahe  bis  zu  den  Knien  reichte;  nur 
Schultern  und  Arme  waren  bloß.  Ihr  herabwallendes 
schwarzes  Haar  war  mit  einem  langen  weißen  Schleier  ge¬ 
schmückt;  in  der  Hand  hielt  sie  einen  Strauß  und  ,, schaute 

mild  auf  den  Hals  ihres  Pferdes  herab“ .  Conway 

erzählt  dann  noch,  wie  nach  der  Prozession  einige  Damen 
in  einem  Salon  die  Züchtigkeit  dieser  Godiva  lobten,  aber 
ihr  Urteil  widerriefen,  als  es  sich  herausstellte,  daß  sie  als 
Zuschauerinnen  von  der  rechten  Seite  aus  nicht  den  rich¬ 
tigen  Eindruck  von  dem  Rock  der  Reiterin  hatten  gewinnen 
können,  während  die  Männer  darauf  bestanden  hatten, 
auf  die  andere  Seite  der  Straße  zu  gehen,  weil  man  von 

dort  aus  die  Sache  besser  überblicken  könne . Nach 

einer  kurzen  Darstellung  des  Jahrmarktes  von  Coventry, 
der  ebensowenig  beschrieben  werden  könne  wie  das 
“Derby”,  erklärt  der  Verfasser  unseres  Artikels,  daß,  alles 
in  allem  genommen,  er  während  seines  ganzen  Aufenthaltes 
in  der  alten  Welt  in  Coventry  eine  der  seltsamsten  und 
fröhlichsten  Szenen  erlebt  habe. 

Eine  denkwürdige  Prozession  scheint  im  Jahre  1883 
stattgefunden  zu  haben.  Aus  den  verschiedenen  Zeitungs¬ 
ausschnitten,  die  in  einem  Sammelalbum  der  “Free  Public 
Library”  in  Coventry  aufbewahrt  sind,  und  noch  einigen 
anderen  Zeugnissen  geht  hervor,  daß  die  Godivadarstellerin 
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dieses  Jahres,  Miss  Maud  Forrester,  die  man  auch  kurz 
„Maudiva“  nannte,  ihre  Rolle  ausgezeichnet  verkörperte. 
Der  Verfasser  eines  Zeitungsartikels  über  das  “Godiva 
Pageant”  des  Jahres  1883  ist  ganz  begeistert  von  einer 
solchen  “vision  of  loveliness”  und  von  der  Sittsamkeit  der 
„herrlichen  Amazone“,  deren  Gewand  in  der  Sonne  glit¬ 
zert,  während  ihre  Locken  bis  zum  Knie  herabwallen.  In 
einem  Sketch  von  Phil  Robinson  wird  bestätigt,  daß 
„Pferd  und  Reiterin  nichts  zu  wünschen  übrig  ließen“  und 
Miss  Maude  Forester  nach  dem  Urteil  der  Einwohner  von 
Coventry  die  beste  Darstellerin  ihrer  „traditionellen  Gräfin“ 
gewesen  sei,  die  sie  je  gesehen  hätten.  Die  Reschreibung 
ihrer  Gewandung  kleidet  er  mit  Anspielung  auf  einen  Vers 
aus  Tennyson  in  die  witzige  Form:  “the  Lady,  'clothed  on 
with  chastity’  —  in  addition  to  a  pink  silk  corset  and  a 
veil  of  white  crape  floating  out  behind  her  — ”. 

Auch  die  Prozession  des  Jahres  1892  stellte  nach  einem 
Rericht  im  Coventry  Reporter  einen  „Rekord“  dar.  Von 
der  Godivadarstellerin  heißt  es:  “Miss  Sinclair’s  name  will 
go  down  to  the  future  as  one  of  the  best  Lady  Godivas 
ever  seen  in  Coventry.”  Diese  Miss  Alice  Sinclair  war  eine 
bekannte  Meisterschwimmerin  (“champion  lady  swimmer”), 
die  im  “Royal  Aquarium”  in  London  ihre  Kunst  zeigte 
und  während  ihres  Aufenthaltes  in  Coventry  an  vier  Aben¬ 
den  in  einem  Theater  als  Schlangenbeschwörerin  auftrat. . . . 
Das  Bild,  auf  dem  man  sie  als  Godiva  sehen  kann,  ist  recht 
dezent,  wirkt  aber  unnatürlich  durch  den  Brautschleier 
und  den  Hochzeitsstrauß,  die  unentbehrlichen  Requisiten 
der  Godivadarstellerinnen  jener  Jahre. 

Bevor  wir  die  Beschreibung  der  Prozessionen  des 
19.  Jahrhunderts  verlassen,  müssen  wir  noch  der  berühm¬ 
testen  Godivadarstellerin  des  Jahrhunderts  gedenken,  näm¬ 
lich  der  Madame  W  har  ton.  Diese  wirkte  bei  der  Pro¬ 
zession  des  Jahres  1848  mit  und  lebt  in  einem  gelungenen 
Bilde  weiter,  das  man  ab  und  zu  noch  in  einem  städtischen 
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Führer  sehen  kann.  Es  zeigt,  wie  Godiva,  die  Treppen  des 
Schlosses  herunterkommend,  gerade  ihren  Mantel  ablegt, 
um  dem  Pferde  zuzueilen,  das  seiner  Herrin  im  Burghofe 
harrt.  Wir  dürfen  aber  nicht  annehmen,  daß  Mme.  Whar- 
ton  bei  der  Prozession  die  Schutzherrin  von  Coventry  mit 
derselben  realistischen  Treue  im  Kostümlichen  dargestellt 
hat  wie  auf  diesem  Bilde.  In  dem  zeitgenössischen  Bericht, 
den  der  Coventry  Herold  bietet1,  finden  wir  bei  der  Be¬ 
schreibung  der  Reiterin  vielmehr  gerade  die  Kleidungs¬ 
stücke  angeführt,  die  uns  von  früheren  Prozessionen  bereits 
bekannt  sind.  Wir  lesen  von  dem  eng  anliegenden  und  elasti¬ 
schen  fleischfarbenen  Seidengewand,  das  vom  Hals  bis  zu 
den  Zehen  aus  einem  Stück  gewesen  sei  und  die  Arme  un¬ 
bedeckt  gelassen  habe,  über  dem  Mme.  Wharton  aber  noch 
“a  simple  white  satin  tunic,  edged  with  gold  fringe”  ge¬ 
tragen  habe.  Die  kunstlose  Perücke  mit  dem  glatten 
schwarzen  Haar,  das  als  einziger  Kopfschmuck  nicht  beson¬ 
ders  reichlich  auf  den  Rücken  der  Reiterin  niedergefallen 
sei,  scheint  dem  Berichterstatter  nicht  sehr  gefallen  zu 
haben;  den  Gesamteindruck  bezeichnet  er  aber  trotzdem 
als  “highly  satisfactory”.  Der  Kuriosität  wegen  sei  noch 
mitgeteilt,  daß  bei  der  Prozession  des  Jahres  1848  auch 
Mme.  Whartons  Gatte  als  Eduard  der  Schwarze  Prinz  mit¬ 
wirkte  und  ein  lebender  Elefant  das  Stadtwappen  von 
Coventry  naturgetreu  in  dem  Zuge  verkörpern  konnte. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  20.  Jahrhundert  zu.  Von 
der  Prozession  des  Jahres  1911  berichtet  ein  Zeitungs¬ 
ausschnitt,  der  sich  mit  der  “Question  of  Costume”  befaßt. 
In  ihm  wird  der  Rat  gegeben,  auf  die  Darstellung  der 
Godiva  zurückzugreifen,  die  Miss  Vera  Guedes  im  Jahre 
1902  gab:  ein  Bild  erläutert  die  beschreibenden  Ausfüh¬ 
rungen.  Über  dem  fleischfarbenen  Seidengewand  trug 

1  Abgedruckt  bei  John  Brand,  Observations  on  the  Populär 
Antiquities  of  Great  Britain  (Bohn’s  Antiquarian  Library),  London 
1849.  Yoi.  I,  p.  291/92. 
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Miss  Gliedes  einen  weißen,  mit  Silberborten  umsäumten 
Schleier,  der  von  der  rechten  Schulter  bis  unter  den  linken 
Arm  zog  und  die  Knie  bedeckte.  Ihr  flachsfarbenes  Haar 
war  mit  aller  Kunst  onduliert  und  geschmackvoll  verteilt. 
Das  weiße  Pferd  trug  auf  dem  Kopf  eine  Feder,  und  wäh¬ 
rend  der  Prozession  wurde  die  Lady  Godiva  von  zwei 
Dienerinnen  begleitet. 

Die  letzte  Prozession  fand  im  Juli  1919  im  Rahmen 
der  Friedensfeier  (Peace  Celebrations)  der  Stadt  Coventry 
statt.  Bei  der  Verkörperung  der  Lady  Godiva  durch  Miss 
Gladys  M.  Mann  wurde  die  geschichtliche  Illusion  völlig 
aufgehoben.  Die  Photographie  zeigt  die  Darstellerin,  die 
keine  besondere  Schönheit  gewesen  zu  sein  scheint,  in 
schwere  wallende  Gewänder  gehüllt,  die  nur  einige  Aus¬ 
schnittsverzierungen  in  der  Brustgegend  aufweisen.  Auf 
dem  Haupt  trägt  die  Lady  Godiva  eine  Krone,  und  zu 
beiden  Seiten  hängen  ihre  Kriemhildenzöpfe  herunter.  Der 
Spott  auf  eine  derartige  Darstellung  blieb  nicht  aus.  In 
einer  Zeitung  wurde  ein  Gedichtchen  veröffentlicht,  dessen 
Verfasser  sich  lustig  macht  über 

“.  .  .  the  critics  who  shudder  and  start 
At  nudity  in  the  procession.” 

Er  erteilt  den  Rat,  auch  die  Beine  des  Vierfiißlers  zu  be¬ 
decken,  ein  Gedanke,  der  in  der  beigefügten  Karrikatur- 
zeichnung  ausgeführt  ist.  Das  Pferd,  wohl  eher  ein  Esel, 
trägt  einen  vollständigen  Anzug  mit  Kragen  und  Binde 
■ —  sogar  die  Hosenträger  fehlen  nicht  — ,  und  die  Reiterin 
ist  eine  alte  Frau  mit  steifem  Kragen  und  langem  Rock, 
die  einen  Hut  trägt  und  zudem  noch  einen  Regenschirm 
über  sich  hält. 

Es  ist  möglich,  daß  man  nach  diesem  letzten  Versuch 
wohl  nicht  wieder  so  schnell  an  eine  Neubelebung  der  alten 
Sitte  denkt;  bis  heute  wenigstens  haben  noch  keinerlei 
Anzeichen  Grund  zu  einer  gegenteiligen  Annahme  gegeben. 
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IV.  Die  Godivasage  im  Lichte  der  Forschung. 

Nachdem  wir  die  Erzählung  von  Godivas  Ritt  in  den 
verschiedenen  Fassungen,  die  ihr  alte  Historiker  gegeben 
haben,  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  verfolgt  und  das 
Weiterleben  des  merkwürdigen  Ereignisses  in  der  “Lady 
Godiva  Procession”  der  “Coventry  Show  Fair”  betrachtet 
haben,  wollen  wir  uns  der  schon  so  oft  gestellten  Frage 
zuwenden,  ob  denn  die  Geschichte  wahr  sei  oder  wir  es 
nur  mit  einer  Sage  zu  tun  haben. 

Die  auffallende  Tatsache,  daß  erst  etwa  150  Jahre 
nach  Godivas  Tod  von  ihrem  Ritt  berichtet  wird,  während 
ihr  Name  den  ältesten  Historikern  wohlbekannt  ist,  hat 
schon  verhältnismäßig  früh  bei  skeptischen  Gemütern 
Zweifel  an  der  historischen  Glaubwürdigkeit  jener  Rerichte 
wachgerufen. 

Wenn  wir  streng  chronologisch  Vorgehen  wollen,  so 
müssen  wir  mit  der  bereits  an  anderer  Stelle  erwähnten 
Notiz  in  der  Rapin-Übersetzung  des  Jahres  1732  be¬ 
ginnen.  Dort  wird  nämlich  die  Anmerkung  zu  der  Godiva- 
Erzählung  mit  den  skeptischen  Worten  eingeleitet  :  “But 
whether  this  be  so  or  no,  there  is  a  Procession . ” 

In  dem  ebenfalls  schon  zitierten  Artikel  des  Gentle¬ 
man'1  s  Magazine  aus  dem  Jahre  1787  spricht  der  Verfasser 
ausdrücklich  von  einer  “fabulous  story”  und  will  höchstens 
gelten  lassen,  daß  es  sich  lediglich  um  ein  „jeu  cTesprit 
zwischen  dem  mercischen  Grafen  und  seiner  Gemahlin“ 
handle;  d.  h.  er  gibt  unter  Umständen  zu,  daß  die  über¬ 
lieferte  Konversation  zwischen  den  Ehegatten  wirklich 
stattgefunden  habe,  indem  Leofric  etwa  ärgerlich  die  selt¬ 
same  Bedingung  stellte,  um  die  Belästigungen  durch 
seine  Frau  endlich  einmal  loszuwerden,  und  Godiva  auf 
der  anderen  Seite  sich  trotzig  zu  der  Erfüllung  bereit 
erklärte.  „Aber  kein  Gatte,  weder  in  alter  noch  in  neuer 
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Zeit,  hätte  sich  je  so  weit  zu  seiner  eigenen  Schande  gehen 
lassen  können,  daß  er  die  Ausführung  eines  solchen  Befehls 
geduldet  hätte.“  Der  Ritt  selber  sei  schon  durch  die 
gewöhnlich  damit  verknüpfte  Erzählung  vom  “Peeping 
Tom”  als  ,, reine  Dichtung“  erwiesen,  und  der  Verfasser 
des  Artikels  meint,  die  ernsten  Historiker  hätten,  ob  sie 
die  Geschichte  nun  glaubten  oder  bezweifelten,  absicht¬ 
lich  einen  Schleier  über  „die  Nacktheit  dieser  guten  Lady“ 
gebreitet. 

Der  Dichter  Richard  Jago,  der  in  dem  Gedicht 
Edge  Hill  vom  Jahre  1767  der  Lady  Godiva  ein  Denkmal 
gesetzt  hat,  ist  mit  seinem  Urteil  über  die  Glaubwürdig¬ 
keit  der  Erzählung  etwas  zurückhaltender.  Die  Geschichte, 
wie  sie  von  Dugdale  berichtet  wird,  beruht  nach  seiner 
Meinung  auf  “seemingly  authentic  Memorials”.  Die  Auto¬ 
ritäten  für  den  zweiten  Teil  aber,  in  dem  von  dem  das 
Gebot  verletzenden  Bösewicht  die  Rede  ist,  seien  wohl 
nur  für  den  Dichter  ausreichend,  der  versuchen  will,  durch 
geschickte  Motivierung  auch  die  Geschichte  von  dem  einen 
“prying  slave”  glaubwürdig  zu  machen. 

Interessant  sind  die  Ausführungen  des  Mr.  Pegge  in 
der  mit  Ergänzungen  versehenen  Neuausgabe  von  Cam- 
dens  Britannia ,  die  Richard  Gough  im  Jahre  1789  ver¬ 
anstaltete.  Unter  den  “Additions”  zu  dem  Kapitel  über 
Warwickshire,  in  denen  von  “the  remission  of  the  tolls  by 
Godiva’s  unremitted  intercession”  und  ihrem  Ritt  die 
Rede  ist,  schreibt  der  Herausgeber:  “My  learned  friend 
Mr.  Pegge  has  suggested  the  following  doubts  concerning 
the  truth  of  that  indecent  transaction.” 

In  dem  kleinen  Aufsatz  hat  sich  Mr.  Pegge  das  Ver¬ 
dienst  erworben,  die  Erzählung  zum  ersten  Male  einer 
historischen  Betrachtung  unterzogen  zu  haben,  wenn  auch 
seine  Behauptung:  “Nobody  hath  hitherto  thought  fit  to 
dispute  the  fact”  etwas  zu  weit  gegriffen  ist  (er  selbst  er¬ 
wähnt  nämlich  den  “annotator”  von  Rapin!).  Aber  auch 
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seine  Ausführungen  tragen  natürlich  noch  wenig  Züge 
wissenschaftlichen  Denkens.  Es  ist  leicht  erklärlich,  daß 
er  als  Kind  seines  rationalistischen  Zeitalters  schon  durch 
die  Bemerkung  stutzig  gemacht  wird,  die  in  der  Dar¬ 
stellung  des  Matthaeus  von  Westminster  von  einem  „Wun¬ 
der“  spricht.  Sodann  vereinigt  er  ohne  Bedenken  zwei 
von  dem  Historiker  an  ganz  verschiedener  Stelle  gegebene 
Ausdrücke  zu  einem  einzigen  Satz,  um  besser  deutlich 
machen  zu  können,  daß  das  Wunder  darin  bestehe,  daß 
Godiva  von  niemand  gesehen  worden  sei,  „obgleich“  das 
Volk  versammelt  war. 

Bevor  der  Verfasser  des  Aufsatzes  an  die  historische 
Untersuchung  geht,  spricht  er  aber  noch  ähnlich  wie  Court¬ 
hose1  in  dem  erwähnten  Artikel  ausführlich  über  die  Un¬ 
möglichkeit  der  Tat  vom  moralischen  Standpunkt  aus. 
Nie  hätte  Godiva  sich  dazu  hergegeben,  und  nie  hätte  ihr 
Gatte  erlaubt,  daß  sie  “in  such  a  meretricious  manner” 
dem  Blick  preisgegeben  würde. 

Anerkennenswert  ist,  daß  nach  diesen  Ausführungen 
Pegge  als  “most  material”  wirklich  sachliche  Belege  vor¬ 
bringt.  In  erster  Linie  weist  er  darauf  hin,  daß  eine  so 
große  Spanne  Zeit  zwischen  der  Tat  und  ihrer  Aufzeich¬ 
nung  liege.  Die  Daten,  die  er  gibt,  sind  jedoch  nicht  genau. 
Er  meint,  Matthaeus  von  Westminster,  der  als  erster  die 
Geschichte  erzählt  habe,  sei  um  1307  anzusetzen  (und 
seine  Vorlage  “Hoveden”,  die  noch  keine  Spur  von  der 
Sage  enthalte,  um  1204),  so  daß  erst  250  Jahre  nach  dem 
Tode  Leofrics  die  mündliche  Volksüberlieferung  ihren  Ein¬ 
gang  in  die  Geschichtsliteratur  gefunden  habe.  Abgesehen 
von  dieser  verhältnismäßig  geringfügigen  Ungenauigkeit 
hat  der  Verfasser  recht  sorgfältig  die  wichtigsten  älteren 
Historiker  durchgeprüft,  um  feststellen  zu  können,  daß 
sie  Godivas  Ritt  nicht  erwähnen,  sondern  vielmehr  Godiva 


1  Verf.  des  Aufsatzes  in  The  Gentleman’ s  Magazine  (1787). 
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und  ihren  Gemahl  ganz  anders  darstellen,  als  daß  man 
den  beiden  eine  solche  Tat  Zutrauen  dürfte. 

Die  Entstehung  der  Prozessionen,  die  „seit  einigen 
Jahrhunderten  jährlich  in  Coventry  ausgeführt  werden“, 
glaubt  Pegge  —  wie  das  Glasfenster  in  St.  MichaePs 
Church  —  dem  Einfluß  der  Berichte  der  Historiker,  der 
“authors  of  little  credit”,  zuschreiben  zu  dürfen. 

Ein  abschließendes  Urteil  über  den  ganzen  Gegen¬ 
stand  traut  sich  der  Verfasser  nicht  zu.  Er  möchte  das 
Ereignis  nur  auf  alle  Fälle  als  “very  questionable  in  every 
view”  hinstellen. 

Im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  verfaßte,  wie  bereits 
erwähnt,  Sir  William  Reader,  der  Antiquar  von  Coven¬ 
try,  verschiedene  Schriften,  die  über  den  wahren  Sach¬ 
verhalt  der  Godiva-Erzählung  als  dem  Ausgangspunkt  für 
die  Godiva-Prozession  belehrend  Aufschluß  erteilen  sollen. 

Reader,  der  sich  im  wesentlichen  auf  den  Bericht 
Dugdales  stützt,  glaubt  in  lokalpatriotischem  Enthusias¬ 
mus  an  die  Opfertat  von  “Coventry’s  true  immortality”, 
wenn  er  auch  auf  Grund  des  langen  Schweigens  der  mittel¬ 
alterlichen  Historiker  die  Möglichkeit  gelten  läßt,  Mat- 
thaeus  von  Westminster  habe  aus  der  Volksüberlieferung 
geschöpft,  und  außerdem  in  einer  Anmerkung  zur  weiteren 
Orientierung  auf  die  eben  besprochenen  Ausführungen  in 
“Gouglrs  Additions  to  Camden”  verweist.  Für  ihn  ist 
Godiva  die  Vertreterin  einer  freien  Gesinnung,  wie  sie  erst 
in  späteren  Zeiten  zum  Durchbruch  kommen  sollte,  eine 
Frau,  die  um  einer  guten  Tat  willen  unter  Umständen 
auch  bereit  ist,  die  althergebrachte  Sitte  zu  überschreiten. 
Die  Gefühle  der  Verehrung  lassen  ihn  in  hymnischer  Aus¬ 
drucksweise  sprechen:  “It  was  reserved  for  a  female  to 
anticipate  whole  ages  of  liberal  opinion,  and  to  surpass 
them  in  the  daring  virtue  of  setting  a  principle  above  a 
custom.”  Und  ihre  Tat  muß,  wie  er  an  anderer  Stelle 
sagt,  als  eine  schöne  erscheinen  gerade  durch  “its  princi- 
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pled  excess”.  - —  Den  Bericht,  den  Dugdale  von  dem  denk¬ 
würdigen  Ereignis  gibt,  erweitert  Reader  noch  dadurch, 
daß  er  einzelne  Situationen  ausmalt  und  vor  allem  auch 
das  Verbot,  das  Leofric  zum  Schutze  seiner  Gattin  an  die 
Bürger  habe  ergehen  lassen,  in  seine  Schilderung  aufnimmt. 
Nur  die  Geschichte  vom  “Peeping  Tom”  lehnt  er  als 
spätere  Zutat  ab,  schon  deshalb,  weil  die  bekannte  Statue 
des  mit  Halsbinde  und  langer  Perücke  ausgestatteten 
Schneiders  auf  die  Epoche  Karls  II.  hinweist. 

In  dem  “Appendix”  zu  seinem  Büchlein  vom  Jahre 
1824  teilt  Reader  der  Kuriosität  wegen  die  Darstellung 
mit,  die  ein  Katholik  in  einem  Manuskript  von  der  Ent¬ 
stehung  der  Godiva-Prozession  gegeben  habe,  wenn  sie 
auch  im  Kerne  gänzlich  verkehrt  sei.  Nach  diesem  Bericht 
soll  nämlich  die  Godiva-Prozession  in  der  Reformations¬ 
zeit  entstanden  sein  und  eine  Verspottung  der  Fron¬ 
leichnamsprozession  zum  Zwecke  haben.  Das  nackte  Weib, 
das  man  in  den  Zug  aufnahm,  habe  die  Hostie  lächerlich 
machen  sollen,  und  auch  die  Partie,  die  den  Bischof  Blaize 
enthalte,  sei  als  Verspottung  der  katholischen  Geistlich¬ 
keit  aufzufassen.  In  späteren  Jahren  habe  man  die  Schau 
immer  wieder  erneuert,  um  Gäste  in  die  Stadt  zu  locken, 
und  zwar  “under  the  notion  that  Lady  Godiva  (erst  hier 
wird  der  Name  genannt)  once  rode  naked  through  the 
City”. 

Von  den  auf  Reader  fußenden  Pamphleten  über  The 
Origin  and  History  of  Coventry  Show  Fair,  Lady  Godiva , 
and  Peeping  Tom  soll  eines  aus  dem  Jahre  1845  noch 
besonders  hervorgehoben  werden.  Der  anonyme  Verfasser 
bezeichnet  dieses  Schriftchen  als  “An  Attempt  to  separate 
the  True  from  the  Fabulous  Part  of  this  Memorable  Story”. 
Die  Erzählung  von  Godiva  sei  „nicht  ganz  Fabel“  und  das 
“extraordinary  and  certainly  somewhat  romantic  enter- 
prize  of  Godiva”  nur  deshalb  so  oft  angezweifelt  worden, 
weil  eine  närrische  Phantasie  in  späteren  Zeiten  dem  wahren 
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Kern  so  seltsame  Zutaten  beigegeben  habe.  Der  Verfasser 
verurteilt  nicht  nur  eine  Darstellungsweise,  die  den  Wort¬ 
laut  der  Diskussion  zwischen  Godiva  und  ihrem  Gemahl 
bis  ins  genaueste  wiedergeben  will,  sondern  vor  allem  auch 
einen  Bericht,  der  mitteilt,  “how  the  inhabitants  feit  and 
acted  on  the  occasion”.  Die  Geschichte  vom  “Peeping 
Tom”,  die  mit  dieser  letzten  Bemerkung  gemeint  ist,  sei 
wahrscheinlich  als  eine  komische  Ergänzung  zu  der  roman¬ 
tischen  Begebenheit  erfunden  worden.  “The  evident  de- 
sign  in  the  invention  of  the  story  of  'Peeping  Tom’,  is  to 
get  up  something  comic  and  laughable,  as  the  cognomen 
alone  sufficiently  indicates;  and  to  heighten  the  ludicrous, 
the  profession  of  a  Tailor  is  assigned  to  the  hero.”  Die 
Tatsache  von  Godivas  Ritt  aber  dürfe  unter  keinen  Um¬ 
ständen  angezweifelt  werden;  denn  da  ja  niemand  die 
Gewährung  des  berühmten  Freibriefes  in  Frage  stelle, 
glaubt  der  Verfasser  ausrufen  zu  dürfen:  “.  .  .  .  how  was 
this  Charter  gained  from  such  a  Lord  as  Leofric,  except 
by  the  extraordinary  importunity  and  act  of  self-denial 
exerted  by  Godiva  ?” 

Eine  ähnliche  Auffassung  von  einer  “amalgamation 
of  the  real  and  the  fictitious”  trägt  der  Historiker  Benja¬ 
min  Poole  in  seinem  Werk  über  die  Geschichte  von 
Coventry  aus  dem  Jahre  1869  vor.  Auch  er  will  Godiva 
und  Peeping  Tom  scharf  auseinander  gehalten  wissen,  “the 
one  being  a  real,  and  the  other  an  imaginary  being”.  Er 
wendet  sich  aber  nicht  nur  gegen  diejenigen,  die  glauben, 
Lady  Godiva  sei  “as  completely  a  mythological  personage 
as  any  of  the  heathen  gods  or  goddesses”,  sondern  meint 
auch,  den  Berichten  des  Matthaeus  von  Westminster  und 
Sir  W.  Dugdale  Glauben  schenken  zu  dürfen.  Auch  er 
teilt  die  Ansicht,  Leofric  habe  wirklich  der  Stadt  Coventry 
einen  Freibrief  gewährt;  wenn  dieser  der  Nachwelt  nicht 
wie  andere  Dokumente  Leofrics  erhalten  geblieben  sei,  so 
komme  dies  nur  daher,  daß  es  damals  in  Coventry  noch 
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keine  Korporation  gegeben  habe,  die  eine  so  wichtige  Ur¬ 
kunde  sorgfältig  aufbewahrt  hätte.  Was  die  Geschichte 
von  Godivas  Ritt  betrifft,  so  hält  sich  Poole  streng  an 
die  Darstellung  der  alten  Historiker,  die  auch  Dugdale 
wiedergegehen  hatte.  Von  einem  Befehl  Leofrics  an  die 
Bewohner  von  Coventry,  sich  in  ihre  Häuser  zurück¬ 
zuziehen,  könne  nicht  die  Rede  sein;  “but  if  the  people, 
out  of  devotedness  to  their  benefactress,  chose  to  desert 
the  streets  and  shut  themselves  up,  there  was  nothing  to 
prevent  them  from  doing  so.”  Alle  Schuld  daran,  daß  die 
Erzählung  von  Godivas  Opfertat  je  angezweifelt  worden 
sei,  trage  lediglich  die  Prozession.  “In  all  probability,  if 
such  an  undertaking  as  the  procession  had  never  been 
carried  into  effect,  the  narratives  of  Matthew  of  West- 
minster  and  Dugdale,  —  given  in  their  own  varied  terms, 
but  substantially  alike,  - —  would  have  been  received 
without  doubting.” 

Gerade  die  Prozession  war  auch  Gegenstand  merk¬ 
würdigster  Erklärungsversuche.  Ein  Beispiel  dafür  bietet 
der  Amerikaner  Conway,  dessen  Aufsatz  Lady  Godiva  at 
Home  kurze  Zeit  vor  Pooles  Buch,  im  Jahre  1866,  er¬ 
schienen  war. 

Was  die  Godivasage  selber  betrifft,  so  stellt  Conway 
einerseits  fest,  daß  sie  noch  nicht  mit  genügend  Skepsis 
nachgeprüft  worden  sei,  da  die  englischen  Historiker  zu 
nachsichtig  gegen  örtliche  Überlieferungen  seien,  anderer¬ 
seits  aber  getraut  er  sich  selbst  nicht  recht,  ein  endgültiges 
Urteil  zu  fällen. 

Die  Anregungen,  die  er  dann  gibt,  sind  im  allgemeinen 
als  die  Plaudereien  eines  Journalisten  aufzunehmen,  die 
viel  Amüsantes,  aber  wenig  positiv  Wertvolles  enthalten. 
Der  Diskussion  wert  ist  der  Grund,  den  er  gegen  eine  über¬ 
eilte  Verdammung  der  Geschichte  zur  bloßen  Sage  an¬ 
führt;  er  meint  nämlich,  wenn  Godivas  Ritt  im  Mittel- 
alter  so  ganz  unmöglich  erschienen  wäre,  hätten  Historiker 


Häfele,  Godivasage. 


4 


50  Die  geschieht],  Entwicklung  der  Godivasage  u.  ihre  Beurteilung. 

wie  Matthaeus  von  Westminster  und  Ingulph  (der  aber 
die  Erzählung  doch  gar  nicht  erwähnt!)  zum  mindesten 
ihrem  Erstaunen  Ausdruck  verleihen  müssen.  Trotzdem, 
fährt  Conway  fort,  enthalte  Godivas  Tat  doch  etwas  zu 
Unenglisches;  denn  in  England  sei  nichts  heiliger  als  die 
Kleidung  und  keine  Schande  der  der  Nacktheit  vergleich¬ 
bar.  Er  weist  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Ermahnungen 
hin,  die  Laertes  an  seine  Schwester  Ophelia  richtet,  ins¬ 
besondere  auf  die  Stelle,  wo  es  heißt: 

“The  chariest  maid  is  prodigal  enough, 

If  she  unmask  her  beauty  to  the  moon1”. 

Ganz  anders  gestalte  sich  aber  der  Sachverhalt,  wenn  man 
in  Betracht  ziehe,  daß  die  Bevölkerung  von  Coventry  im 
11.  Jahrhundert  vorwiegend  französisch  gewesen  sei.  “And 
what  a  difference  is  there  between  France  and  England 
in  this  matter!”  Nachdem  der  Verfasser  eine  Reihe  von 
ergötzlichen  Beispielen  für  diese  Feststellung  gegeben  hat 
(u.  a.  führt  er  Victor  Hugo  an,  der  die  Vorliebe  der  Fran¬ 
zosen  für  die  Nacktheit  als  „klassisch“  rühme),  meint  er, 
die  französische  Atmosphäre,  die  über  Coventry  gelegen 
habe,  reiche  aus,  um  die  Möglichkeit  von  Godivas  Ritt  zu 
erklären.  Er  übersieht  dabei  ganz,  daß  Leofric,  der  die 
Tat  veranlaßte,  ja  schon  im  Jahre  1057,  also  vor  der 
normannischen  Invasion,  gestorben  war.  Es  käme  also 
allerhöchstens  der  zweite  Teil  von  Conways  seltsamem 
Erklärungsversuch  in  Betracht,  nämlich  daß  der  französi¬ 
schen  Phantasie  die  Erfindung  einer  solchen  Sage  zuzu¬ 
schreiben  sei. 

In  den  Mittelpunkt  seiner  Ausführungen  stellt  der 
Verfasser  die  Vermutung,  daß  die  Entstehung  der  Sage 
wohl  auf  die  Eva-Szenen  der  alten  Misterienspiele  zurück¬ 
geführt  werden  müsse,  die  ja  durch  die  „französischen 
Pilger“  nach  Coventry  gebracht  worden  seien.  Die  Gestalt 


1  Hamlet,  I,  3.  36/37. 
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der  “Godeva”  ist  nach  seiner  Meinung  in  der  „Eva“  der 
mittelalterlichen  Spiele  vorgebildet.  Gewissermaßen  um 
ein  Gegenstück  zu  der  “bad  Eva”  zu  schaffen,  “who  had 
been  .  .  .  bringing  woes  upon  mankind”,  habe  man  eine 
“good  Eve”  erfunden,  “who  should  bring  blessings”.  Con- 
way  stützt  seine  Behauptung  zunächst  auf  die  Lesart 
“Godeva”,  die  sich  in  einigen  historischen  Texten  findet, 
und  dann  vor  allem  auf  ein  Versehen  aus  dem  15.  Jahr¬ 
hundert,  das  schon  in  einem  durch  W.  Reader  besorgten 
Druck  aus  dem  Jahre  1817  als  ein  dem  “Leet  Book”  von 
Coventry  entnommenes  “specimen  of  Ancient  Local  Poe- 
try”  mitgeteilt  worden  war1.  An  der  Stelle  des  Registers, 
an  der  von  örtlichen  Unruhen  die  Rede  ist,  die  im  Jahre 
1494  infolge  widerrechtlicher  Übersteuerung  ausgebrochen 
waren,  heißt  es: 

“.  .  .  within  VIII  dayes  ai'tr  lamasse,  ther  was  a  bill  sett 
uppon  ye  north  Chirch  dürr,  in  seynt  mighel’s  Chirch,  be  some  evell 
disposed  p’son  unknowen,  the  tenor  wherof  her’aftur  ensueth :  — 
Be  it  knowen  &  understand, 

This  Cite  shulde  be  free  &  nowe  is  bonde. 

Dame  goode  Eve  made  hit  free, 

&  nowe  ye  custome  for  woll  &  ye  drap’ie.” 

Auf  alle  Fälle  habe  aber,  wie  Conway  meint,  die  hüllen¬ 
lose  Eva  der  Misterienspiele  in  der  nackten  Reiterin  der 
späteren  Prozessionen  weitergelebt.  Als  es  den  Bewohnern 
von  Coventry  nach  Einführung  der  Reformation  versagt 
war,  fernerhin  im  Adamsspiel  alljährlich  Eva  „in  puris 
naiuralibus “  dargestellt  zu  sehen,  seien  sie  auf  den  Ge¬ 
danken  gekommen,  “to  revive  the  attraction  in  a  pageant 
in  which  they  persuaded  some  woman  to  represent  Eve 
on  horseback.”  Nach  einer  Unterbrechung  von  etwa  einem 
Jahrhundert  sei  dann  zur  Zeit  Karls  II.  im  Jahre  1678 


1  The  Pageant  of  the  Company  of  Sheremen  &  Taylors,  in 
Cov.,  .  .  .  together  with  .  .  .  two  specimens  of  A.  L.  Poetry.  Cov. 
Printed  by  W.  Reader,  1817  (p.  12). 
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aus  den  bekannten  Gründen  die  Prozession  in  ihrer  end¬ 
gültigen  Gestaltung  eingeführt  worden.  Seit  jener  Zeit 
reite  in  dem  Zug  ,,an  Stelle  Evas“  die  Lady  Godiva  “in 
a  state  of  nudity,  as  the  local  legend  affirmed  that  she 
had  done  to  obtain  the  enfranchisement  of  the  city.” 

Dadurch,  daß  Gonway  seine  verschiedenen  Vermutun¬ 
gen  nebeneinanderstellt,  wie  sie  ihm  gerade  in  die  Feder 
fließen,  und  bald  Erklärungen  für  die  Prozession,  bald 
solche  für  die  Sage  zu  geben  sucht,  entsteht  zum  Schlüsse 
ein  verworrenes  Bild.  Eine  anschauliche  und  einigermaßen 
einleuchtende  Synthese  aus  den  verschiedenen  Annahmen 
aufzubauen,  hat  Conway  dem  Leser  überlassen.  Der  Grund 
dafür  ist  wohl  darin  zu  suchen,  daß  der  Verfasser  selbst 
empfunden  hat,  in  welchen  Konflikt  er  mit  der  Chrono¬ 
logie  gekommen  wäre,  hätte  er  die  von  ihm  angeschnittenen 
Fragen  scharf  entwickeln  wollen. 

Nicht  mehr  als  Kuriositätswert  hat  auch  die  Erklä¬ 
rung,  die  J.  G.  Wood  und  Edmund  Wat  ertön  im  Jahre 
1879  für  die  Entstehung  der  Godivasage  gegeben  haben. 
Nach  dieser  “rationalistic  interpretation”,  wie  sie  im 
D.  N.  B.  genannt  wird,  wäre  die  Geschichte  von  Godivas 
Opfertat  lediglich  auf  eine  spitzfindige  Wortdeutelei 
zurückzuführen.  Godiva  hätte  sich  in  ihrem  Wohltätig¬ 
keitseifer  ihrer  ganzen  Habe  „entblößt“  und  dadurch  die 
Erfindung  der  Sage  von  ihrem  Nacktritt  nahegelegt. 

In  der  Biographie  von  Charles  Waterton,  dem  For¬ 
schungsreisenden  aus  dem  Anfang  des  vergangenen  Jahr¬ 
hunderts,  dessen  Familie  in  direkter  Abstammung  mit 
Leofric  und  Godiva  verwandt  gewesen  sein  soll,  drückt 
J.  G.  Wood  seine  Hypothese  folgendermaßen  aus:  “There 
is,  however,  some  foundation  for  the  legend.  Godiva  was 
a  lady  possessing  vast  wealth,  with  which  she  determined 
to  found  and  endow  an  abbey.  This  she  did,  'stripping 
herseif  of  all  that  she  had’,  and  thence  the  legend1.”  Und 

1  s.  Waterton,  Ch.,  Wanderings  in  South  America ,  ed.  J.  G.W 
ood,  London  1879,  p.  33. 
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Edmund  Waterton,  ein  Angehöriger  derselben  Familie, 
sagt  in  einer  Anmerkung  zu  dem  bereits  erwähnten  Artikel 
über  “Coventry”  in  seinem  Buche  Pietas  Mariana  Brilan- 
nica  über  Godiva  aus:  “In  a  word,  .  .  .  she,  literally, 
denuded  herseif  of  all  her  personal  property.”  Bei  dem 
frommen  “Knight  of  the  Order  of  Christ,  of  Borne”  ist 
es  leicht  verständlich,  daß  er  ängstlich  bemüht  ist,  die  von 
ihm  vergötterte  “Countess  Godgifu”  der  geschichtlichen 
Überlieferung  von  der  unzüchtigen  “Lady  Godiva”  der 
Sage  fernzuhalten.  Seine  Ausführungen  über  den  Ritt  der 
Lady  Godiva  hält  er  im  Rahmen  einer  Anmerkung,  ver¬ 
sucht  aber  trotzdem  ziemlich  ausführlich  auf  Grund  des 
Schweigens  der  älteren  Historiker  nachzuweisen,  daß  die 
Geschichte  eine  „Fabel“  sei.  Im  Jahre  1882  trägt  er  seine 
Auffassung  nochmals  in  einem  Artikel  der  Notes  and 
Queries 1  vor.  Nach  der  aggressiven  Einleitung:  “I  never 
place  any  faith  in  a  writer  who  seriously  asserts  that  Lady 
Godgifu  or  Godiva  actually  took  her  celebrated  but  fabled 
ride  through  Coventry,”  heißt  es  gegen  Schluß:  “In  a 
word,  for  the  love  of  God  and  her  neighbour,  and  in  the 
Service  of  the  Church,  she  literally  denuded  or  stripped 
herseif  of  all  that  she  possessed.  Here  is  the  allegorical 
origin  of  the  myth,  which  Mr.  Freeman  justly  calls  a  dis- 
grace  to  English  history1 2.” 

Trotzdem  der  Verfasser  auch  hier  an  der  “rationa- 
listic  interpretation”  festgehalten  hat,  bietet  uns  der  Artikel 
doch  eine  positive  Feststellung,  die  der  Erwägung  wohl 
wert  ist.  Die  Opfertat  Godivas  zugunsten  der  Stadt  Co¬ 
ventry,  meint  Waterton  (wie  schon  vor  ihm  auch  J.  G. 

1  6th  VI.  July  8,  1882,  p.  31. 

2  Die  moralische  Entrüstung  Freemans  über  die  Godivasage 
kommt  auch  in  der  folgenden  Bemerkung  zum  Ausdruck,  die  sich 
im  2.  Bd.  der  History  of  the  Norman  Conquesl  findet:  “Peeping 
Tom,  .  .  .  it  is  some  comfort  to  think,  must  at  any  rate  have  been 
one  of  King  Eadward’s  Frenchmen.”  (Hist.  Norm.  Conq.  Sec.  Ed. 
1870,  II,  48). 
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Wood  in  der  erwähnten  Biographie),  müsse  als  Sage  ab¬ 
gelehnt  werden,  “for  the  simplest  and  best  of  all  reasons”: 
zur  Zeit  Godivas  habe  es  nämlich  wohl  ein  Kloster,  aber 
noch  keine  Stadt  Coventry  gegeben. 

An  dieser  Stelle  mag  noch  einmal  an  den  Bericht  des 
Thomas  Pennant  aus  dem  Jahre  1782  erinnert  werden. 
Schon  jener  Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts  hat  seine 
Verwunderung  darüber  nicht  verhehlen  können,  daß  Go- 
diva,  die  Gründerin  des  Klosters  von  Coventry,  bereits  die 
Einwohner  einer  Stadt  von  Steuerlast  hätte  befreien  sollen. 
Er  meint:  “At  that  period  Coventry  must  have  been  a 
considerable  place,  and  its  number  of  inhabitants  great — ” 

Eine  kleine  Niederlassung  bestand  nun  im  11.  Jahr¬ 
hundert  tatsächlich  in  Coventry.  Auf  Grund  der  Einträge 
im  Domesday  Book  hat  M.  H.  Bloxam  im  Jahre  188b 
eine  Berechnung  über  die  etwaige  Einwohnerzahl  des  Flek- 
kens  Coventry  zu  jener  Zeit  angestellt;  er  bringt  dabei 
allerhöchstens  350  Einwohner  zusammen,  die  alle  mehr 
oder  weniger  in  direktem  Abhängigkeitsverhältnis  zu  ihrem 
Herrn  standen.  Die  Tat  Godivas  hat  bei  dieser  Sachlage 
wohl  wenig  Sinn  mehr.  Ausgehend  von  den  bildlichen 
Darstellungen  auf  alten  Wandteppichen  stellt  Bloxam 
überdies  noch  fest,  daß  die  Behausungen  der  Coventrenser 
in  jener  Zeit  nichts  anderes  gewesen  sein  konnten  als  ,, ein¬ 
stöckige  Hütten  aus  Holz,  mit  einer  Tür,  aber  ohne 
Fenster“. 

Zum  Schlüsse  mag  nun  noch  ein  Vertreter  der  vor¬ 
wissenschaftlichen  Periode  des  vergangenen  Jahrhunderts 
mit  seiner  Vermutung  über  die  Entstehung  der  Godiva¬ 
sage  zu  Worte  kommen,  der  in  Coventry  bestens  bekannte 
Antiquar  W.  G.  Fretton.  In  einem  Vortrag  aus  dem 
Jahre  1873  vertritt  dieser  Forscher  die  Ansicht,  die  Sage 
sei  lediglich  ein  Produkt  der  Phantasie  des  Matthaeus  von 
Westminster.  Als  Angehöriger  desselben  Ordens  wie  die 
Mönche,  deren  Wohlergehen  Godiva  so  sehr  am  Herzen 
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gelegen  war,  habe  er  wohl  die  hohe  Gönnerin  seiner  Bruder¬ 
schaft  durch  die  Geschichte  von  ihrer  Opfertat  verherr¬ 
lichen  wollen:  .  .  this  was  probably  bis  way  of  sounding 

her  praises,  in  doing  which  he  drew  largely  on  the  credu- 
lity  of  future  generations  as  well  as  his  own.” 

Zusammenfassend  können  wir  nun  sagen :  Die  gelehrte 
Forschung  über  die  Godivasage  hatte  bis  gegen  Ende  des 
19.  Jahrhunderts  zweierlei  erarbeitet:  Sie  hatte  sich  zu¬ 
nächst  davon  überzeugt,  daß  die  Geschichte  von  Godivas 
Ritt  nicht  der  ältesten  historischen  Überlieferung  angehört, 
sondern  erst  geraume  Zeit  später  in  den  Darstellungen  der 
mittelalterlichen  Geschichtsschreiber  auftritt  (meist  hat 
man  eine  zu  große  Zeitspanne  angenommen:  200  bis 
250  Jahre  nach  der  Tat  statt  nur  150).  Sodann  hatte  das 
intensive  Studium  der  Quellen  zu  der  anderen  Feststel¬ 
lung  geführt,  daß  nämlich  die  Geschichte  vom  PeepingTom 
erst  spätere  Zutat  sei,  und  zwar  wohl  ein  Erzeugnis  der 
Restaurationsperiode. 

Diese  Forschungsergebnisse  haben  bereits  im  19.  Jahr¬ 
hundert  den  Glauben  an  die  historische  Tatsächlichkeit  des 
Ereignisses  erschüttert.  Man  hält  schon  zu  jener  Zeit  die 
Geschichte  fast  durchweg  für  eine  Fabel,  einen  Mythus, 
eine  Sage. 

Nur  wenige  wollen  in  pietätvollem  Konservativismus 
nicht  an  der  Wahrheit  der  Begebenheit  zweifeln,  unter 
ihnen  vor  allem  einige  dichterisch  veranlagte  Naturen,  wie 
etwa  Kingsley  (in  Hereward  the  Wake)  und  John 
B.  Marsh,  der  Verfasser  eines  Romanes  Lady  Godiva 
(1889),  der  im  Vorwort  zu  diesem  Werk  enthusiastisch 
bekennt:  “I  fully  believe  in  the  story  of  Lady  Godiva’s 
ride  through  Coventry.  No  such  incident  is  recorded  of 
any  other  woman  in  the  annals  of  any  kingdom,  ancient 
or  modern.  The  story  Stands  alone,  as  of  an  act  Divinely 
inspired,  unexampled,  unapproachable.” 
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Zu  den  Gläubigen  tritt  aber  sogar  in  unseren  Tagen 
noch  ein  Gelehrter  wie  A.  S.  Ellis.  In  einem  früher  schon 
erwähnten  Aufsatz  über  “The  Lady  Godiva  and  the  Coun¬ 
tess  Lucy”  in  den  “Notes  and  Queries”  vom  November 
1916,  in  dem  er  zu  einer  genealogischen  Streitfrage  aus 
der  mercischen  Grafenfamilie  Stellung  nimmt,  versucht  er 
allen  Ernstes,  den  Ritt  Godivas  etwa  auf  das  Jahr  1057, 
das  Todesjahr  Leofrics,  festzusetzen,  und  damit  das  Unter¬ 
nehmen  Godivas  aufzufassen  als  “the  daring  freak  of  an 
old  widower’s  lively,  charming,  and  impulsive  young  wife, 
acting  more  in  Opposition  to  her  husband’s  wishes  than 
even  from  a  desire  to  show  her  sympathy  with  the  towns- 
folk.” 

Auch  der  Verfasser  des  Artikels  “Godiva”  im  D.  N.  B., 
der  Rev.  Alexander  Gordon,  ist  noch  der  Ansicht,  daß 
“the  tale  may  contain  a  kernel  of  truth”.  Den  wahren 
Kern  glaubt  Gordon  merkwürdigerweise  in  einer  bei  John 
of  Brompton  ausgesprochenen  Schlußbemerkung  ent¬ 
decken  zu  können,  nach  der  die  ,,pauperes  mercatores  ad 
villam  accedentes“  noch  zu  Bromptons  Zeiten  die  Zoll¬ 
freiheit  Coventrys  zu  ihrem  Nutzen  erfahren  durften. 
Diese  Stelle  deutet  Gordon  so  um,  daß  er  Godivas  Ritt 
als  eine  gerade  zugunsten  dieser  Handelsleute  vollbrachte 
Opfertat  auffaßt,  die  in  der  Zeit  stattgefunden  habe,  als 
“the  monastery  of  Coventry  would  attract  a  market”. 
Das  Stillschweigen  der  älteren  Historiker  über  das  „rein 
lokale“  Ereignis  glaubt  er  auf  den  „wählerischen  Ge¬ 
schmack“  zurückführen  zu  dürfen,  mit  dem  diese  Ge¬ 
schichtsschreiber  den  Stoff  der  Überlieferung  je  nach 
Belieben  Weitergaben  oder  unterdrückten  oder  gar  durch 
Zutaten  milderten,  wie  etwa  die  Historiker,  die  die  Godiva- 
Erzählung  zu  einer  Wundergeschichte  umzugestalten  ver¬ 
suchten. 

Die  Erklärungsversuche  derjenigen  Schriftsteller,  die 
als  erste  die  Godiva-Erzählung  als  Sage  zu  erweisen  suchten, 
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sind,  wie  wir  gesehen  haben,  wohl  durchweg  nichts  anderes 
als  mehr  oder  weniger  geistreiche  Spielereien.  Mit  dem 
Ende  des  vergangenen  Jahrhunderts  aber,  als  die  neu 
gegründete  Wissenschaft  der  Folkloristik  aufblühte,  wurde 
auch  die  Godivasage  ziemlich  frühe  Gegenstand  der  ver¬ 
gleichenden  sagengeschichtlichen  Forschung. 

Der  erste  nennenswerte  Versuch  ging  von  Deutsch¬ 
land  aus.  Es  ist  ein  merkwürdiger  Zufall,  daß  gerade  der 
erste  Band  der  Englischen  Studien  (S.  171)  einen  Beitrag 
über  “Godiva”  enthält:  eine  Abhandlung  von  Felix  Lieb- 
recht,  die  später  in  des  Verfassers  gesammelte  Aufsätze 
Zur  Volkskunde  (Heilbronn  1879)  aufgenommen  worden  ist. 

Die  Arbeiten  zweier  Vorgänger  tut  Liebrecht  ziem¬ 
lich  kurz  ab.  Den  dänischen  Historiker  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  P.  Fr.  Suhm  erwähnt  er  nur,  weil  dieser  eine 
der  Sage  etwa  zugrunde  liegende  historische  Tatsache 
nicht  gelten  lassen  will  und  lieber  auf  eine  Parallelgestalt 
der  nordischen  Sage,  auf  Aslaug  in  der  Ragnar  Lodbroks¬ 
sage,  hingewiesen  hat.  Den  Vorschlag  von  G.  W.  Cox 
im  ersten  Band  der  “Mythology  of  the  Aryan  Nations” 
vom  Jahre  1870,  die  Sage  von  Godiva  und  dem  “peeping 
Thom”  in  Verbindung  mit  einer  Erzählung  aus  ,,1001 
Nacht“  zu  setzen,  nach  der  Allah-ud-deen  die  Königs¬ 
tochter  verbotenerweise  auf  ihrem  Weg  zum  Bade  be¬ 
lauscht,  lehnt  Liebrecht  von  vornherein  ab,  da  seiner 
Meinung  nach  „der  Zug  mit  dem  neugierigen  Thom  nicht 
zur  ursprünglichen  Sage  gehört“. 

Er  faßt  die  Godivasage  als  „Specialisierung“  eines 
„uralten  Rechtsgebrauches“  auf.  Der  Ritt  eines  nackten 
Mädchens  durch  die  Hauptstraßen  von  Coventry,  der 
„noch  vor  nicht  gar  langer  Zeit  zum  Andenken  an  Godiva’s 
That  alljährlich“  stattgefunden  habe,  schließe  wohl  die 
alte  Rechtssitte  in  sich,  die  erst  zu  der  Sage  Veranlassung 
gegeben  habe.  Liebrecht  sucht  seine  Behauptung  zu 
stützen,  indem  er  auf  drei  Beispiele  verweist: 
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1.  ein  deutsches  Volkslied  in  zwei  mundartlich  ver¬ 
schiedenen  Fassungen  (mitgeteilt  in  der  Sammlung  von 
Mittler  aus  dem  Jahre  1865  als  Nr.  311  u.  312); 

2.  eine  Erzählung,  die  der  Verfasser  in  seiner  Jugend, 
um  das  Jahr  1820,  ,,in  einer  deutschen  Zeitschrift  (viel¬ 
leicht  in  Gubitz’s  Gesellschafter)“  kennen  gelernt  hat; 

3.  eine  indische  Sage,  ,,mitgetheilt  im  'Tour  du  Monde’ 
vol.  XXI,  p.  342.“ 

Das  Volkslied  (I.  Schlesisch  —  II.  Kuhländchen)  trägt 
bei  Mittler  die  Überschrift  ,,Die  treue  Schwester“.  Der 
Inhalt  ist  kurz  folgender:  Ein  Vater  verspielt  beim  Wein 
„sein  einziges  Söhnelein“,  das  auf  Verlangen  der  Gläu¬ 
biger  an  den  Galgen  gehängt  werden  soll.  Während  am 
Tage  der  Hinrichtung  die  Mutter  dem  Unglücklichen  nur 
„bis  hinter  die  Pforte“  folgt,  geht  seine  Schwester  „bis 
hinter  das  Galgengericht“  und  bittet  die  gestrengen  Herren, 
ihr  Brüderlein  freizugeben.  Doch  diese  lassen  sich  höch¬ 
stens  unter  einer  Bedingung  erweichen: 

„Und  wenn  du  dich  ziehst  nackend  aus 
Und  dreimal  um  den  Galgen  läufst  - — ■**. 

Die  Schwester  ist  kurz  entschlossen: 

„Und  wie  das  letzte  Wort  geschah, 

Die  Kleider  schon  alle  unten  warn.“ 

Als  die  opferwillige  Schwester  ihren  Bruder  erlöst  hat,  bit¬ 
tet  sie  ihn : 

„Ach  Bruder,  herzliebster  Bruder  mein, 

Reich  mir  dein  schneeweiß  Tüchelein, 

Daß  ich  mir  den  Schweiß  abtreugen  kann, 

Den  ich  vor  Schande  geschwitzet  hab“, 

oder,  wie  es  in  der  anderen  Fassung  heißt: 

„Dos  ich  mir  traig  ma’n  sauen  Schwaeß, 

’s  ies  mir  vir  Scham  gewuen  seär  haeß.“ 

Die  Erzählung  aus  seiner  Jugendzeit,  an  die  sich 
Liebrecht  leider  nicht  mehr  genau  erinnern  kann,  müsse, 
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wie  der  Verfasser  meint,  auf  eine  der  Godivageschichte 
ähnliche  Sage  gegründet  sein.  Nach  ihr  habe  „einst  eine 
Gräfin  die  Unterthanen  ihres  Gemahls  dadurch  von  einer 
ihnen  auferlegten  harten  Buße  befreit,  daß  sie  der  Bedin¬ 
gung  des  Grafen  zu  willfahren  und  demgemäß  im  bloßen 
Hemde  einen  öffentlichen  Rundlauf  vorzunehmen  ver¬ 
sprach;  sie  erschien  jedoch  dann  in  einem  eisernen  Hemde 
und  erfüllte  in  diesem  ihr  Versprechen;  der  Graf  aber 
erklärte  sich  für  besiegl.“ 

Die  indische  Sage  schließlich  zeigt  noch  auffallendere 
Ähnlichkeit  mit  der  Erzählung  von  Godiva.  In  der  Stadt 
Chamba  am  Fuße  des  Himalaya  wurde  vor  Zeiten  die  neu 
geschaffene  Bewässerungsanlage  von  einem  bösen  Geist 
verzaubert,  so  daß  die  Einwohner  der  Stadt  in  die  höchste 
Not  kamen.  Ein  Wahrsager  verkündete,  daß  nur  dann 
geholfen  werden  könne,  «si  la  princesse  de  Chamba  con- 
sentait  ä  avoir  la  tete  coupee  apres  avoir  parcouru ,  tonte 
nue ,  une  longueur  donnee  dans  la  plaine ,  sous  le  regard 
indiscret  du  populaire.  Aprös  bien  des  hesitations,  l’huma- 
nite  triompha  des  repugnances  de  la  pudeur  et  l’heroique 
princesse  commenga  sa  douloureuse  epreuve.  Mais,  ö  pre¬ 
dige,  ä  mesure  qu’elle  avangait,  une  epaisse  ligne  de  jeunes 
arbres  surgissait  ä  droite  et  ä  gauche,  la  derobant  aux 
regards  cyniques.» 

Liebrecht  stellt  seine  Ausführungen  gewissermaßen 
nur  als  Vorschlag  hin  und  fügt  den  Beispielen,  die  er 
bietet,  keine  näheren  Erläuterungen  bei.  Er  hat  aber  in 
dem  kleinen  Aufsatz  bei  der  Behandlung  der  Sage  bereits 
den  Weg  eingeschlagen,  den  auch  nach  ihm  die  Forscher 
gegangen  sind,  die  sich  mit  der  sagengeschichtlichen  Er¬ 
klärung  des  Godivarittes  befaßt  haben. 

Von  den  Beispielen,  die  er  anführt,  stehen  die  beiden 
ersten  der  Godivasage  insofern  besonders  nahe,  als  es  sich 
u  m  einen  Akt  der  Losbittung  handelt,  der  an  eine  demüti¬ 
gende  Bedingung  geknüpft  ist  (Nacktlauf  oder  Rundlauf 
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im  bloßen  Hemde);  der  dritte  Fall  erinnert  mehr  an 
kultische  Menschenopfer,  hat  aber  einige  auffallende  Be¬ 
rührungspunkte  mit  der  Godivasage.  Die  junge  Prinzessin, 
«d’une  beaute  splendide  et  d’une  vertu  non  moins  ecla- 
tante»,  muß  wie  Godiva  unter  den  „aufdringlichen  Blicken 
des  Pöbels“  „ganz  nackt“  den  Weg  zurücklegen.  Doch 
wie  Godiva  in  ihrem  Haarschmuck  ein  Schutzmittel  findet, 
das  in  seiner  Wirkung  einem  Wunder  gleichkommt,  so 
wird  die  indische  Prinzessin  durch  ein  märchenhaftes  Er¬ 
eignis  vor  den  „zynischen  Blicken“  bewahrt:  in  dichter 
Reihe  sprießen  zur  Rechten  und  zur  Linken  junge  Bäume 
aus  dem  Boden  hervor,  um  sie  in  ihrer  Blöße  zu  decken. 

Eine  umfassende  wissenschaftliche  Darstellung  des 
möglichen  Ursprungs  der  Godivasage  hat  einige  Zeit  nach 
Liebrecht,  und  zum  Teil  wenigstens  auf  diesem  fußend, 
Edwin  Sidney  Hartl  and  in  einer  Abhandlung  gegeben, 
die  er  im  Jahre  1890  in  ein  Kapitel  seines  epochemachen¬ 
den  Buches  The  Science  of  Fairy  Tales  einfügte. 

In  dem  Kapitel,  das  über  “Fairy  Births  and  Human 
Midwives”  handelt,  bespricht  Hartland  im  allgemeineren 
die  Erzählungen,  nach  denen  Wesen  der  übernatürlichen 
Welt  die  Menschen  strafen,  die  fürwitzig  in  ihr  Treiben 
Einschau  halten  wollen.  Er  führt  zum  Schlüsse  Geschichten 
von  der  Frau  Berchta  und  der  heidnischen  Göttin  Hertha 
an  und  weist  auf  den  Bericht  des  Tacitus  hin,  nach  dem 
Nerthus,  die  Terra  mater,  wenn  sie  nach  ihrem  alljähr¬ 
lichen  Umzug  in  einen  See  auf  der  Insel  Rügen  (  ?)  taucht, 
auch  die  Opferdiener  mit  sich  zieht,  als  eine  Gottheit,  die 
„tantum  perituri  vident“.  (In  Parallele  zu  dieser  germani¬ 
schen  Sage  bringt  Hartland  die  klassische  Erzählung  von 
Actaeon,  der  nach  der  Schilderung  Ovids  von  Diana  in 
einen  Hirsch  verwandelt  wird,  weil  er,  wenn  auch  unfrei¬ 
willig,  die  Göttin  „posito  velamine“  im  Bade  geschaut  hat.) 

Die  Ähnlichkeit  der  Godivasage  mit  den  Erzählungen 
der  germanischen  Mythologie  veranlaßt  Hartland,  in  Go- 
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diva  die  geheimnisvolle  Gestalt  einer  heidnischen  Göttin 
wie  Hertha  zu  erblicken  und  anzunehmen,  daß  die  Episode 
vom  Peeping  Tom,  den  ältesten  Berichten  zum  Trotz, 
schon  frühe,  wenn  nicht  gar  von  Anfang  an,  zu  der  Sage 
gehört  habe. 

Eine  Stütze  für  seine  Behauptung  glaubt  Hartland  in 
den  zahlreichen  Parallelfällen  zu  finden,  die  orientalische 
Sagen  bereits  zu  einer  Zeit  aufweisen,  als  noch  keine 
gegenseitige  Beeinflussung  möglich  war.  Von  den  Erzäh¬ 
lungen  aus  ,,1001  Nacht“  nennt  er  das  Beispiel  der  Prin¬ 
zessin  Badroulboudour,  die  Geschichte  von  Kamar  Al- 
Zaman  und  der  Frau  des  Juweliers,  sowie  ein  Ereignis  aus 
dem  Leben  des  persischen  Dichters  Kurroglü.  Außerdem 
führt  er  noch  an:  eine  Erzählung  aus  einem  mongolischen 
Sagenbuch  des  Mittelalters,  dem  “Ardshi-Bordshi”,  das 
auf  eine  alte  Sanskrit-Sammlung  zurückgeht,  sodann 
eine  in  neuerer  Zeit  in  Smyrna  entdeckte  Geschichte  und 
zu  guter  Letzt  noch  die  bereits  von  Liebrecht  mitgeteilte 
indische  Sage  von  der  Prinzessin  von  Chamba. 

In  den  meisten  der  angeführten  Erzählungen  handelt 
es  sich  um  den  Zug  einer  weiblichen  Person  durch  die 
Straßen  einer  Stadt,  bei  dem  die  Einwohner  unter  Todes¬ 
strafe  in  ihre  Häuser  gebannt  werden.  (Der  offene  Umzug 
einer  unverschleierten  Frau  kommt  im  Orient  dem  Nackt¬ 
ritt  der  europäischen  Fassung  gleich.)  In  fast  allen  Fas¬ 
sungen  kehrt  in  irgendeiner  Form  die  Peeping  Tom-Episode 
wieder.  Eine  Erklärung  der  Godivasage  und  der  mit  ihr 
verbundenen  Prozession  aber  ist  von  ihnen  aus  nicht 
möglich. 

Diese  glaubt  Hartland  in  gewissen  kultischen  Bräu¬ 
chen  finden  zu  können,  die  lediglich  von  Frauen  unter 
strengem  Ausschluß  der  Männer  vollzogen  wurden  oder 
noch  werden.  Er  denkt  dabei  einerseits  an  den  Kult  der 
Bona  Dea  in  Rom,  der  dadurch  eine  besondere  Berühmt¬ 
heit  erlangt  hat,  daß  zur  Zeit  Cäsars  der  verrufene  P.  Clo- 
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dius  sich  in  Frauenkleidung  in  eine  nächtliche  Kult¬ 
versammlung  der  vornehmsten  römischen  Frauen  ein¬ 
schlich,  —  und  andererseits  an  Bräuche,  die  noch  heute 
von  primitiven  Stämmen  gelegentlich  beobachtet  werden. 
Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  hier  die  Art  der 
Regenbeschwörung,  wie  sie  etwa  in  den  Jahren  1873/74 
während  einer  Hungersnot  in  Gorakhpur  angewandt 
wurde,  indem  eine  Schar  völlig  nackter  Frauen  zur  Nacht¬ 
zeit  den  Pflug  über  das  Feld  zog,  selbstverständlich  unter 
sorgfältiger  Fernhaltung  männlicher  Zuschauer. 

Nun  fand  aber  auch  in  Southam,  einem  Dörfchen  in 
der  Nähe  von  Coventry,  früher  eine  Prozession  statt,  bei 
der  zwei  Godiven  mitwirkten,  und  zwar  eine  weiße  und 
eine  schwarze.  Diese  merkwürdige  Erscheinung  läßt  sich 
aber  gerade  wieder  aus  kultischen  Handlungen  erklären. 
Schon  Plinius  erzählt  nämlich,  daß  bei  den  alten  Briten 
Mädchen  und  Frauen  den  nackten  Körper  in  solchen  Fällen 
mit  dem  Saft  der  Waidpflanzen  dunkel  färbten,  während 
heute  noch  an  der  Goldküste  bei  manchen  Gelegenheiten 
afrikanische  Weiber  sich  weiß  anmalen.  In  dem  Zug  von 
Southam  glaubt  Hartland  einen  Überrest  altbritischen 
Kultes  erkennen  zu  dürfen,  mit  um  so  größerer  Berechti¬ 
gung,  als  schon  der  Name  des  benachbarten  Coventry  (mit 
seiner  ursprünglichen  Godiva!)  auf  eine  keltische  Siedlung 
hinweise. 

Ein  weiteres  Hilfsmittel  für  die  Rekonstruktion  der 
geschichtlichen  Entwicklung  eines  zu  der  Godivaprozession 
führenden  Kultes  bietet  ein  Brauch  der  Grafschaft  Glou- 
cestershire,  der  sich  in  seinen  letzten  Ausläufern  bis  ins 
19.  Jahrhundert  hinein  erstreckt.  Er  wird  zum  ersten  Male 
in  Samuel  Rudder’s  “History  of  Gloucestershire”  vom 
Jahre  1779  berichtet  und  ist  seitdem  schon  vor  Hartland 
mehrfach  von  Historikern  zitiert  worden  (so  schon  von 
Gough  im  Jahre  1789).  Nach  diesem  Bericht  bringen  die 
Einwohner  von  St.  Briavel’s  (in  der  Nähe  des  “Forest,  of 
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Dean1')  alljährlich  am  Pfingstsonntag  in  der  Kirche  ein 
Opfer  von  Brot  und  Käse  dar,  das  an  die  Glieder  der 
Kongregation  verteilt  werden  soll  zum  Dank  für  das 
Holzungsrecht,  das  ihnen  in  Hudnolls  zusteht.  “The  tradi- 
tion  is,  that  the  privilege  was  obtained  of  some  earl  of 
Hereford,  then  lord  of  the  forest  of  Dean,  at  the  instance 
of  his  lady,  upon  the  same  hard  terms  that  lady  Godiva 
obtained  the  Privileges  for  the  citizens  of  Coventry.”  Den 
Brauch,  der  sich  so  lange  in  der  Gemeinde  von  St.  Briavels 
erhalten  hat,  faßt  Hartland  als  Überrest  eines  altheid¬ 
nischen  rituellen  Mahles  auf,  das  ein  größeres  Fest  beendete, 
bei  dem  wohl  auch,  wie  in  der  Prozession  von  Coventry, 
„die  dramatische  Darstellung  des  Rittes“  jener  Lady  statt¬ 
gefunden  habe.  Diese  aber  könne  nichts  anderes  als  eine 
Göttin  gewesen  sein.  Der  Vergleich  mit  Hertha  liege 
besonders  nahe,  da  nach  dem  Bericht  des  Tacitus  ja  auch 
sie  alljährlich  einen  Umzug  gehalten  habe,  und  da  außer¬ 
dem  “to  such  a  goddess  we  may  readily  believe  would  be 
ascribed  the  privilege  of  cutting  wood”.  Auch  die  Bona 
Dea  sei  ja  eine  Waldgottheit  gewesen,  und  die  erwähnten 
indischen  Riten  wiesen  ebenfalls  auf  eine  Erdgöttin  hin. 
Eine  weitere  Stütze  für  die  Annahme,  daß  es  sich  um  eine 
Frühlingsgottheit  handle,  liefere  die  Jahreszeit,  in  der  die 
Feste  in  Coventry  und  in  St.  Briavels  regelmäßig  gefeiert 
wurden:  in  dem  einen  Fall  am  Whitsunday  und  im  anderen 
am  Freitag  nach  Trinitatis. 

Zum  Schlüsse  formuliert  Hartland  zusammenfassend 
noch  kurz  seine  Mutmaßung  über  den  wirklichen  Verlauf 
der  Entwicklung,  die  von  den  heidnischen  Gebräuchen  zu 
der  Godivaprozession  von  Coventry  geführt  habe,  in  den 
Worten:  “The  ceremony  at  Coventry  is  a  survival  of  an 
annual  rite  in  honour  of  a  heathen  goddess,  from  which 
men  were  excluded.  .  .  .  Side  by  side  with  it  a  myth  would 
have  been  evolved,  accounting  for  the  performance  as  a 
dramatic  representation  of  an  event  in  the  goddess’  career. 
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This  myth  would  have  been  similar  in  outline  to  those 
recited  above,  and  would  have  comprised  an  explanation 
of  the  exclusion  of  men.  When  Christianity  spread  through 
the  district  the  inhabitants  would  still  cling  to  their  old 
custom  and  their  old  myth  .  .  .  But,  if  not  violently  put 
down  by  the  rulers  of  the  land,  both  custom  and  myth 
would,  little  by  little,  lose  their  sacred  character  as  the 
new  religion  increased  in  influence,  and  would  become 
transformed  into  municipal  ceremonies.  This  process  .  .  . 
would  be  aided  by  the  gradual  development  of  the  tribe 
first  into  a  settled  village  community,  and  thence  into  a 
mediaeval  township.  With  the  loss  of  sanctity  the  reason 
for  prohibiting  the  attendance  of  men  would  vanish;  but 
the  tradition  of  it  would  be  preserved  in  the  incident  of 
the  story  which  narrated  Peeping  Tom’s  treachery.” 

Wenn  man  aber  den  Mythus  mit  einer  Gestalt  aus  der 
lokalen  Geschichte  habe  in  Verbindung  bringen  wollen, 
so  sei  keine  andere  Möglichkeit  vorhanden  gewesen,  als  auf 
die  wohltätige  Godgifu  zu  verfallen,  der  man  als  der  Grün¬ 
derin  und  Gönnerin  der  Stadt  zu  so  hohem  Dank  verpflich¬ 
tet  war. 

Die  Forschungsergebnisse  E.  S.  Hartlands  und  seine 
zwar  etwas  kühnen,  aber  aus  dem  ersten  Feuer  einer  neu 
aufblühenden  Wissenschaft  erklärlichen  Folgerungen  und 
Vermutungen  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  grundlegend 
geblieben  und  haben  nur  geringfügige  Ergänzungen  er¬ 
fahren. 

In  ihrem  im  Jahre  1911  erschienenen  Buche  The  Story 
of  Coventry,  dessen  erstes  Kapitel  “Leofric  &  Godiva” 
gewidmet  ist,  erkennt  Mary  Dormer  Harris  die  Verdienste 
Hartlands  um  die  Erforschung  des  sagengeschichtlichen 
Ursprungs  der  Godivasage  zwar  an;  aber  obgleich  sie 
sich  selbst  als  “a  tyro  in  folk-lore”  ausgibt,  glaubt  sie  doch, 
annehmen  zu  dürfen,  daß  noch  nicht  alle  Probleme  der 
“mysterious  legend”  gelöst  seien.  Sie  meint,  daß  etwa 


4.  Die  Godivasage  im  Lichte  der  Forschung. 


65 


Nachforschungen  auf  dem  Gebiete  des  Volksglaubens  und 
der  Gebräuche  in  bezug  auf  die  Bedeutung  des  Pferdes 
in  dieser  Sage  weiterführen  könnten,  da  das  Pferd  bei  den 
Riten  des  „germanischen  Heidentums“  eine  so  wichtige 
Rolle  gespielt  habe.  Die  Verfasserin  will  aus  diesem  Grunde 
auch  dem  Bericht  des  Ranulphus  Higden  Glauben  schen¬ 
ken,  nach  dem  die  Stadt  durch  Godivas  Ritt  von  allen 
Steuern  befreit  ward  außer  derjenigen  für  Pferde;  und 
sie  meint,  dazu  berechtigt  zu  sein,  da  Higden  als  Mönch  von 
St.  Werburgh’s  in  Chester,  der  Stadt,  die  mit  Coventry 
immer  in  regen  Beziehungen  gestanden  sei,  die  Erzählung 
“from  local  sources”  habe  erfahren  können. 

In  der  Juninummer  des  Jahrgangs  1924  von  Velhagen 
&  Klasings  Monatsheften  hat  Prof.  Dr.  Ed.  Heyck  noch 
einmal  versucht,  den  sagengeschichtlichen  „Stammbaum 
Godiva’s“  aufzustellen.  Der  Verfasser  folgt  im  wesentlichen 
den  von  E.  S.  Hartland  gewiesenen  Bahnen;  dadurch  aber, 
daß  er  sein  ausgedehntes  folkloristisches  Wissen  in  oft 
recht  buntem  Gemisch  ausbreitet  (der  Aufsatz  beginnt 
mit  einer  Charakteristik  von  Shakespeares  Spätwerken 
und  schließt  mit  dem  Reimvers:  „Stri,  Stra,  Stroh,  der 
Summerdag  isch  do“),  bietet  die  Lektüre  seiner  Ausführun¬ 
gen  keinen  solchen  Genuß  wie  die  plastische  Darstellung 
des  englischen  Forschers. 

Auch  Heyck  nimmt  an,  daß  die  Godivaprozession  von 
Coventry  aus  heidnischen  Frühlingsbräuchen  („germani¬ 
schen  Dionysien  oder  Luperkalien“)  erwachsen  sei.  Der 
Ursprung  liege  in  der  „rituellen  Nacktheit“  als  der  Demut- 
bezeigung  der  Gottheit  gegenüber,  wie  man  sie  „von  Jahr¬ 
tausend  zu  Jahrtausend  bis  zur  Gegenwart“  in  Bittkulten 
verschiedenster  Art  verfolgen  könne.  Ursprünglich  Vor¬ 
aussetzung  für  „Feldsegen,  Flachssegen,  Viehsegen,  bösen 
Unsegen,  Ungeziefervertreibung,  Heilungen,  Erkundungen 
der  Zukunft  oder  des  persönlichen  männlichen  , Zukünf¬ 
tigen4  “  habe  sie  sich  in  gemilderter  Form  bis  ins  christliche 
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Mittelalter  erhalten,  etwa  bei  der  Kasteiung  und  den  Wall¬ 
fahrten,  die  barfuß  oder  ,,im  rauhen  Umhang  auf  dem 
kleiderlosen  Körper“  ausgeführt  wurden.  Solche  Um¬ 
gehung  völliger  Nacktheit  erblickt  Heyck  schon  in  ver¬ 
schiedenen  Bräuchen  der  heidnischen  Zeit,  etwa  in  der 
erwähnten  Gepflogenheit  der  alten  Briten,  ihre  bloßen 
Leiber  ,, mißfarbig  dunkel  zu  beschmieren“.  Auch  die 
,,vollbürtigen  Römerinnen“  hätten  zur  geschichtlichen 
Zeit  die  Bittgänge  nur  noch  barfuß  unternommen,  und 
auch  heutige  indische  und  afrikanische  Stämme  schützten 
die  bei  kultischen  Handlungen  „hüllenlosen  Frauen“  durch 
„Maßregeln  gegen  männliches  Publikum“.  Denn  schon 
seit  den  ältesten  Zeiten  werde  mit  Vorliebe  gerade  Frauen 
die  kultmäßige  Erflehung  der  verschiedenen  Segen  über¬ 
tragen,  da  man  überall  „der  Weiblichkeit  eine  nähere  Be¬ 
ziehung  zu  dem  Schicksalswillen  der  waltenden  Götter  zu¬ 
erkenne“. 

Aus  dem  „tropisch  dichten  Urwald“  der  rituellen 
Nacktkulte  glaubt  Heyck  einen  als  der  Godivapro- 
zession  wohl  am  nächsten  stehend  herausgreifen  zu 
dürfen:  den  Frühlingskult,  der  die  Darbringung  eines 
Mädchens  als  „Opfergabe  an  die  Erdgöttin“  zum  Zwecke 
hat,  und  der  in  dem  Märchen  von  Frau  Holle  und  in  ent¬ 
stellter  Form  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  mehrfachen 
Volksbräuchen  erhalten  ist.  „Das  Mädchen,  welches  einst¬ 
mals  als  Opfergabe  der  Erdgöttin  geschenkt  wurde,  tut 
nach  manchen  Übergängen  zuguterletzt  ihren  Dienst  viel¬ 
fach  so,  daß  sie  jene  im  verchristlichten  Feste  ehrenreich 
vertritt;  sie  wird  die  Maibraut,  Maikönigin  genannt,  oder 
sie  hat  andere  schönste  Namen  und  reitet  auf  des  Hofes 
schönstgezäumtem  Pferde“  (vergleiche  dazu  Hartlands 
Hypothese:  Godiva  =  Hertha,  Terra  mater).  Gelegent¬ 
lich  erlange  statt  des  Mädchens  auch  ein  halbwüchsiger 
Junge  die  Ehre,  im  Frühlingsbrauch  „Darsteller  des  Opfers“ 
zu  sein;  bei  der  „great  Fair“  von  Coventry  sei  das  aber 


4.  Die  Godivasage  im  Lichte  der  Forschung. 


67 


„nichts  so  Geringfügiges“  gewesen  „als  anderswo,  und  im 
17.  Jahrhundert  werde  mit  Namen  erwähnt,  welcher 
Bürgerssohn  im  Umzug  des  betreffenden  Jahres  die  Lady 
dargestellt  habe.“  (Neue  Erklärung  des  „Jas.  Swinner- 
tons  Son“!) 

In  der  bekannten  Sitte  von  St.  Briavells  habe  der 
Frühlingsbrauch  „minder  gelitten“  als  in  Coventry.  Denn 
war  auch  „der  Umzug  zu  protestantischer  Zeit  verschwun¬ 
den“,  so  sei  doch  „die  Verteilung  in  der  Kirche  von  Brot 
und  Käse  nachgeblieben.“  „Käse  ist  Milch,  und  Milch 
bekam  die  Erdmutter  außer  dem  Opferbrot  auch,  in  dessen 
Teig  sie  deswegen  überging.“ 

In  der  Godivasage  nun  liege  eine  „weltliche  Nachdeu¬ 
tung“  vor,  die  „das  nackte  Warum  im  Frühlingszug“ 
erklären  will.  Die  Zuschiebung  der  Sage  an  Godiva  als  die 
„weltliche  Ortsheilige“  von  Coventry  faßt  auch  Heyck  als 
etwas  Selbstverständliches  auf,  und  die  „Fürbitte-Deu¬ 
tung“  nennt  er  einen  „genialen  Irrtum  der  guten  Leute 
von  Coventry“. 

Auf  diese  Weise  finde  nämlich  der  Nacktritt  der 
Godivasage  als  solcher  —  ohne  Beziehung  auf  den  alten 
Frühlingsumzug  —  seine  Erklärung  im  „urtümlichen 
Ritual  des  Bittgangs“,  wie  er  im  Grimmschen  Märchen 
von  der  klugen  Bauerntochter  noch  deutlich  zu  erkennen 
sei.  In  derartigen  Fällen  handle  es  sich  nicht  um  eine  be¬ 
absichtigte  „körperliche  Verlegenheit“  oder  eine  „Folter 
des  Schamgefühls“,  sondern  lediglich  —  wie  bei  den  reli¬ 
giösen  Bittkulten  —  um  ein  Ablegen  der  Würde  und  des 
Selbstgefühls  mit  den  Kleidern,  wie  dies  noch  an  verschie¬ 
denen  Sitten  und  Gebräuchen  aus  alter  und  neuer  Zeit  zu 
erkennen  ist  und  in  zahlreichen  Beispielen  aus  der  Ge¬ 
schichte  und  Sage  seine  Bestätigung  findet,  so  etwa  in 
der  Erzählung  von  Griseldis  und  der  den  „Nobili  des  sich 
unterwerfenden  Mailand“  von  Barbarossa  auferlegten 
Demütigung.  (Man  könnte  hier  noch  außerdem  die  Ge- 
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schichte  der  Bürger  von  Calais  anführen,  sowie,  in  näherem 
Zusammenhang  mit  der  Godivasage,  die  von  Liebrecht 
mitgeteilte  Erzählung  aus  der  verschollenen  Zeitschrift 
und  dazu  noch  eine  Geschichte,  die  Camden  berichtet  (nach 
dem  Zitat  von  Mary  Dormer  Harris,  die  selbst  wieder 
diesen  Hinweis  einem  Mr.  Addy  verdankt):  “In  a  Dunster 
tradition  ...  Sir  John  de  Mohun’s  wife  gained  from  her 
husband  for  the  Dunster  Folk  as  much  common  land  as 
she  could  makethe  circuit  of,  barefoot,  ina  day’s  space”1.) 

Die  in  der  Sage  berichtete  Entkleidung  Godivas  stellt 
nach  der  Meinung  Heycks  somit  einen  Fall  „eindrucks¬ 
voller  Verdeutlichung  der  Gnadengewährung“  dar,  typisch 
für  eine  Zeit,  da  noch  nicht  „die  schriftliche  Beurkundung 
alles  und  jedes  Bechtswesen  erfaßte“.  Im  „Reiten  der 
Gnadenbitterin“  findet  Heyck  kein  Bedenken.  Man  habe, 
wie  das  Beispiel  der  Gemahlin  von  Herzog  Orilus  aus  dem 
Parzival  beweise,  der  „Beitgewöhnten  ruhig  das  Pferd 
lassen“  können,  ohne  die  Erniedrigung  weniger  demütigend 
zu  gestalten. 

Die  „volksetymologische“  Erklärung  des  jährlichen 
Festzuges  durch  die  Godivasage  habe  nach  1200  unter  dem 
Einfluß  der  „französischen  Courtoisie“  (vergleiche  die 
Ausführungen  Conways,  die  Heyck  wohl  nicht  gekannt 
haben  dürfte!)  eine  literarische  Gestalt  gewonnen,  in  der 
das  keusche  Element  der  Volkssage  durch  die  „flirrige 
Züchtigkeit  mit  dem  aufgemachten  Haar“  in  die  „phanta¬ 
sievolle  Zudringlichkeit“  der  „Minnedienstromantik“  hin¬ 
übergezerrt  erscheine.  (Der  Verfasser  meint,  man  brauche 
bei  Godivas  Haarschutz  nicht  gleich  an  das  „fromme 
Haarmittel  der  nacktbüßenden  Magdalena“  denken,  das 
u.  a.  in  der  Erzählung  von  der  Pfalzgräfin  Genoveva  eine 
Nachgestaltung  erfahren  habe,  da  ja  auch  in  dem  uralten 
Frühlingszug  das  „aufs  Pferd  gesetzte  jugendliche  Mädchen 
das  offenhängende,  entflochtene  Haar  kulturgeschichtlich 

1  M.  D.  Harris,  Story  of  Cov.  p.  22. 
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ganz  wahrscheinlich  so  gehabt  haben  wird.“  —  Das  Haar 
als  Hülle  für  den  kleiderlosen  Körper  findet  sich  aber  auch 
sonst  in  Märchen  wie  etwa  dem  „Marienkind“.) 

Die  „mündliche  Weiterbildung“  der  Godivasage  habe 
dem  gesunden  Volksempfinden  entsprechend  das  „An¬ 
tastende,  Optische“  der  „chronistischen  Fassung“  („appa- 
rentibus  cruribus  tarnen  candidissimis“!)  wieder  beseitigt 
und  durch  die  Erfindung  eines  an  die  Einwohner  gerichteten 
Befehls,  sich  in  die  Häuser  einzuschließen,  letzten  Endes 
„die  Sache  auf  die  Gescheitheiten  in  den  Volksmärchen 
hinausgebracht“. 

Um  die  Erwägungen  und  anregenden  Vorschläge 
Heycks  und  damit  die  folkloristischen  Deutungsversuche 
der  Godivasage  überhaupt  zu  einem  zusammenfassenden 
Abschluß  zu  bringen,  dürfen  wir  als  wahrscheinlich  fest- 
halten,  daß  die  Godivasage,  zu  der  die  Überlieferung 
anderer  Völker  zahlreiche  Parallelfälle  aufweist,  in  ihrem 
Grundgedanken  auf  dem  Prinzip  kultischer  Losbittung 
beruht  und  in  ihrer  Entstehung  wohl  auf  Anregungen, 
die  aus  heidnischen  Frühlingsbräuchen  hervorgegangen 
sind,  zurückgeführt  werden  darf. 


Zweiter  Teil. 


Die  Godivasage  in  der  Literatur. 

A.  Reine  Poesie. 

I.  Englische  Literatur. 

Von  den  verschiedenen  Literaturgattungen  hat  sich 
am  frühesten  die  erzählende  Versdichtung,  und  zwar  in 
erster  Linie  die  Ballade,  der  Godivasage  bemächtigt. 

Vereinzelt  finden  wir  in  einigen  älteren  Dichtungen 
Godiva  als  die  fromme  Gemahlin  eines  frommen  Gatten 
erwähnt,  ohne  daß  auf  ihren  Ritt  irgendwie  angespielt 
wird. 

So  steht  ihr  Name  zunächst  in  der  normannischen 
Estoire  de  Seint  Aedward  le  Rei ,  einer  Reimdichtung,  die 
um  das  Jahr  1245  angesetzt  wird,  in  dem  Abschnitt,  der 
von  der  Christusvision  König  Eduards  und  seines  getreuen 
Leofric  erzählt.  Am  Anfang  heißt  es  da  (Vers  2520 — 2531): 

«  Un  jur  avint  ke  rois  Aedward 
Messe  oi;  del  autre  part 
Li  quens  Leofric  en  cel  muster 
Messe  oi  a  cel  auter; 

Cist  quens  ert  de  bone  vie, 

De  grant  honur  e  seignurie, 

De  plusur  musters  fundur, 

Cum  furent  si  ancesur; 

E  Godyive  la  cuntesse, 

Si  moiller  ki  i  oi  messe, 

Ben  s’acordent  a  la  manere 
Lu  roi  Aedward  ki  ances  ere.» 
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In  der  Übersetzung  einer  (uns  nicht  bekannten) 
lateinischen  Vita  der  heiligen  Werburg,  die  Henry  Brad- 
shaw  (f  1513)  in  Versen  mit  ziemlich  primitiver  Reimtech¬ 
nik  anfertigte,  und  die  im  Jahre  1521  unter  dem  Titel 
The  Holy  Lyfe  and  History  of  Saynt  Werburge  im  Druck 
erschien,  lesen  wir  über  Leofric  und  Godiva: 

“This  noble  Leofric  sayth  policronicon 
Of  his  deuocion  and  beningne  grace 
Namely  by  the  counsell  and  vertues  mocion 
Of  his  lady  Godith  countes  whiche  was 
Reedified  churches  decayed  in  many  a  place”. 

Nur  leise  wird  auf  die  Sage  angespielt,  wenn  es  von  Leofric 
heißt: 

“Also  founder  was  of  the  abbay  in  couentre 
Made  the  eite  free  for  loue  of  his  countesse”. 

Bevor  wir  auf  die  eigentlichen  Godiva-Dichtungen 
eingehen,  mögen  an  dieser  Stelle  zunächst  noch  die  alten 
Versinschriften  Erwähnung  finden,  die  Reader  in 
seinem  Guide  to  St.  Mary's  Hall  vom  Jahre  1827  mitteilt. 
Noch  zu  Readers  Zeiten  konnte  man  auf  der  Wandtäfelung 
der  altehrwürdigen  Stadthalle  von  Coventry  die  lateini¬ 
schen  Hexameter  lesen,  die  uns  in  ihrer  Nachahmung 
Vergilischer  Redewendungen  unweigerlich  ein  Lächeln  ab¬ 
gewinnen  müssen: 

“Non  tantum  meruit  Leofricus  Cestrius  olim, 

Nec1  conjux  Godina,  pii,  dux  foemina  facti. 

Godina,  ah!  turpi  quae  lege  coacta  mariti 
Fertur  equo,  diffusa  comas,  nudata  per  urbem 
Asseruitque  suos:  culpent  utcunq.  minores, 

Vicit  amor  patriae,  libertatisq.  cupido.” 

An  einer  anderen  Wand  waren  nach  Readers  Mitteilung 
die  lateinischen  Inschriften  in  englische  Verse  gebracht, 
und  zwar  “in  Old  English  characters”.  Die  Zeilen,  die 
sich  auf  Leofric  und  Godiva  beziehen,  haben  allerdings 

1  Non  tantum  • —  nec  —  non  solum  —  sed  etiam; 
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keine  Ähnlichkeit  mehr  mit  einer  Übersetzung.  Sie  be¬ 
ginnen  : 

“Since  time  that  first  this  auncient  towne  Earle  Leoffwine  feoffed  free, 
At  Godina’s  suite  and  merite  straunge,  or  eis  it  would  not  bee, 
In  Prince’s  grace  by  long  descent  as  old  recordes  do  date, 

It  stood  maintein’d,  until  at  length  it  grew  to  Cittie’s  state”. 

Ihres  epigrammatischen  Charakters  wegen  mögen  an 
dieser  Stelle  auch  —  ohne  weiteren  Kommentar  —  einige 
Verse  ihren  Platz  finden,  die  der  Historiker  B.  Poole  in 
seiner  Geschichte  von  Coventry  (1869)  als  den  Erguß  eines 
“enthusiastic  admirer  of  the  Countess”  mitteilt.  Sie 
lauten : 

“O’er  Godiva’s  great  actions  Farne  echoes  the  strain; 

Long  sacred  to  Freedom  her  name  shall  remain: 

Her  patriot  zeal  gain’d  the  glorious  decree, 

That  bade  Tyranny  die  and  our  City  be  free. 

Then  blame  not  the  custom  which  bids  us  combine, 

In  Gratitude’s  offering  at  fair  Virtue's  shrine: 

But  freely  contribute  your  voice  to  the  cause, 

Which  gives  Worth  its  just  praise,  and  true  Greatness 

applause”1. 

Die  Reste  von  Volkspoesie,  von  Balladen  und 
Bänkelsängerliedern,  die  —  namentlich  in  Schriften  des 
19.  Jahrhunderts  —  hier  und  dort  überliefert  werden, 
lassen  uns  vermuten,  daß  die  Godivasage  unter  dem  Volk 
gar  mannigfach  poetische  Gestaltung  erfahren  hat. 

Vollständig  erhalten  ist  die  schöne  Ballade  How 
Coventry  was  made  free  by  Godina,  countess  of  Chester,  der 
an  anderer  Stelle  schon  eingehende  Würdigung  zuteil 
geworden  ist  (s.  S.  22).  Dieses  Gedicht,  zum  ersten  Male 
im  Jahr  1726  von  Thomas  Evans  in  seiner  Sammlung 
Old  Ballads  veröffentlicht  (in  2.  Auflage  1784,  vol.  I, 
No.  V,  p.  28),  wurde  um  das  Jahr  1780  als  Broadsheet 
Ballad  in  Canterbury  verbreitet2  und  auf  Grund  von 


1  Poole,  p.  61. 

2  Brit.  Mus.  C  20.  c.  30.  (16). 
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Bishop  Percy’s  Folio  Manuscript  in  den  Jahren  1867/68  von 
Haies  und  Furnivall  unter  dem  Titel  Leoffricus  kritisch 
herausgegeben1. 

Man  nimmt  an,  daß  die  Ballade  um  1650  entstanden 
ist.  Die  kindlich  einfältige  Sprache  in  dem  trauten  Balla¬ 
denmetrum  entwirft  ein  rührendes  Bild  von  Coventrys 
opferwilliger  Herrin,  die  zur  Befreiung  der  Stadt  sich  gern 
jeder  noch  so  schweren  Aufgabe  unterzieht  und  in  hin¬ 
gebendem  Vertrauen  zu  dem  Gemahl  spricht: 

“Command  what  you  think  good,  my  lord, 

I  will  theretoo  agree”. 

Mit  einer  Sorglosigkeit,  die  in  uns  den  Gedanken  bestärken 
kann,  daß  es  sich  wirklich  nur  um  die  Formalität  eines 
alten  Rechtsbrauches  handelt,  stellt  der  Graf  die  Be¬ 
dingung  : 

“If  thou  wilt  but  thy  cloaths  strip  off, 

And  by  me  lay  them  down, 

And  at  noon-day  on  horseback  ride 
Stark-naked  through  the  town; 

They  shall  be  free  for  evermore”. 

Wenn  sich  Godiva  zunächst  auch  niedergedrückt  fühlt, 
so  gilt  doch  von  ihr:  “She  never  a  whit  repin’d.”  Kommt 
sie  doch  auch  sogleich  auf  den  klugen  Gedanken,  das  be¬ 
kannte  Verbot  an  die  Einwohner  ergehen  zu  lassen,  so  daß 
die  Angelegenheit  in  glücklicher  Märchenharmonie  endet: 

“And  when  the  day  of  riding  came, 

No  person  did  her  see, 

Saving  her  lord;  after  which  time 
The  town  was  ever  free.” 

Der  Gatte  wenigstens  muß  sie  sehen  als  einziger  Zeuge  des 
Rechtshandels. 

Was  die  Überreste  von  anderen  Volksballaden  be¬ 
trifft,  so  teilt  uns  zunächst  Conway  einige  Proben  mit, 
die  er  bei  der  Prozession  des  Jahres  1866  von  Bänkel- 


1  Percy  Folio  III,  475. 
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Sängern  vorgetragen  hörte  oder  auf  Flugblättern  gedruckt 
lesen  konnte.  Er  ist  sich  klar  darüber,  daß  nur  ein  Teil 
davon  wirklich  alt  war.  Mit  Anerkennung  erwähnt  er 
eine  Dichtung,  die  in  drei  Teile  zerfiel:  The  Legend — The 
Pilgrimage — The  Charter.  An  der  bewußten  Gliederung 
schon  können  wir  erkennen,  daß  das  Gedicht  zum  minde¬ 
sten  von  einem  neueren  Bearbeiter  zurechtgestutzt  worden 
war;  und  einige  Strophen  atmen  zweifelsohne  mehr  den 
Geist  des  19.  Jahrhunderts  als  den  einer  älteren  Zeit,  wie 
etwa  der  Rückblick  am  Schluß: 

“Of  Freedom’s  victories,  oh,  how  few 
Were  gained  so  pure,  and  bloodless  too!” 

Verdächtig  sind  vor  allem  die  an  jede  Balladenstrophe 
angehängten  weiteren  zwei  Verse.  Daneben  besitzen  einige 
Strophen  einen  so  echt  volkstümlichen  Klang,  daß  man 
wirklich  an  Überreste  aus  alter  Volksdichtung  denken 
könnte.  So  vor  allem  die  schönen  Verse: 

“Now  forth  she  came  on  a  milk-white  steed, 

All  radiant  and  fair; 

No  covering  save  her  innocence, 

And  her  long  and  flowing  hair.” 

Mit  dem  Anhängsel: 

“And  thus  on  her  mission  of  mercy  she  rode 
Through  the  streets  so  gloomy  and  bare.” 

Eine  ganz  ähnliche  Ballade  hatte  schon  W.  Hickling, 
der  Verfasser  eines  kleinen  Schriftchens  History  and 
Antiquities  of  the  City  of  Coventry  aus  dem  Jahre  1846, 
in  seinem  Büchlein  zitiert  mit  der  entsprechenden  Über¬ 
schrift  Lady  Godiva's  Pilgrimage.  Auch  die  oben  ange¬ 
führte  Strophe  kommt  darin  vor,  so  daß  es  sich  womöglich 
in  den  beiden  Fällen  um  dieselbe  Vorlage  handelt. 

Der  erste  Dichter,  der  Godiva  ein  Denkmal  in  seinen 
Werken  gesetzt  hat,  ist  Michael  Drayton.  Im  13.  Gesang 
seines  Polyolbion 1  (erschienen  1613),  der  der  heimatlichen 


1  1.  247  sq.  (Works  1876,  II,  p.  151). 
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Grafschaft  Warwickshire  gewidmet  ist,  kommt  Drayton 
auch  auf  die  Geschichte  Coventrys  zu  sprechen.  In  der 
ihm  eigenen  Personifikation  der  Landschaftselemente  läßt 
er  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die  Schicksalsgöttin  der  Fluß¬ 
nymphe  Ancor  die  Zusage  geben,  daß  der  Himmel 

“ .  .  .  by  a  Lady’s  birth  would  more  renown  that  place 
Than  if  her  Woods  their  heads  above  the  Hills  should  seat; 

And  for  that  purpose,  first  made  Coventry  so  great.” 

Er  berichtet  sodann  von  der  Gründung  des  Nonnenklosters 
und  erzählt,  wie  jede  der  Jungfrauen  beim  Abschied  in 
ihrem  Vermächtnis 

“Some  special  virtue  gave,  ordaining  it  to  rest 

With  one  of  their  own  sex,  that  there  her  birth  should  have, 

Till  fulness  of  the  time  which  Fate  did  choicely  save”; 

hier  nun  setzt  die  Geschichte  von  Godiva  ein: 

“Until  the  Saxons’  reign,  when  Coventry  at  length, 

From  her  small  mean  regard,  recovered  state  and  strength, 

By  Leofric  her  Lord  yet  in  base  bondage  held, 

The  people  from  her  marts  by  tollage  who  expell’d: 

Whose  Duchess,  which  desir’d  this  tribute  to  release, 

Their  freedom  often  begg’d.  The  Duke,  to  make  her  cease, 

Told  her  that  if  she  would  his  loss  so  far  inforce, 

His  will  was,  she  should  ride  stark  nak’d  upon  a  horse 
By  daylight  through  the  Street:  which  certainly  he  thought, 

In  her  heroic  breast  so  deeply  would  have  wrought, 

That  in  her  former  suit  she  would  have  left  to  deal. 

But  that  most  princely  Dame,  as  one  devour’d  with  zeal, 

Went  on,  and  by  that  mean  the  City  clearly  freed.” 

Die  Fürbitte,  die  Godiva  bei  ihrem  Gemahl  einlegt, 
hat  der  vielbelesene  Dichter  in  enger  Anlehnung  an  die 
alten  Berichte  in  seinen  Alexandrinern  wiedergegeben  und 
nur  noch  zur  Erklärung  beigefügt,  daß  der  Graf  die  Bedin¬ 
gung  eben  stellte,  weil  er  glaubte,  damit  etwas  für  Godivas 
“heroic  breast”  Unmögliches  gefordert  zu  haben.  Die  Tat 
selbst  tut  der  Dichter,  dem  es  in  seiner  ganz  unpoetischen, 
trockenen  Art  lediglich  auf  die  Mitteilung  von  Tatsachen 
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ankommt,  in  zwei  Versen  ab.  Mit  dem  Attribut  “most 
princely  Dame”  glaubt  er,  der  Heldin  seine  Anerkennung 
zur  Genüge  ausgesprochen  zu  haben,  den  Ritt  aber  drängt 
er  vollends  gar  in  die  beiden  kahlen  Worte  zusammen: 
“went  on”.  Dafür  läßt  er  seinem  Bericht  noch  21  Verse 
folgen,  die  geschmacklose  und  zum  Teil  unsinnige  Wort¬ 
spielereien  enthalten  über  die  Ähnlichkeit  zwischen  Godivas 
Namen  und  verschiedenen  Landschaftsbezeichnungen  aus 
ihrer  Heimat. 

Das  Britische  Museum  besitzt  ein  Flugblatt  aus  dem 
Jahre  1750  mit  einem  Epithalamium,  betitelt  Peeping 
Tom  to  the  Countess  of  Coventry.  Das  Hochzeitsgedicht 
wendet  sich  an  eine  vornehme  irische  Dame  namens  Maria, 
die  gerade  “Lady  Coventry”  geworden  ist.  Der  Dichter 
legt  die  an  die  Schöne  gerichteten  Lobreden  dem  hölzernen 
Standbild  des  Peeping  Tom  von  Coventry  in  den  Mund, 
da  er  der  Dame  bekennen  kann: 

“Your  Eyes  and  Lips,  your  Flesh  and  Blood, 

Would  animate  a  Man  of  Wood.” 

Peeping  Tom  hat  die  vornehme  Frau  auf  der  Durchreise 
in  Coventry  beobachtet.  Bevor  er  aber  nun  darauf  eingeht, 
ihre  Reize  näher  zu  beschreiben,  will  er,  gewissermaßen 
um  sich  einzuführen,  sein  erstes  großes  Erlebnis  erzählen: 

“You  heard  whate’er  I  saw  of  old; 

You  laugh’d;  the  naked  Truth  was  told. 

To  repossess  our  Charter  lost, 

A  beauty  all  her  Blushes  cost. 

She  went  to  Court,  address’ed  the  Throne; 

A  Joke  would  then  with  Kings  attone: 

Provided  she  would  naked  ride 

Thro’  all  the  Town,  the  King  comply’(d.) 

The  modest  Windows  were  forsook; 

The  Townsmen  dare  not  steal  a  Look; 

For  Pains  and  Penalties  ensu’d, 

I,  Peeping  Tom,  alone  was  rüde. 

The  wanton  Casement  Stands  at  jar, 
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At  first  she  shines  a  distant  Star: 

And  now  I  take  a  nearer  View; 

How  blest,  who  thus  shall  peep  at  you! 

Her  Face,  her  Limbs,  and  all  her  Sides, 

As  naked  as  the  Horse  she  rides: 

But  soon  she  quits  me  dazled  Sight, 

She’s  past;  so  passes  all  Delight. 

Again  the  Citizens  are  free, 

But  all  unite  to  punish  me: 

Others  are  hang’d  and  die  in  Air, 

But  I  must  always  live  and  stare; 

Yet  sure  their  Doom  to  me  was  bounteous, 

Since  I  have  liv’d  to  see  my  Countess.” 

Die  Sage,  als  “naked  Truth”  bezeichnet,  ist  von  dem 
Dichterling  nicht  genau  wiedergegeben.  Die  “beauty” 
von  Coventry  (der  Name  Godiva  wird  nicht  genannt) 
wendet  sich  mit  ihren  Bitten  um  die  Wiedererlangung  des 
verlorenen  Charter  nicht  an  ihren  Gemahl,  sondern,  den 
Verhältnissen  des  18.  Jahrhunderts  entsprechend,  an  den 
König,  und  dieser  verfällt  auf  den  “Joke”,  der  der  Stadt 
wieder  die  Freiheit  verschaffen  soll.  Peeping  Tom  ist  der 
einzige  der,  dem  Verbote  zum  Trotz,  sich  den  Anblick  der 
Reiterin,  “as  naked  as  the  horse  she  rides”,  nicht  entgehen 
lassen  will.  Godiva  erscheint  dem  Hervorlugenden  zu¬ 
nächst  als  “a  distant  star”,  dann  kann  er  sie,  beglückt, 
aus  der  Nähe  betrachten;  aber  schnell  wie  jeder  Genuß 
zieht  auch  sie  vorbei.  Die  Strafe,  die  er  sich  durch  sein 
Erdreisten  zugezogen  hat,  gleicht  der  des  Mannes  im 
Mond:  er  ist  dazu  verdammt,  auf  ewig  dazustehen  und 
zum  Fenster  hinauszuglotzen.  —  Mit  einer  schmeichel¬ 
haften,  aber  banalen  Huldigung  an  die  Gräfin  schließt  der 
erste  Teil  des  im  kurzen  Reimpaar  zusammengeschmiedeten 
Gedichtes.  (Die  beiden  zuletzt  zitierten  Verse  tragen  die 
Anmerkung:  “A  Rhime  in  the  Männer  of  Butler”!) 

Neben  den  Zeilen  Draytons  stehen  in  den  meisten 
Darstellungen  der  Geschichte  Leofrics  und  Godivas  aus 
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dem  vergangenen  Jahrhundert  Verse  des  Dichters  Richard 
Jago,  der  in  seinem  beschreibenden  Lehrgedicht  Edge 
Hill ,  or,  The  Rural  Prospect  aus  dem  Jahre  1767,  einer 
Verherrlichung  seiner  engeren  Heimat,  auch  der  Gönnerin 
der  Stadt  Coventry  ein  Denkmal  gesetzt  hat1. 

Seine  Muse  will  sich  nicht  unter  die  gaffenden  Scharen 
mengen,  die  alljährlich  bei  der  Cavalcade  in  dummem 
Staunen  die  Reiterin  umdrängen,  sondern  “in  Notes  as 
chaste  as  her  fair  Purpose”  auf  Grund  von  alten  Rerichten 
die  Geschichte  Godivas  erklären.  Im  pompösen  Blankvers 
holt  er  weit  aus  und  beginnt  mit  König  Eduards  Regiment 
und  Leofrics  Herrschaft  über  die  Mercier.  Dann  geht  er 
zu  einer  Schilderung  der  Gattin  des  Grafen  über: 

“His  lofty  State 

The  loveliest  of  her  Sex!  in  inward  Grace 
Most  lovely;  wise,  beneficent,  and  good, 

The  fair  Godiva  shar’d.” 

In  breiter  Darstellung  berichtet  er,  wie  der  Despot  aus  dem 
Frondienst  seiner  Untertanen  die  Mittel  für  sein  Wohl¬ 
leben  zog: 

“ .  .  .  from  their  Toil 
His  Luxury  maintain’d.” 

Godiva  dagegen  litt  unter  den  klagenden  Blicken  der  Unter¬ 
drückten  und  suchte  ihren  Gemahl  durch  Bitten  zu  er¬ 
weichen,  “but  pleaded  all  in  vain”.  Leofric  blieb  taub  und 
verbot  ihr  sogar,  je  wieder  seine  Ehre  anzutasten.  Da 
fühlt  Godiva  einen  ernsten  Widerstreit  zwischen  “Matri¬ 
monial  Rules  of  Lordly  Empire”  einerseits  und  “Public 
Love”  andererseits.  Doch  in  ihrer  “Charity,  that  knows 
no  Bounds”  wagt  sie  es,  “amiably  perverse”,  ihre  Bitte 
noch  einmal  vorzubringen.  Leofric  läßt  zwar  seinen  Zorn 
nicht  hochkommen;  sein  Stolz  aber  duldet  es  auch  nicht, 
daß  er  nachgibt.  Und  so  verfällt  er  auf  einen  listigen  Aus¬ 
weg,  den  er  in  längerer,  wohlgesetzter  Rede  (43  Blankverse!) 


1  Book  II,  1.  395  sq.  (p.  70). 
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entwickelt.  Er  redet  Godiva  ein,  auch  seine  Brust  sei  der 
Stimme  edler  Menschlichkeit  nicht  verschlossen,  aber 
“Pomp  and  Farne  forbid”.  Godivas  Weichherzigkeit 
macht  er  zu  einem  Fehler  des  ganzen  Geschlechtes: 

“Your  Sex  soon  melts  at  Sights  of  Vulgär  Woe; 

Heedless  how  Glory  fires  the  manly  Breast.” 

Er  will  ihr  erst  glauben,  daß  ihr  Mitleid  aufrichtig  war, 
wenn  sie  eine  eigenartige  Probe  abgelegt  hat: 

“Thou  art  fair, 

And  chaste  as  fair;  with  nicest  Sense  of  Shame, 

And  Sanctity  of  Thought.  Thy  Bosom  thou 
Did’st  ne’er  expose  to  shameless  Dalliance 
Of  wanton  Eyes;  nor  —  ill-concealing  it 
Beneath  the  treach’rous  Cov’ring,  tempt  aside 
The  secret  Glance,  with  meditated  Fraud. 

Go  now,  and  lay  thy  modest  Garments  by. 

In  naked  Beauty,  mount  thy  milu-white  Steed, 

And  through  the  Streets,  in  Face  of  open  Day, 

And  gazing  Slaves,  their  fair  Deliv’rer  ride: 

Then  will  I  own  thy  Pity  was  sincere, 

Applaud  thy  Virtue,  and  confirm  thy  Suit. 

But  if  thou  lik’st  not  such  ungentle  Terms, 

And  Public  Spirit  yields  to  private  Shame, 

Think  then  that  Leofric,  like  thee,  can  feel, 

Like  thee,  may  pity,  while  he  seems  severe, 

And  urge  thy  Suit  no  more.” 

Mit  seltsamen  Eiden  bekräftigt  Leofric  seinen  festen  Ent¬ 
schluß.  Nach  heftigem  Widerstreit  der  Gefühle  in  Godivas 
Brust  siegt  “sweet  Humanity”  schließlich  über  die  weib¬ 
liche  Furcht. 

“Reluctant,  but  resolv’d,  the  matchless  Fair 
Gives  all  her  naked  Beauty  to  the  Sun: 

Then  mounts  her  milk-white  Steed,  and,  thro’  the  Streets, 
Rides  f earless;  her  dishevell’d  Hair  a  Veill 
That  o’er  her  beauteous  Limbs  luxuriant  flow’d, 

Like  Venus,  when,  upon  the  Tyrian  Shore, 

Disguis’d  she  met  her  Son.” 
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In  eigenartiger  Weise  ist  das  Verhalten  der  Einwohner 
geschildert: 

“With  Gratitude, 

And  Rev’rence  low,  th’astonish’d  Citizens 
Betöre  their  great  Sultana  prostrate  fall, 

Or  to  their  inmost  Privacies  retire. 

All,  but  one  prying  Slave!  who  fondly  hop’d, 

With  venial  Curiosity,  to  gaze 

On  such  a  wond’rous  Dame.  But  foul  Disgrace 

O’ertook  the  bold  Offender,  and  he  Stands, 

By  just  Decree,  a  Spectacle  abhorr’d, 

And  lasting  Monument  of  swift  Revenge 

For  Thoughts  impure,  and  Beauty’s  injur’d  Charms.” 

Mit  einer  Aufforderung  an  die  Schutzgeister  der  Schönheit, 
der  Muse  des  Dichters  für  ihre  Bemühungen  zu  danken, 
schließt  das  zweite  Buch  der  Dichtung. 

Wie  Jago  in  verschiedenen  Versen  andeutet,  hat  er 
sich  eingehend  mit  “Memorials  dark”,  mit  “Monkish 
Tales,  and  foul  Records”  beschäftigt,  um  der  Erzählung 
von  Godivas  Opfertat  die  rechte  Würdigung  zuteil  werden 
zu  lassen.  An  anderer  Stelle  ist  bereits  erwähnt  worden, 
daß  er  in  einer  Anmerkung  auch  den  Bericht  Dugdales 
anführt  und  die  Ansicht  ausspricht,  daß  die  Quellen  über 
das  verschiedene  Verhalten  der  Bürger  wenigstens  für  die 
Zwecke  des  Dichters  hinreichend  seien. 

Bezeichnend  für  die  Zeit,  in  der  die  Dichtung  entstand, 
sind  die  Absichten,  die  Jago  —  nach  der  Mitteilung  in 
den  Anmerkungen  —  mit  seinen  Versen  verfolgt.  Er  will 
der  Geschichte  einen  Sinn  geben,  “a  true  Meaning  and 
Consistency”,  und  alles,  was  ihm  darin  dunkel  erschienen 
war,  erhellen  oder,  wie  er  in  den  einleitenden  Versen  sagt, 
die  Erzählung  „erklären“.  Wir  dürfen  nicht  verkennen, 
daß  ihm  dies  wirklich  gelungen  ist.  Nach  seiner  Darstellung 
kann  Leofric  dem  Drängen  der  Gemahlin  nicht  bedingungs¬ 
los  nachgeben.  Der  Dichter  läßt  ihn  deshalb  auf  den  etwas 
verstandesmäßig  zurechtgelegten  Gedanken  kommen,  den 
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männlichen  Stolz  nur  dann  zu  überwinden,  wenn  Godiva 
die  weibliche  Scham  opfert.  In  der  Entblößung  der  Gattin 
sieht  Leofric  weiter  keine  Schmach  für  Godiva  oder  auch 
für  sich.  Wenn  Godiva  “in  Face  of  open  Day,  and  gazing 
Slaves”  nackt  durch  die  Straßen  geritten  ist,  will  er  viel¬ 
mehr  gerade  ihre  Tugend  preisen. 

Die  uns  bereits  wohlbekannte  Bezeichnung  “milk- 
white  Steed”,  die  jedenfalls  aus  der  Volkspoesie  stammt, 
scheint  dem  Dichter  besonders  gefallen  zu  haben;  sie 
kommt,  in  Verbindung  mit  dem  Ausdruck  “naked  Beauty”, 
zweimal  in  der  Schilderung  vor. 

Die  Belesenheit  des  Dichters  in  den  römischen  Autoren, 
die  uns  im  klassizistischen  Zeitalter  nicht  auffallen  darf, 
bestätigt  sich  durch  den  Vergleich  zwischen  Godiva  und 
der  Vergilischen  Venus,  der  durch  die  Angabe  der  Beleg¬ 
stelle  noch  unterstrichen  wird  (,, —  dederatque  comas 
diffundere  ventis“  Aen.  I,  319). 

Originell  ist  auf  alle  Fälle  die  Art,  in  der  Jago  das 
Verhalten  der  Bevölkerung  schildert.  Er  unterläßt  es,  das 
die  Bedingung  umgehende  Verbot  einzuführen.  Die 
Bürger  ziehen  sich  entweder  aus  eigenem  Antrieb  in  die 
innersten  Gemächer  zurück,  oder,  soweit  sie  am  Wege 
stehen,  fallen  sie  wie  vor  einer  Göttin  vor  ihrer  “great 
Sultana”  nieder.  Umso  schmählicher  muß  damit  auch  die 
“venial  Curiosity”  des  “kühnen  Sünders”  erscheinen,  der 
zur  Strafe  —  in  nicht  ganz  klarer  Ausdrucksweise  —  auf 
ewig  als  “a  Spectacle  abhorr’d”  dastehen  muß. 

Die  Anrufung  der  Muse  und  gar  der  “Guardians” 
erinnert  —  neben  dem  Zitat  aus  Vergil  —  deutlich  an  das 
Zeitalter  Popes.  Die  Umwelt  des  18.  Jahrhunderts  wird 
aber  auch  wachgerufen  durch  Stellen  wie  etwa  die  folgende, 
an  der  auf  die  Frauenkleidung  angespielt  wird: 

“Thy  Bosom  thou 

Did’st  ne’er  expose  to  shameless  Dalliance 
Of  wanton  Eyes;  nor  —  ill-concealing  it 
Beneath  the  treach’rous  Cov’ring,  tempt  aside 
The  secret  Glance,  with  meditated  Fraud.” 
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Eine  besondere  Anerkennung  verdient  zum  Schluß  der 
wohlgepflegte  Blankvers,  der  sonst  im  klassizistischen 
Zeitalter  ja  eine  Seltenheit  ist. 

In  den  kurzen  Darstellungen  der  Geschichte  von 
Lady  Godiva  und  Peeping  Tom,  die  zu  Anfang  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  als  “Pamphlets”  in  Umlauf  waren,  finden  sich 
auch  zahlreiche  Versuche,  die  denkwürdige  Befreiungstat 
Godivas  in  Verse  zu  bringen.  Vieles  davon  ist  natürlich 
völlig  wertlos;  daneben  aber  hat  sich  auch  einiges  recht 
Gute  erhalten. 

Eine  humoristische  Fassung  der  Sage  im  kurzen 
Beimpaar  enthält  ein  solches  Penny- Schriftchen  aus  dem 
Jahre  1810,  das  im  Britischen  Museum  aufbewahrt  ist. 
Earl  Leofric,  ein  Bösewicht,  “steel’d  like  adamant,  in  sin”, 
läßt  durch  seine  Beamten  für  alle  Waren,  die  auf  den  Markt 
von  Coventry  kommen,  einen  kaum  erschwinglichen  Zoll 
erheben: 

“If  history  is  not  mistaken, 

They  toll’d  our  butter,  cheese  and  bacon.” 

Auch  Godiva  kann  bei  dem  Gatten  durch  ihre  Bitten 
nichts  ausrichten;  deshalb  vertraut  sie  die  Sache  dem 
Himmel  an  und  betet  —  wie  es  heißt  “in  good  old  English” 
—  zum  Herrn  der  Welt.  Daraufhin  eilt  sie  zu  ihrem  Gemahl 
und  bestürmt  ihn  aufs  neue  mit  ihren  Bitten.  Da  er  keine 
Lust  zeigt  nachzugeben,  hält  sie  ihm  vor,  wie  er  wohl  nach 
dem  Tode  vor  dem  Richterstuhl  Gottes  bestehen  könne. 
Der  Gedanke  daran  ist  dem  Grafen  allerdings  unangenehm, 
und  er  sinnt  deshalb  auf  ein  Mittel,  wie  er  die  Belästigungen 
ein  für  allemal  aus  dem  Wege  schaffen  könne.  Es  kommt 
ihm  der  Einfall,  die  Gemahlin  auf  eine  Probe  zu  stellen,  die 
er  listig  in  die  Worte  kleidet: 

“To  save  the  poor  can  be  no  sin, 

Then  strip  stark-naked  to  the  skin, 

Throw  all  your  Ornaments  aside, 

And  so  thro’  all  the  city  ride; 

Then  will  I  deign  to  set  them  free.” 
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Mit  Freuden  geht  Godiva  auf  den  Vorschlag  ein: 

“My  GOD1  she  said,  and  do  I  hear 
These  words  so  charming  to  my  ear? 

Of  this  you  shall  no  longer  doubt, 

Call  John  —  to  bring  the  palfry  out; 

While  from  these  rags  I’m  disarray’d, 

Go,  leave  me  only  with  my  maid; 

When  of  these  paltry  honors  shorn, 

And  naked  as  I  once  was  born, 

Except  what  nature  has  supply’d, 

It  is  my  glory  and  my  pride; 

All  this,  and  more,  thou  soon  shall  see 
I’ll  do  to  set  the  city  free.” 

Die  Komik  wird  noch  dadurch  gesteigert,  daß  Godiva  ihren 
Gatten  noch  in  demselben  Atemzug  —  gewissermaßen  als 
ob  dies  etwas  ganz  Nebensächliches  und  Selbstverständ¬ 
liches  sei  —  darum  bittet,  wenigstens  den  Befehl  an  die 
Einwohner  ergehen  zu  lassen,  sich  in  ihre  Häuser  zurück¬ 
zuziehen: 

“That  not  one  single  soul  be  found, 

The  while  I  ride  the  city  round.” 

Das  widerspricht  ja  auch  gar  nicht  der  Bedingung,  die  der 
Graf  gestellt  hat.  Und  nun 

“the  Earl  no  longer  staid, 

But  left  my  lady  with  her  maid, 

Who  now  in  nature’s  garments  drest, 

Her  loose  long  hair  hung  o’er  her  breast, 

Which  as  a  covering  supply’d, 

What  Adam’s  fall  taught  üs  to  hide: 

Now  mounted  on  a  milk- white  steed, 

She  through  the  city  did  proceed, 

And  shone  with  splendour  brighter  far, 

Than  Venus  in  triumphal  car.” 

Die  Episode  mit  dem  Peeping  Tom  wird  in  der^uns  bereits 
bekannten  Fassung  wiedergegeben: 

“At  turning — some  historians  say, 

Aloud  the  mare  began  to  neigh, 

A  pimping  taylor  needs  must  creep 
Out  of  a  hole  to  have  a  peep.” 
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Der  Neugierige  wird  mit  dem  Verlust  seines  Augenlichtes 
bestraft  und 

“stands  a  monument  to  those 
That  do  such  worthy  deeds  oppose.” 

An  diese  Stelle  gehört  des  ähnlichen  Charakters  wegen 
ein  ebenfalls  anonymes  Traktat  aus  dem  Jahre  1861,  das, 
“A  Legendary  Rhyme”  zubenannt,  in  unterhaltsamen 
Knittelversen  eine  Visit  to  Coventry  Fair  erzählt,  und  im 
Anschluß  daran  die  “Story  of  Lady  Godiva  and  why  she 
rode  through  Coventry”.  Die  Verse,  die  durch  Reimkunst¬ 
stücke  (wie  etwa  den  Spaltreim),  die  Verwendung  der  Um¬ 
gangssprache,  verschiedene  Anachronismen  und  ihren 
Gehalt  an  Humor  überhaupt  bisweilen  unfehlbar  eine  echt 
komische  Wirkung  erzielen,  dürfen  nicht  ganz  der  Verges- 
heit  anheimfallen. 

Leofric  erscheint  hier  als  ein  raubgieriger  Tyrann: 

“And  to  keep  up  his  state, 

He  laid  rate  after  rate 

And  tax  upon  tax 

On  the  poor  people’s  backs.” 

Die  armen  Untertanen  wissen  schließlich  keinen  anderen 
Ausweg  mehr,  als  eine  Bittgesandtschaft  an  den  Grafen 
zu  schicken: 

“With  all  due  Submission, 

Expressing  contrition, 

And  begging  the  Earl  for  the  tax’s  remission.” 

Doch  Leofric  erklärt, 

“That  he  wouldn’t  relax 
A  tithe  of  the  tax”, 

und  die  Bürger  tun  gut  daran,  wenn  sie  sich  zurückziehen: 

“So  taking  his  menacing  look  as  a  warning, 

They  put  on  their  hats,  and  all  bad  him  good  morning.” 

Godiva,  die  Gräfin,  ist  gerade  das  Gegenstück  zu  ihrem 
Gemahl : 

“Now,  the  Countess  Godiva,  the  wife  of  the  Earl, 

Was  as  much  like  an  angel  as  he  like  a  churl.” 
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Wie  etwa  die  Landgräfin  Elisabeth  sucht  sie  heimlich  die 
Notdürftigen  auf,  um  ihnen  Unterstützung  zu  bringen: 

“In  short,  she  was  famous  ah  over  the  county,  full 
Twenty  miles  round,  as  the  good  Lady  Bountiful.” 

Als  sie  von  der  schweren  Steuer  hört,  versucht  sie,  vor¬ 
sichtig  tastend,  den  Gatten  zur  Milde  zu  bewegen: 

“So  the  next  day,  at  breakfast,  she  made  her  appeal 
To  the  Earl,  who  was  carving  some  nice  ham  and  veal; 

And  she  said,  ‘My  dear  lord,  don’t  you  think  that  the  levy 
You’ve  made  on  the  people  is  rather  too  heavy?’  ” 

Leofric  sucht  ihr  die  Bedenken  auszureden: 

“But  you  mustn’t  believe  all  the  tales  that  you  hear. 

Those  rascally  fellows  would  make  it  appear 

That  they  don’t  earn  a  Shilling  a-week  thro’  the  year.” 

Am  Ende  seiner  Rede  stellt  er  dann  auf  einmal  ganz  unver¬ 
mittelt  die  Bedingung: 

“And  he  said  with  a  frown, 

*When  you  ride  through  the  town 
Bivested  of  petticoat,  bodice,  or  gown, 

Or  anything  eise  that  will  constitute  raiment, 

I’H  take  off  the  tax,  and  release  them  from  payment.’  ” 

Godiva  ist  zwar  innerlich  aufs  höchste  empört;  trotzdem 
aber  erklärt  sie  sich  bereit: 

“  ‘And  sooner  than  they 
These  taxes  shall  pay’, 

Said  the  Lady  Godiva,  TU  Do  as  yo  say.’” 

Sofort  trifft  sie  ihre  Maßnahmen: 

“So  she  ordered  her  charger,  a  beautiful  grey, 

To  be  ready  by  twelve,  at  the  latest,  next  day; 

And  having  resolved  on  the  city’s  redemption, 

She  ordered  the  people,  without  an  exemption, 

To  stay  within  doors,  and  not  to  look  out 
Of  their  Windows,  as  she  was  a-riding  about: 

And  if  she  should  find  any  one  so  unkind 
As  to  peep  or  to  look 
Through  crevice  or  nook 
Or  any  concealment  they  sheltered  behind, 

She  hoped  on  the  instant  they  might  be  struck  blind.” 
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Ihr  Entschluß  wird  vom  Büttel  ausgeschellt,  und  als  sie 
am  nächsten  Tag  Punkt  12  Uhr  aufbricht, 

“Each  one  from  the  street 
Had  beat  a  retreat; 

And  as  she  rode  on,  not  a  soul  did  she  meet.” 

Zum  Schluß  muß  aber  noch  die  Geschichte  vom  Peeping 
Tom  berichtet  werden: 

“But  I’m  sorry  to  add 
That  a  rascally  bad 

An  impudent  fellow,  who  seemingly  had 
A  very  ill  name, 

Yery  much  to  his  shame 
Must  open  his  window  and  peep  at  the  dame; 

But  that  very  same  night, 

And  it  well  served  him  right, 

’Tis  said  that  he  suffered  the  loss  of  his  sight.” 

Kaum  irgendwelchen  Wert  haben  die  Gedichte,  die 
Henry  William  Hawkes  in  den  30er  Jahren  des  ver¬ 
gangenen  Jahrhunderts  in  Coventry  in  Umlauf  setzte.  Die 
Elaborate  dieses  Reimeschmiedes  sind  von  einer  unaus¬ 
stehlichen  Länge.  Eines  z.  B.  betitelt  sich  Lady  Godiva  and 
Peeping  Tom  of  Coventry,  A  Tragic ,  Comic,  Historical, 
Moral  Poem,  in  Three  Parts,  with  a  Moral  to  each  Part. 
Addressed  to  Poetasters  of  all  classes.  To  which  is  added 
an  Address  to  Peeping  Tom's  Effigy.  Ein  paar  Bemerkun¬ 
gen  mögen  in  diesem  Falle  genügen. 

Hawkes  geht  in  seinen  Darstellungen  von  der  Voraus¬ 
setzung  aus,  Graf  Leofric  zürne  der  Stadt  Coventry  so 
sehr,  weil  sie  Harold,  den  Sohn  seines  erbitterten  Feindes, 
des  “Earl  of  Goodwin”,  unterstützt  habe.  Die  Unter¬ 
redung  zwischen  Leofric  und  seiner  Fürbitte  einlegenden 
Gemahlin  weist  keine  originellen  Züge  auf.  Bei  der  Schil¬ 
derung  des  Rittes  läßt  der  Verfasser  des  Gedichtes  die 
Natur  zum  Schutze  der  nur  mit  ihrem  “auburn  hair” 
bedeckten  Reiterin  eingreif en.  Die  Vögel  flattern  mit  aus- 
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gebreiteten  Schwingen  um  sie  herum  und  verdunkeln 
dadurch  das  Licht,  das  Phöbus  an  diesem  Tag  überhaupt 
nur  spärlich  ausgießt.  Gleichzeitig  aber  erfüllen  sie  noch 
eine  andere  Aufgabe: 

“The  little  birds  in  flocks  about 
Cheer’d  her  throughout  the  way, 

Ready  to  peck  all  eyes  clean  out 
That  trespassed  that  day.” 

Die  folgenden  Strophen  enthalten  einen  ganzen  Vogel¬ 
katalog,  der  all  die  Tierlein  aufzählt,  die  der  Reiterin  Trost 
bringen.  Als  dann  der  Schneider  aus  seinem  Versteck 
hervorlugt,  da  wiehert  Godivas  Pferd,  die  Vögel  schreien 
—  die  ganze  Natur  gerät  in  Aufruhr: 

“Parrots  chatter’d,  raved,  and  swore, 

Ravens  croak’d  and  bark’d  like  dogs, 

Screech  owls  screamed  o’er  and  o’er, 

Amidst  the  horrid  squeal  of  hogs”  etc.  etc. 

Besonders  erbaulich  ist  die  Moral,  die  jeweils  am  Ende  des 
Gedichtes  ausgesprochen  wird.  Die  “Address  to  Peeping 
Tom’s  Effigy”  schließt  sinngemäß  mit  einer  Warnung  an 
die  “peeping  race”. 

Ein  Sammelalbum  der  “Free  Public  Library”  in 
Coventry  enthält  einen  Zeitungsausschnitt,  der  unter  der 
Überschrift  “Lady  Godiva  and  the  Yankees”  das  Gedicht 
eines  Amerikaners  namens  John  Mason  mitteilt,  leider 
ohne  Jahreszahl,  lediglich  mit  dem  Vermerk,  daß  die 
Verse  dem  New-Yorker  Home  Journal  entnommen  seien. 
Das  Gedicht,  fast  durchweg  im  heroischen  Reimpaar  ge¬ 
halten,  zerfällt  in  mehrere  Abschnitte.  Es  beginnt  mit 
dem  Dialog  zwischen  Godiva  und  Leofric.  Godiva  appel¬ 
liert  an  Leofrics  Ehr-  und  Verantwortungsgefühl  und 
schließt  ihre  Bitte  mit  der  Aufforderung: 

“Reign  not  as  great  Earl  Mercia  alone, 

But  as  the  occupant  of  Mercy’s  throne.” 

Der  Graf,  der  in  ziemlich  zahmen  Worten  spricht,  fragt  die 
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Gemahlin,  ob  sie  sich  etwa  je  dazu  entschließen  könnte, 
ihre  prächtigen  Gewänder  abzulegen,  damit  den  Armen 
dadurch  geholfen  würde,  und  kommt  so  mit  einem  Male 
auf  den  Gedanken: 

“Pli  prove  thee  thus — no  taxes  on  the  town 
If  thou  canst  travel  it  without  thy  gown!” 

So  unvermutet  diese  Bedingung  herauskommt,  so  über¬ 
raschend  schnell  ist  auch  Godiva  mit  ihrer  Antwort  zur 
Hand: 

“Is  that  thy  bargain? — then  I’m  sure  to  win. 

1*11  go  as  gownless  as  this  broidery-pin”. 

Der  nächste  Abschnitt  enthält  die  “Proclamation  at 
Coventry”,  die  im  Namen  Godivas  an  die  Bürger  ergeht. 
Die  darauf  folgende  Schilderung  des  Rittes  ist  “The 
Performance”  überschrieben.  In  der  Stadt  herrscht  Toten¬ 
stille,  bis  der  Huf  der  “milk-white  steed”  ertönt.  Dann 
taucht  die  Reiterin  auf,  unbekleidet,  “like  Venus  from  the 
sea”.  In  “Eve’s  glimmering  garment”  gehüllt,  erscheint 
sie  als 

“A  rosy  marble,  draped  in  golden  hair”. 

Die  Engel  steigen  hernieder  und  breiten  ihre  strahlenden 
Fittiche  um  sie,  so  daß 

“No  man  might  live  who  look’d  upon  the  sight”. 

Der  Freche,  der  es  wagt  hervorzuschauen,  erhält  die  wohl¬ 
verdiente  Strafe: 

“the  pure  Vision  proved  as  angel  bright, 

And  smote  him,  like  the  lightning,  from  his  sight.” 

Den  Abschluß  bildet  eine  “Lesson”.  Der  Amerikaner 
meint,  daß  Godivas  Tat 

“silently  preaches 

That  love,  truth,  charity,  gentle  innocence 
Need  not  the  silken  coverings  of  pretence. 

But,  stripp’d  of  all,  can  walk  forth,  shameless,  grand, 

The  highest,  proudest,  purest  of  the  land.” 

Das  Gedicht,  das  einzelne  annehmbare  Stellen  enthält, 
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wirkt  als  Ganzes  durch  seine  mangelhafte  Verstechnik 
und  langweilige  Weitschweifigkeit  trocken  und  prosaisch. 
Echt  amerikanisch  ist  die  Umbiegung  in  die  lehrhafte 
Nutzanwendung  der  Schlußverse. 

In  Pooles  Geschichte  von  Coventry  (1869)  ist  ein 
längeres  anonymes  Gedicht  abgedruckt  (S.  62),  das  aber 
—  nach  einem  Zeitungsausschnitt  zu  schließen  —  schon 
im  Jahre  1838  veröffentlicht  worden  sein  muß.  Das 
Gedicht,  das  einigen  literarischen  Wert  besitzt,  trägt  die 
Überschrift  Peeping  Tom  to  the  Countess  of  Mercia.  Es 
ist  die  Beichte,  die  Peeping  Tom  im  hohen  Alter  sich  vom 
Herzen  schreibt  und  nach  seinem  Tode  der  Gräfin  von 
Mercien  überreicht  wissen  möchte. 

Fünfzig  Jahre  sind  verstrichen,  seitdem  er  zum  letzten 
Male  die  grünen  Gefilde  der  Erde  erblickt  hat,  seitdem  die 
Herrin  durch  ihre  Opfertat  der  Stadt  Coventree  die  Frei¬ 
heit  wieder  gebracht  hat.  Lebhaft  steht  dem  alten  Tom 
die  denkwürdige  Stunde  noch  vor  Augen:  Die  Stadt 
stumm  wie  ein  gewaltiges  Grab,  die  Einwohner,  in  ihre 
Häuser  eingeschlossen,  voll  Furcht  und  Zweifel;  er  allein 
fest  im  Vertrauen  auf  die  heldenmütige  Befreierin,  deren 
leuchtendes  Bild  all  seine  Gedanken  und  Sinne  so  sehr 
gefangen  hält,  daß  seine  Seele  dem  Drang  nicht  widerstehen 
kann,  einen  Blick  auf  das  Antlitz  der  Retterin  zu  werfen: 

“Thy  purity  and  love  came  to  my  heart, 

A  martyr’s  deed  to  save  a  stricken  race; 

And  you  became  my  being’s  better  part; 

A  dream  angelic  that  woula  not  depart. 

And  my  soul  yearn’d  to  gaze  upon  the  face 
Of  my  deliverer.” 

Er  hat  keine  genaue  Vorstellung  mehr  von  dem  verhäng¬ 
nisvollen  Augenblick: 

“I  waken’d  dark 

And  whether  by  man’s  hand  or  God’s  decree 
I  knew  not”. 
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Doch  “that  one  moment’s  gaze”  ist  ihm  Nahrung  gewesen 
für  all  die  kommenden  Jahre  der  Dunkelheit  und  Einsam¬ 
keit,  so  daß  er  noch  kurz  vor  seinem  Tod  bekennen  kann, 
er  schreibe  ,,im  Überschwang  der  Freude“; 

“for  woe 

Fled  from  me  since  tbe  hour  I  lost  my  sight.” 

Zum  Gespött  der  Leute  geworden  als  einer,  auf  den  ganz 
England  seine  Verachtung  geworfen  hat,  hat  er  stillge¬ 
schwiegen  und  möchte  nun  erst  in  seinem  Schwanengesang 
versuchen,  den  befleckten  Namen  wieder  rein  zu  waschen. 
Er  hat  nur  gelebt,  um  sie  anzubeten,  die  er  bis  jetzt  noch 
nie  genannt  hat,  und  darf  mit  Recht  behaupten: 

“If  to  have  thrown 
A  life  away  upon  one  thought  alone, 

Be  criminal — in  crime  my  being  ends.” 

Als  er  den  Tod  herannahen  fühlt,  da  läßt  er  sein  Lied 
verklingen,  indem  er  die  Geliebte,  die  ihm  zum  Verhängnis 
geworden  ist,  mit  dem  traulichen  ,,du“  grüßt: 

“My  task  is  done — of  thee — to  thee — my  dying  scroll.” 
Nicht  nur  der  zum  Herzen  sprechende  Schluß,  sondern 
überhaupt  das  ganze  Gedicht,  das  die  traditionelle  Gestalt 
Peeping  Toms  in  einer  mildernden  Idealisierung  erscheinen 
läßt,  ist  eine  ergreifende  Elegie,  getragen  von  dem  Wohl¬ 
laut  der  jambischen  Reimverse,  die,  in  der  Regel  fünf¬ 
füßig,  ab  und  zu  von  einem  Alexandriner  unterbrochen 
werden. 

Neben  der  bisher  besprochenen  Reihe  anonymer  und 
zum  Teil  minderwertiger  dichterischer  Versuche  über  die 
Godivaerzählung  hat  das  19.  Jahrhundert  aber  auch 
einige  Schöpfungen  berufener  Talente  aufzuweisen.  John 
Moultrie  und  keine  Geringeren  als  Tennyson  und  Leigh 
Hunt  haben  Godiva  zum  Gegenstand  ihrer  Muse  gewählt. 

Auch  W.  Savage  Landor,  dessen  “Imaginary  Con- 
versation”  zwischen  Leofric  und  Godiva  wir  noch  kennen 
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lernen  werden,  hat,  wie  er  selbst  erzählt,  während  seiner 
Schulzeit  an  den  Ufern  des  Teiches  von  Rugby  ein  Gedicht 
über  die  Lady  verfaßt,  das  aber  bei  dem  Kameraden, 
dem  er  es  zeigte,  ein  lautes  Gelächter  hervorrief,  nament¬ 
lich  eine  Strophe,  die  dem  Dichter  auch  deshalb  nie  aus 
dem  Gedächtnis  entschwunden  ist.  Dieser  einzige  Überrest 
mag  auch  in  unserer  Darstellung  Aufnahme  finden: 

“In  every  hour,  in  every  mood, 

O  lady,  it  is  sweet  and  good 
To  bathe  the  soul  in  prayer, 

And,  at  the  close  of  such  a  day, 

When  we  have  ceased  to  bless  and  pray, 

To  dream  on  thy  long  hair1.” 

Schnell  und  allgemein  bekannt  geworden  ist  das  Ge¬ 
dicht  über  Godiva,  das  John  Moultrie  als  einen  seiner 
ersten  Versuche  im  Jahre  1820  anonym  in  der  Zeitschrift 
“The  Etonian”  veröffentlichte2.  Hier  wurde  in  glänzend 
humoristisch-satirischer  Darstellung,  untermischt  mit  ern¬ 
steren,  echt  poetischen  Stellen,  etwas  ganz  Neues  geboten, 
eine  Dichtungsform,  die  wegen  einiger  Anklänge  an  Byron 
von  der  Kritik  in  der  “Quarterly  Review”  des  Jahres 
18213  als  ein  Beispiel  des  neuen  “Whistlecraft  style” 
bezeichnet  und  später  von  Poole4  mit  dem  Ausdruck 
“Byronic  Don  Juan  style”  charakterisiert  worden  ist. 

Das  Ganze  ist  breit  angelegt.  Das  Gedicht  besteht 
aus  68  langen  Strophen,  die  jeweils  von  8  fünffüßigen 
Jamben  (mit  der  Reimstellung  abababcc)  gebildet  werden. 

Zahlreich  sind  die  Abschweifungen  vom  Thema,  so 
daß  der  Dichter  von  Zeit  zu  Zeit  an  sich  selbst  die  Auf¬ 
forderung  stellen  muß,  wieder  zu  seiner  eigentlichen  Er¬ 
zählung  zurückzukehren.  So  enthalten  gleich  die  ersten 

1  ed.  Chapman  (1876),  V,  219. 

2  ed.  Rev.  Coleridge  (Macmill.  1876)  I,  15. 

3  Vol.  XXV,  p.  106. 

4  Coventry,  p.  60. 
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4  Strophen  nichts  anderes  als  humorvolle  Erinnerungen 
an  die  in  Eton  verlebte  Schulzeit.  Ihnen  folgen  einige 
weitere  Stanzen,  die  eine  köstliche  Parodie  der  Invokation 
der  dichterischen  Muse  darstellen  (Str.  6 — 8).  Erst  mit 
Strophe  10  beginnt  die  Erzählung.  Das  hindert  jedoch 
nicht,  daß  der  Dichter  in  mutwilliger  Ausgelassenheit 
immer  wieder  Stockungen  im  Gang  der  Handlung  ein- 
treten  läßt,  um  hier  und  dort  satirische  Seitenhiebe  auf 
zeitgenössische  Mißstände  oder  ihm  sonst  Unangenehmes 
auszuteilen.  Das  Problem,  das  für  Leofric  entsteht,  als 
Godiva  ihm  ihr  mitleidiges  Herz  geoffenbart  hat,  veran¬ 
laßt  den  Dichter,  an  die  Mathematikaufgaben  aus  der 
Schulzeit  zu  denken,  die  Geometrie  zu  verwünschen  und 
sich  enthusiastisch  zu  der  Dichtkunst  zu  bekennen 
(Str.  31 — 33).  Godivas  Entblößung  gibt  ihm  Anlaß,  an 
die  Ballsaalverhältnisse  seines  “improving  age”  zu  denken. 
Ganz  ähnlich  wie  an  einer  Stelle  in  Byrons  English 
Bards  and  Scotch  Reviewers  (oder  auch  in  seinem  Gedicht 
The  Waltz)  heißt  es  bei  Moultrie: 

“I’ve  seen,  in  many  fashionable  houses, 

The  ladies  waltzing  in  complete  undress”  (Str.  38). 

Den  Zeilen  Byrons: 

“These  after  husbands  wing  their  eager  f light, 

Nor  leave  much  mystery  for  the  nuptial  night1  ” — 

steht  dem  Wortlaut  nach  bei  Moultrie  unmittelbar  zum 
Vergleich  gegenüber: 

“I  like  to  view  my  partner’s  charms  at  leisure, 

Till  scarce  a  secret  for  the  bride  remains”  (Str.  39). 

Moultrie  nimmt  außerdem  noch  Gelegenheit,  in  seinem 
Gedicht  überhaupt  die  ganze  Art  der  modernen  “female 
Education”  (bereits  1820!),  auch  die  Reitkunst  der  jungen 
Damen  (!),  einer  kritisch-satirischen  Betrachtung  zu  unter¬ 
ziehen  (Str.  48 — 49;  63).  Daneben  entwirft  er  dann  das 
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Idealbild  einer  Gattin,  wie  er  sie  sich  einmal  wünschen 
möchte : 

“Thou  should’st  be  chaste,  tho’  ardent;  mild,  tho’  strong, 
Thou  should’st  be- — hang  it,  it’s  in  vain  to  try,- — • 

Thou  should’st  be — all  that  in  my  heart’s  recess 
I  long  have  worshipp’d,  but  can  ne’er  express.”  (Str.  42.) 

Nach  den  letztgenannten  Abschweifungen  kehrt  Moultrie 
zu  seiner  Erzählung  zurück,  indem  er  zur  Überleitung 
folgende  lustigen  Verse  prägt  (Godiva  hat,  von  der  ge¬ 
stellten  Bedingung  in  Aufregung  versetzt,  lange  schlaflos 
neben  ihrem  Gemahl  gelegen): 

“Godiva  turn’d  at  last,  with  looks  imploring, 

And  found  her  husband  (like  my  reader)  snoring.”  (Str.  46.) 

Bei  der  Darstellung  der  Geschichte  von  Leofric  und 
Godiva  selbst  holt  der  Dichter  ebenfalls  weit  aus.  Bis  ins 
kleinste  geht  er  bei  der  Charakterisierung  des  gräflichen 
Paares,  die  er  zusammenfaßt  in  den  Versen: 

“They  were  a  pair  one  often  meets  in  life, — 

A  churlish  husband  with  a  charming  wife.”  (Str.  16.) 

Ein  rührendes  Bild  entwirft  er  von  der  Gestalt  Godivas; 
nicht  weniger  treffend  als  die  oben  zitierte  lustige  ist  die 
folgende  ernst  gemeinte  Zusammenfassung: 

“The  serfs,  who  trembled  at  her  Lord’s  command, 

Forbore  to  curse  him  for  her  loveliness.” 

Mit  köstlichem  Humor  schildert  der  Dichter  die  Hungersnot 
in  Coventry  als  die  Voraussetzung  für  Godivas  Opfertat. 
Um  ,,in  der  Chronologie  korrekt“  zu  sein,  gibt  er  die  Jahres¬ 
zahl  818  an  (sollte  er  sich  aber  wirklich  im  Jahrhundert 
so  sehr  getäuscht  haben?).  Dieses  Jahr  hat  eine  schreck¬ 
liche  Mißernte  gebracht. 

“The  very  horses  scorn’d  to  eat  the  beans”  (Str.  20). 

Die  Bauern  können  ihre  Abgaben  nicht  entrichten;  des¬ 
halb  hält  es  Leofric  für  angebracht  “to  tax  them  double”. 
Für  die  Notlage  seiner  Untertanen,  die  ihm  von  einer  Bitt- 
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gesandtschaft  geschildert  wird,  hat  der  Graf  kein  Ver¬ 
ständnis  und  kein  Herz: 

“The  year  had  been  a  rainy  one,  no  doubt, 

But  what  of  that? — he  didn’t  make  the  weather.”  (Str.  22.) 

In  vier  ergreifenden  Strophen  schildert  der  Dichter  hierauf 
die  Verzweiflung,  die  sich  der  Einwohner  von  Coventry 
bemächtigt, 

“While  Ae,  the  author  of  an  earldom’s  woe — 

Slept  upon  fair  Godiva’s  breast  of  snow.”  (Str.  26.) 

Godiva  selber  kann  nicht  schlafen;  die  Not  der  Unter¬ 
tanen  geht  ihr  nahe,  sie  beginnt  zu  weinen: 

“As  down  her  cheeks  the  tears  in  silence  crept, 

At  last  they  trickled  to  her  husband’s  nose, 

Who  in  plain  terms  (he  seldom  used  to  flatter) 

Demanded  ‘What  the  Devil  was  the  matter.’  ”  (Str.  28.) 

Leofric,  der  zuerst  meint,  seine  Gemahlin  habe  Zahnweh, 
kann  den  wahren  Grund  ihres  Kummers  gar  nicht  ver¬ 
stehen.  Von  ihrer  Schönheit  gerührt,  vermag  er  aber  nicht, 
ihr  die  Bitte  ganz  abzuschlagen. 

“  ‘My  dear’,  said  he,  ‘you’ve  argued  wondrous  well, 

So  much  so,  that  to-morrow  you  may  teil 
Fair  Coventry,  it’s  free  from  all  taxation, 

If  but  these  terms  your  approbation  meet — 

That  you  ride  naked  through  the  public  Street.’  ”  (Str.  35.) 

Godiva  traut  ihren  Ohren  kaum,  als  sie  die  schmachvolle 
Bedingung  hört,  und  der  Dichter  ruft  aus: 

“Shame  on  the  heartless  churl! — could  he  repose 
On  that  so  lovely  bosom,  which,  he  knew, 

For  him,  albeit  the  author  of  its  woes, 

Throbb’d  with  affection,  warm,  and  chaste,  and  true? 

And  could  he  thus  its  holy  charms  expose 
Unveil’d  and  blushing  to  the  public  view? 

Ay,  bid  slaves  gaze  on  beauties,  which  alone 
(Though  Kings  had  sigh’d  for)  he  might  call  his  own!” 

(Str.  37.) 
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Gerade  diese  Strophe  erinnert  sehr  an  die  Geschichte  von 
Kandaules  und  seiner  Gemahlin,  auf  deren  Ähnlichkeit  mit 
der  Godivaerzählung  wohl  Moultrie  als  erster  hingewiesen 
hat,  wenn  er  —  wieder  mit  feinem  Humor  —  feststellt: 

“And  though  I’ve  ransack’d  many  an  ancient  page, 

I  find  but  one  case  similar  to  this, — 

That  of  Candaules- — handed  down  to  us 
By  Barry  Cornwall1,  and  Herodotus.”  (Str.  41.) 

Nach  einer  schlaflosen  Nacht  teilt  Godiva  am  nächsten 
Morgen  dem  Gatten  ihren  Entschluß  mit: 

“She  told  her  husband,  with  a  steadfast  eye, 

She  had  revolved  the  matter — and  would  try.”  (Str.  47.) 

Leofric  aber,  der  alte  Sünder,  fühlt,  „zum  erstenmal  in 
seinem  Leben“  reuige  Scham.  Um  einigermaßen  wieder 
gutzumachen,  was  er  angestellt  hat,  schickt  er  gleich  nach 
dem  Frühstück  einen  Trompeter  in  die  Stadt 

“To  teil  the  people,  in  the  market-place, 

His  wife’s  intention- — and  his  own  disgrace”  (Str.  51). 

Lautlos  ziehen  sich  die  Einwohner  von  der  Straße  zurück, 
und  in  der  Mittagsstunde  gleicht  Coventry  einer  verzauber¬ 
ten  Dornröschenstadt: 

“It  was  like  that  enchanted  city,  feign’d 
In  Oriental  Tales,  where  alle  were  bound 
In  magic  slumbers,  and  transform’d  to  stone — ”  (Str.  55). 

Die  komischen  Stellen  in  dem  Gedicht  verschwinden  immer 
mehr,  als  sich  der  Dichter  der  Schilderung  des  Rittes 
nähert.  Es  folgen  die  Strophen,  die  in  Darstellungen  der 
Geschichte  Godivas  seit  Reader  immer  wieder  zitiert 
worden  sind.  Zunächst  beginnt  Moultrie  die  Schilderung 
der  „schrecklichen  Stunde“  damit,  daß  er  Godiva  in  ihrer 
„einsamen  Kammer“  zeichnet,  wie  sie  sich  in  stummem 
und  deshalb  doch  nicht  weniger  beredtem  Gebet  Kraft 
und  Stärkung  holt,  bis  himmlische  Ruhe  sich  über  ihr 

1  Bryan  Waller  Procter  (1787 — 1874),  der  Dichter  der  Dra¬ 
matic  Scenes,  1815. 
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Gemüt  breitet.  Sie  erhebt  sich  mit  verklärten,  leuchtenden 
Blicken,  hält  einen  Augenblick  inne  und  löst  dann  zitternd 
und  tief  errötend  ihr  Gewand.  Hierauf  läßt  sie  die  Fluten 
ihres  rabenschwarzen  Haares  herabwallen,  bis  diese  die 
weißstrahlenden  Glieder  und  die  reifen  Brüste,  die  vor 
dem  Sonnenlicht  zurückbeben,  gleich  einem  Schleier 
verhüllen, 

“As  clouds,  in  the  still  firmament  of  June, 

Shade  the  pale  splendors  of  the  midnight  Moon”  (Str.  58). 

Die  Stille  ihres  Gemaches  hegt  drückend  auf  Godivas 
Seele,  so  daß  sie  es  nicht  wagt,  die  Augen  aufzuschlagen. 
Sie  hätte  in  diesem  Augenblick  wünschen  können,  lieber 
von  tausend  Blicken  getroffen  zu  werden,  als  in  dieser 
fürchterlichen  Einsamkeit  dazustehen,  mit  dem  Bewußt¬ 
sein,  daß  zwar  kein  Mensch,  wohl  aber  Gottes  Auge  auf 
sie  sehe.  In  wilder  Hast  stürmt  sie  davon,  durch  leere  und 
widerhallende  Räume,  bis  sie  vor  dem  Tor  ihren  Zelter 
erreicht,  den  eine  weinende  Dienerin  am  Zaume  hält. 
Godiva  bricht  auf,  und  freudig  kündet  der  Dichter,  daß 
die  Befreiungstat  begonnen  hat.  In  seinem  Übermut  ver¬ 
fällt  er  wieder  in  die  alte  Spottlust,  indem  er  die  Bürger 
benachrichtigt: 

“It’s  full  five  minutes  since  Godiva  started, 

She’ll  be  araong  you  before  half-past  one; 

Therefore,  take  care,  both  bachelors  and  spouses, 

All  but  the  blind,  to  keep  within  your  houses.”  (Str.  61.) 

Godiva  reitet  durch  die  menschenleeren  Straßen.  Plötzlich 
bleibt  ihr  Zelter  stehen,  wiehert  und  bäumt  sich  auf.  Ein 
durchbohrender  Schrei  ertönt  —  und  Godiva  erblickt  hoch 
oben  an  einem  Fenster  einen  Mann,  der  zitternd  die  Hand 
über  seine  Augen  hält:  dem  Neugierigen,  der  es  gewagt 
hat  herauszuschauen,  sind  beide  Augäpfel  im  Kopfe 
eingeschrumpft.  Der  Dichter  beklagt  den  armen  “Peeping 
Tom”,  der,  ein  Kesselflicker  von  Beruf,  nun  sein  Brot  nicht 
mehr  selber  verdienen  kann.  Doch  die  mitleidige  Godiva 
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nimmt  ihn  bei  sich  auf  und  sorgt  für  seinen  Unterhalt.  Die 
Freude  bei  den  Einwohnern  ist  groß.  Leofrics  Herz  ist  so 
„voll“,  daß  er  für  das  Volk  noch  obendrein  einen  Ochsen 
rösten  läßt.  Godiva  aber  hat  in  der  folgenden  Nacht  gut 
schlafen  können;  sie  hat  sich  bei  ihrem  Ritt  nur  leider 
ein  wenig  erkältet. 

Zur  Erinnerung  an  die  Tat  sei,  wie  iVloultrie  mit  einer 
geringfügigen  Entstellung  des  Tatsächlichen  mitteilt,  bis 
vor  einiger  Zeit  in  Coventry  ein  Kreuz  gestanden,  das 
zwei  geschnitzte  Figuren  zeigte  und  darunter  in  großen 
deutlichen  Buchstaben  das  Versehen: 

“Godiva,  Leofric,  for  love  of  thee, 

Doth  make  henceforth  fair  Coventry  toll  free.”  (Str.  67.) 

Seine  Leser  aber  entläßt  der  Dichter  am  Ende  der 
nächsten  Strophe  mit  den  die  ganze  Stimmung  zusammen¬ 
fassenden  Worten: 

“And  for  Godiva — hope  you’ll  decent  think  her, 

Laugh  at  her  husband,  and  forgive  the  tinker.”  (Str.  68.) 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  bekanntesten  und  berühm¬ 
testen  aller  Godivagedichte,  zu  der  Blankversdichtung 
Tennysons  aus  dem  Jahre  18421. 

Nach  einer  Mitteilung  durch  den  Sohn  des  Dichters 
hat  Tennyson  das  Gedicht  bereits  im  Jahre  1840  geschrie¬ 
ben,  als  er  in  der  engeren  Heimat  Shakespeares  den  Orten 
Stratford,  Kenilworth  und  Coventry  einen  Besuch  abge¬ 
stattet  hatte2.  In  den  bekannten  Anfangsversen  seines 
Godivagedichtes  hat  der  Dichter  die  Erinnerung  an  diese 
Reise  festgehalten,  indem  er  erzählt,  wie  er,  in  Coventry 
auf  den  Zug  wartend,  die  drei  schlanken  Kirchtürme  der 
Stadt  betrachtet  und,  in  der  Umgebung  von  Dienstmän¬ 
nern  der  Vergangenheit  nachträumend,  die  alte  Sage  in 
neue  Form  gebracht  habe. 

1  Eversley  Ed.  II,  51. 

2  ibid.  II,  344. 


Häfele,  Godivasage. 


7 


98 


Die  Godivasage  in  der  Literatur. 


Das  eigentliche  Gedicht  beginnt  Tennyson  mit  einer 
weiteren  Einleitung,  wobei  er  wieder  von  der  Gegenwart 
ausgeht.  Die  sozialen  Bestrebungen  seiner  Zeit,  meint  er, 
könnten  wohl  keinen  Vergleich  aushalten  mit  der  Tat 
jener  Frau,  die  ,,vor  tausend  Sommern“  in  Coventry 
lebte.  Dann  aber  steuert  er  sofort  auf  den  Kern  der  Er¬ 
zählung  zu.  In  einem  Nebensatz  berichtet  und  beleuchtet 
er  die  Situation:  der  grimme  Earl  hat  der  Stadt  eine  Steuer 
auferlegt,  und  die  Mütter  bringen  jammernd  ihre  Kinder: 
„Wenn  wir  zahlen,  müssen  wir  Hungers  sterben.“ 

In  vier  scharf  umrissenen  Bildern  entwickelt  Tennyson 
die  Handlung. 

Zunächst  zeigt  er  die  Szene  der  Unterredung  zwischen 
Godiva  und  ihrem  Gemahl,  die  zu  der  Tat  führt.  Godiva, 
die  Fürbitterin,  sucht  ihren  Herrn  auf  und  findet  ihn  bei 
seinen  Hunden  allein  in  der  Halle  auf-  und  abschreitend, 

“His  beard  a  foot  before  him,  and  his  liair 
A  yard  behind.” 

Godiva  trägt  ihr  Anliegen  vor,  der  Graf  sieht  sie  verständ¬ 
nislos  an  und  meint: 

“You  would  not  let  your  little  finger  ache 
For  such  as  these?” 

Als  Godiva  in  ihrer  schlichten  Art  erklärt,  daß  sie  bereit 
sei,  für  die  Notleidenden  zu  sterben,  da  fängt  er  an  zu 
spötteln  und  spielt  dabei  scherzend  mit  ihrem  diamantenen 
Ohrschmuck.  Sie  aber  verlangt,  daß  er  sie  auf  die  Probe 
stelle,  und  aus  einem  Herzen  „rauh  wie  Esaus  Hand“ 
kommt  die  Antwort  mit  der  Bedingung: 

“Ride  you  naked  thro’  the  town, 

And  I  repeal  it.” 

Mit  einer  verächtlichen  Kopfbewegung  verläßt  der  Graf 
mit  seinen  Hunden  die  Halle. 

Die  zweite  Szene  zeigt  den  Entschluß  Godivas.  Nach 
heftigem  innerem  Kampf,  der  sich  über  eine  ganze  Stunde 
erstreckt,  siegt  das  Mitleid.  Godiva  trägt  einem  Herold 
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auf,  die  harte  Bedingung  unter  Trompetenschall  zu  ver¬ 
künden  und  die  Bevölkerung  zu  bitten,  aus  Liebe  zu  ihr 
bis  zur  Mittagsstunde  sich  von  der  Straße  fernzuhalten. 

Hierauf  die  Entkleidungsszene.  Godiva  flüchtet  in 
ihr  entlegenstes  Gemach  und  hakt  die  Adlerschnallen 
ihres  Gürtels  auseinander;  aber  bevor  sie  sich  entkleidet, 
schüttelt  sie  ihr  Haupt,  so  daß  die  Locken  bis  zum  Knie 
herabfluten.  Hastig  legt  sie  darauf  die  Kleider  ab,  huscht 
die  Treppe  hinunter  und  gleitet  wie  ein  Sonnenstrahl  von 
Säule  zu  Säule.  Am  Torbogen  findet  sie  ihren  in  Gold  und 
Purpur  gezäumten  Zelter. 

Gar  ausführlich  gestaltet  Tennyson  die  poetische 
Schilderung  des  Rittes.  Die  Reiterin  selbst  charakterisiert 
er  mit  einem  einzigen  Vers,  dem  berühmten: 

“Then  she  rode  forth,  clothed  on  with  chastity.” 

Um  so  eingehender  aber  beschreibt  er  die  Wechselwirkun¬ 
gen  zwischen  Godiva  und  ihrer  leblosen  Umgebung,  die 
er  sich  beseelt  denkt.  Andächtig  lauscht  selbst  die  Luft, 
der  Wind  wagt  kaum  zu  atmen.  Godiva  aber  vermeint 
vermittels  ihrer  erregten  Phantasie,  überall  Löcher  in  den 
Wänden  zu  entdecken;  sie  glaubt,  die  Tierköpfe  an  den 
Dachtraufen  schauten  sie  mit  listigen  Augen  an  und  auch 
die  „phantastischen  Giebel“  glotzten  auf  sie  herab;  das 
Bellen  eines  Hundes  treibt  ihr  das  Blut  in  die  Wangen, 
und  sogar  der  Hufschlag  des  eigenen  Pferdes  jagt  einen 
leichten  Schauer  durch  ihre  Pulse. 

“Then  she  rode  back,  clothed  on  with  chastity.” 

Da  ereignet  sich  der  schändliche  Zwischenfall,  von  dem 
die  keusche  Reiterin  glücklicherweise  nichts  merkt.  Ein 
niederträchtiger  Kerl,  “the  fatal  byword  of  all  years  to 
come”,  bohrt  ein  Guckloch;  aber  bevor  er  beim  Hervor¬ 
lugen  etwas  hat  sehen  können,  schrumpfen  seine  Augen 
nach  dem  Willen  einer  höheren  Macht  zusammen  und  fallen 
aus  den  Höhlen  heraus. 
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Als  die  „schamlose  Mittagsstunde“  „von  tausend 
Türmen  herabgehämmert“  wird,  betritt  Godiva  wieder 
ihr  Gemach;  sie  legt  Gewand  und  Kopfschmuck  an  und 
geht  ihrem  Herrn  entgegen,  der  nun  die  Steuer  erläßt. 

Tennyson  hat  der  Godivasage  die  klassische  Prägung 
gegeben.  Wenn  er  auch  selbst  in  einer  Anmerkung  zu 
seinem  Gedicht  nur  den  Bericht  Dugdales  anführt,  so  hat 
er  doch  außerdem  noch  zwei  wesentliche  Züge  der  späteren 
Überlieferung  in  seine  Darstellung  aufgenommen:  das  von 
Godiva  ausgehende  Verbot  an  die  Einwohner  der  Stadt 
und  die  damit  verknüpfte  Episode  vom  Peeping  Tom. 
Eine  Umgehung  dieser  zu  des  Dichters  Zeit  bereits  sank¬ 
tionierten  Zutaten  hätte  das  Gedicht  Tennysons  niemals 
zu  der  Popularität  gelangen  lassen,  die  es  tatsächlich 
erreicht  hat. 

Tennyson  wird  wohl  die  in  jener  Zeit  so  oft  zitierten 
Verse  von  Jago  und  Moultrie  gekannt  haben.  Bei  aller 
Selbständigkeit  des  “Poet  Laureate”  muß  doch  wenigstens 
auf  dieÄhnlichkeit  hingewiesen  werden,  die  zwischen  einigen 
Stellen  seiner  Dichtung  und  der  seiner  Vorgänger  besteht. 

Es  handelt  sich  merkwürdigenveise  lediglich  um  die 
Schilderung  von  Godivas  Seelenkampf  und  den  Akt  ihrer 
Entkleidung.  So  vergleiche  man  die  Verse  Tennysons: 

“So  leit  alone,  the  passions  of  her  mind, 

As  winds  from  all  the  compass  stritt  and  blow, 

Made  war  upon  each  other  for  an  hour, 

Till  pity  won” 

mit  den  Blankversen  Jagos: 

“Again,  within  Godiva’s  anxious  Breast 
New  Tumults  rose.  At  length  her  female  Fears, 

Gave  Way,  and  sweet  Humanity  prevaiTd.” 

Das  Öffnen  des  Kleides  wird  sowohl  von  Moultrie  als  auch 
von  Tennyson  besonders  ausgedrückt  und  zwar  mit  dem¬ 
selben  Worte;  bei  Moultrie  lesen  wir: 

“ .  .  .  (she)  unclasp’d  her  rieh  attire” — 
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und  bei  Tennyson  mit  größerer  dichterischer  Anschaulich¬ 
keit: 

“Unelasp’d  the  wedded  eagles  of  her  beit1.” 

Eine  auffallende  Ähnlichkeit  besteht  auch  zwischen  den 
beiden  Gleichnissen,  die  Moultrie  und  Tennyson  für  Godiva 
haben;  Moultrie  meint,  die  Locken  Godivas  umhüllten 
ihre  nackte  Schönheit 

“As  clouds,  in  the  still  i'irmament  of  June, 

Shade  the  pale  splendors  of  the  midnight  Moon”, 

und  Tennyson  vergleicht  Godiva,  allerdings  bereits  vor 
ihrer  Entkleidung,  mit  einem 

“summer  moon 

Half-dipt  in  cloud”. 

Es  ist  nicht  ohne  weiteres  zu  entscheiden,  ob  die  Über¬ 
einstimmungen  nur  zufällige  sind;  im  Grunde  genommen 
sind  sie  ja  auch  von  untergeordneter  Bedeutung. 

Tatsache  ist,  daß  in  allen  historischen  Darstellungen 
der  Stadtgeschichte  von  Coventry  das  Gedicht  des  Poeta 
Laureatus  an  erster  Stelle  steht.  Seine  Verbreitung  und 
Beliebtheit  unter  dem  Volk  muß  eine  ungeheure  gewesen 
sein,  kann  man  es  doch  in  einem  Sammelalbum  der  “Free 
Public  Library”  in  Coventry  in  den  verschiedensten  Auf¬ 
machungen  sehen,  sogar  auf  langem  blauem  Band  in  der 
Form  eines  Buchzeichens. 

Der  Grund  seiner  Beliebtheit  fällt  ohne  weiteres  in 
die  Augen.  Am  Anfang  das  sozial-ethische  Pathos,  in  der 
Darstellung  selbst  eine  klassische  Knappheit  und  Prägnanz 
des  Ausdruckes.  Die  Bilder  aber  zeichnen  sich  durch 
greifbare  Anschaulichkeit  aus  und  sind  außerdem  von 
poetischem  Zauber  übergossen.  Auf  dem  farbigen  Hinter¬ 
grund  hebt  sich  wohltuend  und  beinahe  herb  die  schlichte 

1  Man  vergleiche  auch  die  Stelle  bei  Keats,  Eve  of  St.  Agnes 
XXVI,  die  Szene  von  Madelines  Entkleidung.  (Die  Poesie  der 
Frauenkleidung  bei  Tennyson  steht  bekanntlich  unter  dem  Einfluß 
von  Keats.) 
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und  keusche  Gestalt  der  Heldin  ab.  Der  markige  Blank¬ 
vers  rückt  das  Ganze  noch  mehr  in  eine  heroische  Sphäre. 

Was  Tennysons  Gedicht  an  kraftvoller  Männlichkeit 
zu  viel  hat,  fehlt  dem  farblosen,  fast  weiblich-weinerlichen 
Godivagedicht  von  Leigh  Hunt1. 

Die  Dichtung,  zum  ersten  Male  im  Jahre  1850  ver¬ 
öffentlicht,  ist  in  jambischen  Septenaren  geschrieben,  von 
denen -je  6  zu  einer  Strophe  zusammengefaßt  sind.  Der 
Balladenton  ist  deutlich  spürbar,  namentlich  da  in  der 
letzten  Verszeile  die  zweite  und  vierte  Hebung  regelmäßig 
durch  Binnenreim  verbunden  sind. 

Vor  den  sieben  Strophen  des  Gedichtes  stehen  noch 
zwei  Widmungsverse  an  den  Freund  John  Hunter  aus 
Edinburgh,  die  eine  Überschrift  zu  dem  Gedicht  enthalten: 
“Hear  how  the  holdest  naked  deed  was  clothed  in  samtliest  beauty.” 

Der  Beginn  des  Gedichtes  setzt  die  eigentliche  Krise, 
das  Gespräch  zwischen  Lefric  und  Godiva,  das  zu  der  von 
dem  Grafen  gestellten  Bedingung  geführt  hat,  bereits 
voraus.  Graf  Lefric  muß  wider  seinen  Willen  den  geschwo¬ 
renen  Eid  halten;  seine  Gemahlin  wird  das  Land  von  dem 
Zoll  befreien  und  durch  Coventry  reiten,  “naked  as  she 
was  born”.  Sie  hofft,  daß  die  Einwohner  aus  Liebe  zu  ihr 
den  Blick  abwenden  und  ihr  die  Schmach  ersparen  werden 
(Str.  1).  —  Lefric  aber  hat,  ihnen  zuvorkommend,  ,,in 
heiliger  Ehrfurcht  und  liebevoller  Fürsorge“  bereits  ge¬ 
boten,  sich  zu  Buße  und  Gebet  in  die  Häuser  einzuschlie¬ 
ßen.  Seit  dem  vorhergehenden  Abend  hört  man  keinen 
Laut  außer  etwa  dem  Bellen  eines  Hundes  oder  dem  Gesang 
eines  späten  Sommervögeleins.  Nur  die  Glocke  von  St. 
Mary’s  ertönt  bisweilen  als  ein  Zeichen  für  die  Einwohner 
(Str.  2).  Nachdem  die  “Lady”  (innerhalb  des  Gedichtes 
nie  mit  ihrem  Namen  genannt)  bei  der  Frühmesse  den  Segen 
des  Priesters  erhalten  hat,  kommt  sie  entkleidet,  aber  noch 


1  ed.  Milford  (Oxf.  Univ.  Press  1923)  p.  78. 


A.  Reine  Toesie.  —  I.  Englische  Literatur. 


103 


in  einen  Mantel  gehüllt,  in  Begleitung  ihrer  Frauen  die 
Treppe  herunter.  Vor  dem  Tor  steigt  sie  auf;  sobald  ihr 
Körper  die  Luft  fühlt  — 

“Then  down  they  let,  from  out  its  net,  her  locks  of  piteous  hair.” 

(Str.  3.) 

Die  Einwohner  der  Stadt,  die  des  Zelters  Hufschlag  hören, 
werden  von  heiliger  Rührung  ergriffen  (Str.  4),  und  auch 
der  Dichter  fällt  nieder  vor  der  “sweet  samt”  und  der 
kühnen  Opfertat,  die  ihr  das  Mitleid  geboten: 

“Naked  she  went,  to  clothe  the  naked”  (Str.  5). 

Er  wagt  es  nicht,  die  Reiterin  anzuschauen.  Man  sage, 
meint  er,  mit  niedergeschlagenem  Blick  und  klopfendem 
Herzen,  unter  Tränen  und  Gebet,  aber  standhaft  im  Be¬ 
wußtsein  der  Bedeutung  ihrer  Tat  habe  sie,  die  sogar  vor 
den  Blicken  ihrer  Frauen  errötete,  ihren  heiligen  Weg 
zurückgelegt  —  und  auch  wir  dürften  uns  wohl  den  Ritt 
so  vorstellen  (Str.  6).  Sich  mehr  ausdenken,  hieße  sich  des 
Vertrauens  unwürdig  erweisen,  das  sie,  die  “guiltless  Eve”, 
in  uns  gesetzt  habe.  —  Aber  heute  noch  könne  man  mit 
einem  für  die  Pflicht  offenen  Ohr  den  Hufschlag  ihres 
Pferdes  vernehmen.  Als  “sight  unseen”  ziehe  sie  noch 
immer  umher, 

“Though  yet,  alas!  it  hath  to  pass  by  many  a  scorner’s  door.” 

(Str.  7.) 

Das  Gedicht  Leigh  Hunts  will  keine  regelrechte  Er¬ 
zählung  bieten.  Durchweg  im  Präsens  gehalten,  zeigt  es 
eine  Reihe  von  Bildern,  die  von  lyrisch-sentimentalen  oder 
moralisierenden  Betrachtungen  unterbrochen  werden.  Die 
Erzählung  ist  auf  ein  Mindestmaß  beschränkt.  Trotz  der 
grammatikalischen  Gegenwart  ist  das  Ganze  mit  Hilfe 
des  Balladentons  in  Weltenferne  gerückt.  Im  Mittelpunkt 
steht  die  überirdisch-ätherische  Gestalt  der  mitleidsvollen 
Erlöserin;  eine  poetische  Schilderung  ihrer  körperlichen 
Schönheit  geben  zu  wollen,  wäre  in  den  Augen  des  Dichters 
eine  Sünde.  Das  Wort  “beauty”  kommt  nur  in  dem  zitier- 
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ten  Einleitungsvers  vor,  und  hier  in  Verbindung  mit  dem 
Adjektiv  “saintliest”.  Die  Gestalt  der  von  dem  Dichter 
gezeichneten  Heiligen,  die  den  von  altersher  gültigen  Ge¬ 
setzen  des  Erbarmens  zuliebe  vor  einer  neuen  und  kühnen 
Tat  nicht  zurückschreckt,  soll  der  Gegenwart  ein  Ansporn 
sein  zu  opferwilliger  Betätigung  auf  dem  sozialen  Arbeits¬ 
feld. 

Der  Charakter  des  Gedichtes,  wie  wir  ihn  soeben 
kennen  gelernt  haben,  läßt  es  nicht  unverständlich  er¬ 
scheinen,  daß  im  Gegensatz  zu  dem  Geschmack  vieler 
anderer  gerade  Elizabeth  Barrett  das  Godivagedicht 
Leigh  Hunts  dem  Tennysons  vorgezogen  haben  soll1. 

Die  soziale  Tendenz,  die  bei  Tennyson  nur  leise  an¬ 
klingt  und  etwas  deutlicher  schon  bei  Leigh  Hunt  ausge¬ 
sprochen  wird,  tritt  in  einem  Gedicht  von  Robert 
Barnabas  Brough  (1828 — 60)  ganz  in  den  Vordergrund. 
In  der  Sammlung  Songs  oj  the  ‘ Governing  Classes ’  aus 
dem  Jahre  1859,  die  unter  den  “Portraits”  zum  Bei¬ 
spiel  ein  Gedicht  über  den  “Marquis  of  Carabas”  enthält, 
steht  unter  der  Abteilung  “Historie  Fancies”  auch  ein 
Gedicht  über  “Godiva”2. 

Die  24  Strophen  bestehen  jeweils  aus  fünf  jambischen 
Versen  mit  der  Reimstellung  abccb  (Vers  1,  3,  4  haben 
männlichen,  2  und  5  weiblichen  Ausgang).  Godiva  wird 
in  diesem  Gedicht  zur  Volksheldin  gemacht.  In  den 
pathetischen  Eingangsstrophen,  die  in  der  Form  der 
Apostrophe  gehalten  sind,  nimmt  sie  der  Dichter  gewisser¬ 
maßen  in  die  Reihen  der  Vorkämpfer  des  Sozialismus  auf. 
In  geschmackloser  Weise  nennt  er  sie  “Our  reg’ment’s 
sole  Vivandiere”  —  und  mit  empörender  Vertraulichkeit 
“Our  little  dainty  lady”. 

1  Morton  Luce,  A  Handbook  to  the  Works  of  Alfred  Lord  Tenny¬ 
son  (London  1897),  p.  179. 

2  New  Ed.  1890,  p.  72. 
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Die  Geschichte,  die  man  von  ihr  erzählt,  ist  so  wahr 
wie  das  Evangelium;  um  keinen  Preis  will  der  Dichter  die 
„entzückende“  Erzählung  in  den  blassen  Farben  eines 
geheimnisvollen  Mythus  untergehen  sehen. 

“Godiva!  not  i'or  countless  tomes 

Of  war’s  and  kingcraft’s  leaden  hist’ry, 

Would  I  thy  charming  legend  lose 
Or  view  it  in  the  bloodless  hues 

Of  fabled  myth  or  myst’ry.”  (Str.  1.) 

Godiva  erscheint  dem  Dichter  als  ein  Wesen,  das  alles 
mit  seinem  liebenden  Herzen  umfassen  möchte: 

“She  lov’d  all  things  beneath  the  sun.”  (Str.  9.) 

Sie  ist  eine  außerordentliche  Tierfreundin;  aber  nicht 
nur  den  Haustieren  —  und  unter  ihnen  gerade  den  häß¬ 
lichsten!  —  ist  sie  zugetan,  sie  kann  sich  auch  an  den 
hellen  Augen  der  Kröte  erfreuen  und  fürchtet  sich  nicht 
einmal  vor  der  Schlange: 

“ .  .  .  within  the  brake, 

She’d  wonder — ‘had  she  hurt  the  snake, 

That  out  upon  her  dartled?’”  (Str.  9.) 

Ihre  besondere  Liebe  aber  gilt  den  unteren  Schichten  der 
Bevölkerung.  Nicht  Mitleid,  sondern  Sympathie  zieht  sie 
in  die  ärmlichen  Hütten.  Gern  sucht  sie  die  armseligen 
Behausungen  der  Bauern  auf,  um  dort  einen  Schluck 
Milch  zu  bekommen,  und  wenn  die  Kinder  ihre  feinen 
Kleider  beschädigen,  so  findet  sie  gar  nichts  dabei.  Sie 
wundert  sich  vielmehr,  wenn  man  sich  beim  Abschied 
vor  ihr  verbeugt,  anstatt  sie  zu  küssen  wie  eine  Schwester. 
Aufs  tiefste  aber  betrübt  es  sie,  als  sie  eines  Tages  unbe¬ 
merkt  Zeuge  werden  muß,  wie  die  Männer  die  Köpfe  zu¬ 
sammenstecken  und  ihre  Wohltäterin  schmähen  als  die 
junge  Frau  des  Tyrannen,  und  als  sie  dann,  unter  die  Leute 
tretend,  von  diesen  schroff  zurückgewiesen  wird.  Sie 
merkt  in  ihrer  kindlichen  Einfalt  nur,  daß  den  Armen 
irgendein  Unrecht  geschieht,  und  ahnt  ganz  unbestimmt: 
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“Why  thousands,  thus  in  alleys  pent, 

And  eartli  so  rieh  and  rooray?”  (Str.  14.) 

Wie  gerne  wollte  sie  helfen 

“Or,  if  she  might  not — in  their  smoke 

Would  they  but  let  her  with  them  choke”  (Str.  15). 

Schließlich  bringt  sie  es  heraus,  daß  ihr  eigener  Gemahl 
die  ganze  Ursache  des  Elends  ist.  Aber  auch  ihn  liebt  sie 
ja  so  sehr;  was  soll  sie  da  tun  ? 

“The  moment  came — 

The  town  new  tax’d,  moan’d  fierce  and  sadly 
‘How  free  them  from  this  task?’  said  she. 

‘ Ride  naked  through  the  town',  laugh’d  he. 

‘I  will’,  she  answered,  ‘gladly’.”  (Str.  17.) 

Voller  Freude  und  lustig  singend  eilt  sie,  das  Kind,  “this 
more  than  virgin”,  in  ihr  Gemach  und  enthüllt  einen  Leib, 
über  den  der  Morgen  tief  errötet: 

“And  stripp’d  a  form,  that  morn  had  blush’d 
All  over,  by  a  rüde  fly  brush’d, 

Her  garden-bath  o’erwinging!”  (Str.  18.) 

Munter  schwingt  sie  sich  aufs  Pferd: 

“  ‘They  will  be  freed!’  she  sang,  ‘and  he 
Shall  know  no  harml’ ”  (Str.  19.) 

Die  Steine  gehen  ein  lautes  Echo  von  sich,  als  die  Reiterin 
durch  die  Straßen  sprengt.  Ihre  stolze  Haltung  läßt  die 
Nacktheit  gar  nicht  in  Erscheinung  treten.  Trotzdem 
dürfen  sie  die  Blicke  der  Einwohner  nicht  treffen.  Aus 
freiem  Antrieb  haben  sich  alle, 

“The  meanest  mean — the  smallest  small — 

The  vilest  of  the  lowly”, 

in  die  Häuser  zurückgezogen  und  begleiten  die  Retterin 
“with  tears  and  fasting”  auf  ihrem  Ritt.  Nur  ein  einziger 
“soulless,  prying  sneaker”  hat  sich  gefunden.  Daß  der 
hinter  einem  Fensterladen  Hervorlugende  von  Gott  mit 
Blindheit  gestraft  worden  sei,  will  der  Dichter  aber  nicht 
recht  glauben.  Seine  Religiosität  verbietet  ihm,  ein  so- 
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fortiges  Strafgericht  für  wahr  zu  halten,  und  er  will  nicht 
haben,  daß  die  Geschichte  von  seinem  ,, Liebling“  eines 
Wunders  wegen  angezweifelt  werden  sollte.  Die  Bevölke¬ 
rung  wird  den  Missetäter  für  sein  Verbrechen  wohl  schon 
zur  Rechenschaft  gezogen  haben.  Vom  moralischen  Stand¬ 
punkt  aus  aber  war  einer,  der  die  „reine  Märtyrerin“  durch 
seinen  Blick  entweihen  konnte,  schon  blind, 

“Ere  he  undid  the  shutter”  (Str.  24). 

Von  den  in  die  Augen  springenden  Geschmacklosig¬ 
keiten  abgesehen,  wird  der  poetische  Wert  des  Gedichtes 
auch  dadurch  vermindert,  daß  die  soziale  Tendenz  zu 
aufdringlich  ausgesprochen  wird.  Die  Gestalt  Godivas 
mag  wohl  hie  und  da  in  ihrer  frischen  Sorglosigkeit  und 
kindlichen  Unschuld  den  Leser  ergötzen,  im  ganzen  er¬ 
scheint  auch  sie  infolge  der  Übertreibungen  unwahrschein¬ 
lich.  So  muß  es  uns  vor  allem  äußerst  merkwürdig  Vor¬ 
kommen  —  zumal  wenn  man  den  Maßstab  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  anlegen  will  — -,  daß  Godiva  ohne  jegliche  Über¬ 
legung  und  dazu  noch  fröhlich  singend  an  die  Ausführung 
des  Nacktrittes  geht.  —  Auch  die  Sprache  ist  nicht  be¬ 
sonders  gewählt  oder  gar  poetisch. 

Zu  rein  sozialen  Propagandazwecken  wird  Godivas 
Name  in  ein  paar  Versen  aus  einer  Punch- Nummer  des  J ahres 
1862  benützt.  Damals  herrschte  infolge  der  Arbeitslosig¬ 
keit  der  Weber  von  Coventry  eine  große  Hungersnot,  und 
der  Verfasser  jener  Verse  klagt  im  Balladenton: 

“A  heavier  weight  than  Godwin’s  tax, 

Presses  the  people  down. 

Gaunt  hunger  lords  it  o’er  the  place 
With  plague,  his  henchman  true; 

The  looms  are  still- — shut  up  the  mill- 
There  is  no  work  to  do!” 

Er  sieht,  wie  es  in  der  Überschrift  heißt,  A  Chance  for 
a  New  Godiva: 
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“Oh,  where  is  the  Godiva  now 
This  grim  Lord  to  assuage? 

Needs  not  that  she  ride  naked 

As  in  the  rüder  age. 

Needs  not  with  rippled  ringlets’  veil, 

Her  snowy  limbs  she  hide; 

With  ribbons  declted  from  head  to  heel, 

Behoves  her  but  to  ride.” 

Ebensowenig  wie  man  Godiva  ihre  Nacktheit  zum  Vorwurf 
machen  darf,  kann  man  heute  den  Frauen  Eitelkeit  Vor¬ 
halten,  wenn  sie  sich  mit  den  in  Coventry  eingekauften 
Bändern  schmücken: 

“Naked  she  went,  and  not  ashamed, 

For  ruth  her  heart  did  move; 

So  in  your  ribbons  men  shall  read 
Not  vanity,  but  love.” 

Nach  einer  Unterbrechung  von  mehreren  Jahrzehnten 
ist  nun  vor  kurzer  Zeit  Godiva  noch  einmal  Gegenstand 
eines  kleineren  englischen  Gedichtes  geworden.  Der  Ver¬ 
fasser,  ein  Bürger  der  Godivastadt  namens  A.  E.Feltham, 
hat  in  seiner  Sammlung  A  Few  Leaves  from  the  Tree  of 
Everyday  Experience  aus  dem  Jahre  1920  (p.  8)  ein  Ge¬ 
dicht  über  die  Heldin  veröffentlicht,  das  auch  in  den  städti¬ 
schen  Führer  vom  Jahre  1921  aufgenommen  worden  ist. 

Das  Gedicht  Felthams  beginnt  —  noch  mehr  als  das 
von  Leigh  Hunt  —  bereits  mitten  in  der  Handlung.  Wenn 
sich  auch  aus  den  Versen  allmählich  die  ganze  Situation 
klar  ergibt,  hat  es  der  Dichter  doch  für  nötig  gefunden, 
dem  Gedicht  eine  ziemlich  ausführliche  Wiedergabe  der 
Sage  in  Prosa  vorauszuschicken.  Er  hält  sich  in  der  Er¬ 
zählung  genau  an  die  durch  Tennyson  endgültig  festgelegte 
Fassung.  Auch  das  Versmaß  ist  das  von  Tennyson  ange¬ 
wandte,  der  Blankvers. 

Das  Gedicht  setzt  in  dem  Augenblick  ein,  da  Godiva, 
“clad  but  in  Nature’s  garb”,  die  Treppe  herunterschleicht, 
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um  den  Ritt  zu  wagen.  Von  den  50  Versen  des  Gedichtes 
werden  20  darauf  verwendet,  diese  Szene  zu  schildern. 
Scheu  und  zaghaft,  doch  im  innersten  Grunde  entschlossen, 
huscht  Godiva  dem  Tore  zu,  wo  der  Zelter  ihrer  wartet. 
Die  Herausforderung,  die  der  Gemahl  halb  im  Scherze 
ihren  tränenreichen  Bitten  entgegengeworfen  hat,  muß 
sie  aufgreifen,  wenn  sie  dadurch  auch  genötigt  ist,  die 
weibliche  Zurückhaltung  zu  verletzen  und  nackt  durch  die 
engen  Straßen  derer  zu  reiten,  die  von  ihren  Herren  „für 
weniger  als  Schweine“  gehalten  werden.  Aber  Godiva 
weiß,  daß  ihre  Mitleidstat  kein  leichtfertiges  Wagnis, 
sondern  eine  heilige  Aufgabe  darstellt.  Die  Mittagsglocke 
gibt  ihr  das  Zeichen: 

“She  forward  moved — the  loud-voic’d  midday  bell 
Proclaiming  this  the  hour;  and  so  fared  forth 
Upon  her  palfrey — -with  fair  shamhd  head, 

And  body  clothed  with  nought  but  long  fair  liair”. 

Der  Dichter  aber  spricht  die  zuversichtliche  Hoffnung 
aus,  daß  die  Einwohner,  “the  commonfolk”,  sich  alle  in 
ihre  Häuser  einschließen  werden: 

“Bare  gratitude  alone  demanded  that  ...” 

Und  alle,  in  der  Tat,  gehorchen.  (Von  dem  Gebot,  das 
Godiva  erlassen,  ist  nur  in  den  einleitenden  Bemerkungen 
die  Rede  gewesen!)  Nur  einer, 

“to  thought  of  gratitude  all  dead, 

Essayed  with  lustful  eye  to  break  the  word”. 

Aber  seine  Augen  versagen  ihm  den  Dienst  und  fallen 
„vor  Scham“  aus  ihren  Höhlen,  so  daß  er,  in  demselben 
Maße  wie  er  der  Dankbarkeit  bar  ist,  auch  der  Sehkraft 
verlustig  geht;  und  niemand  hat  mit  seinem  Zustand 
Erbarmen.  Godiva  aber  hat  ihren  Ritt  vollendet, 

“All  warm  with  blushes,  and  with  heartfelt  joy”. 

Sie,  deren  Ruhm  die  Jahrhunderte  weitergegeben  und 
durch  die  ganze  Welt  verbreitet  haben,  grüßt  der  Dichter 
zum  Schlüsse  mit  den  Worten: 
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“Hail!  gracious  lady!  thro’  the  shadowy  years 
Thy  fame  has  lived,  and  shall  survive 
To  future  ages  yet,  a  challenge  to  the  world 
To  what  great  heights  compassion  raay  attain.” 

Das  Gedicht  steht  dem  Leigh  Hunts  insofern  nahe, 
als  die  Erzählung  zugunsten  der  hymnischen  Verklärung 
zurücktritt:  es  ist,  wie  noch  einmal  in  den  Schlußversen 
ausgesprochen,  ein  Lied  auf  die  Macht  des  Mitleids.  (“To 
all  who  love  their  fellow  men  ...”  beginnt  die  dem  Ge¬ 
dichtbändchen  vorausgeschickte  Widmung.)  Der  Einfluß 
Tennysons  kommt  —  nicht  nur  im  Versmaß  —  mehrfach 
zum  Ausdruck.  Die  ganze  Situation  zu  Anfang  des  Ge¬ 
dichtes  erinnert  —  sogar  im  Wortlaut  —  an  Tennysons 
Darstellung.  Feltham  beginnt  mit  den  Worten: 

“Adown  the  stairs  she  silent  crept”, 
und  Tennyson  sagt: 

“adown  the  stair 

Stole  on;  and  like  a  creeping  sunbeam,  slid 
From  pillar  unto  pillar”. 

In  Analogie  zu  dem  grimmen  Earl  Tennysons  spricht  der 
Dichter  von  “her  lord’s  grim  humour”,  und  wenn  es  vom 
Peeping  Tom  bei  Tennyson  heißt: 

“but  his  eyes,  before  they  had  their  will, 

Were  shrivell’d  into  darkness  in  his  head, 

And  dropt  before  him”, 

sagt  unser  Dichter: 

“But  ere  he  gained  his  will  (so  runs  the  tale) 

His  eyes  refused  their  office,  and  in  shame 
Dropp’d  from  their  sockets.” 

Durch  die  Zwischenbemerkung  “so  runs  the  tale”  hat  sich 
der  Dichter  ja  gewissermaßen  entschuldigt;  außerdem 
ist  diese  Stelle  gerade  dazu  angetan,  auch  die  Selbständig¬ 
keit  des  neueren  Dichters  hervorzuheben.  Nicht  durch 
eine  höhere  Macht  wird  der  Neugierige  seines  Augenlichts 
beraubt,  sondern  die  Augen  fallen  voll  Scham  von  selbst 
vor  den  Sünder  hin. 
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Feltham  will  in  die  längst  bekannte  Geschichte  eigene 
Gedanken  legen,  ist  aber  dabei  nicht  anspruchsvoll.  Er 
nennt  seine  dichterischen  Versuche  auf  dem  Titelblatt 
“an  effort  to  translate  the  higher  thoughts  of  an  average 
man  into  verse”,  und  wir  wollen  sein  ehrliches  Bemühen 
anerkennen. 


II.  Deutsche  Literatur. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  kurzen  Blick  auf  Deutsch¬ 
land.  Wie  überall,  so  ist  auch  hier  das  Gedicht  Tennysons 
schnell  bekannt  geworden.  Schon  im  Jahre  1846  (vier 
Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  englischen  Gedichtes)  hat 
das  Übersetzertalent  Freiligraths  die  Geschichte  von 
“Godiva”  in  deutsche  Verse  gekleidet1.  Seine  Übersetzung 
gibt  Stimmung  und  Wortlaut  trefflich  wieder,  etwa  ab¬ 
gesehen  von  der  kleinen  Änderung  in  der  Schlußzeile,  der 
Einfügung  des  Wortes  „lächelnd“,  zu  der  ihn  wohl  die 
metrische  Verlegenheit  genötigt  hat;  den  Tennysonschen 
Vers: 

“And  built  herseli'  an  everlasting  name” 
gibt  Freiligrath  wieder  mit  den  Worten: 

“Und  schuf  sich  lächelnd  einen  ew’gen  Namen”. 

Adolf  Strodtmann,  der  in  seiner  Auswahl  Tennyson- 
scher  Gedichte  (aus  dem  Jahre  1867)  die  von  Freiligrath 
bereits  übersetzten  einer  Nachbesserung  unterzog,  hat 
sich  nicht  so  streng  wie  sein  Vorgänger  an  den  Wortlaut 
der  Vorlage  gehalten  und  infolgedessen  auch  manches  ver¬ 
wässert.  Die  Schlußzeilen  des  Godivagedichtes  gibt  er 
in  den  Worten  Freiligraths  wieder,  aber  mit  einer  kleinen 
metrischen  Verschiebung,  da  er  auf  diese  Weise  den 
Fehler  hat  ausmerzen  können: 

“ .  .  .  mit  Krön’  und  Purpurkleid 
Dann  trat  vor  ihren  Herrn  sie,  nahm  die  Steuer 
Hinweg,  und  schuf  sich  einen  ew’gen  Namen.” 


1  Gesammelte  Dichtungen.  6.  Aufl.  Leipzig  1898.  V.  198. 
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Zu  Anfang  des  20.  Jahrhunderts  ist  uns  auch  ein  deut¬ 
sches  Originalgedicht  über  Godiva  geschenkt  worden. 
Es  ist  die  Ballade  von  Gustav  Schüler,  die  schon  1907 
in  Ferdinand  Avenarius’  „Balladenbuch“  veröffentlicht, 
sich  nun  in  dem  Band  der  Balladen  Gustav  Schülers,  der 
bei  Cotta  erschienen  ist,  abgedruckt  findet  (S.  49). 

Schüler  hat  die  Geschichte  von  Godivas  Ritt  aus 
einer  bestimmten  historischen  Umwelt  herausgerückt  und 
in  die  allgemeinere  Sphäre  mittelalterlicher  Sage  versetzt. 
Godiva  ist  „die  Königin“  und  ihr  Gemahl  „der  König“. 
Zwischen  den  beiden  steht,  ebenfalls  typisiert,  „die  Stadt“. 

Das  Vorbild  Tennysons  ist  trotzdem  noch  an  verschie¬ 
denen  Stellen  erkennbar.  In  der  Unterredung  zwischen 
dem  König  und  der  Königin  fällt  der  dem  Wortlaut  in 
Tennysons  Gedicht  ganz  ähnliche  Ausspruch  des  grimmen 
Herrn: 

„Die  Städter,  die  Krämer,  was  kümmern  dich  die? 

Nicht  einen  Finger  gäbst  du  für  sie!“ 

Originell  jedoch  ist  die  Wendung,  mit  der  Schüler  die 
Königin  die  Worte  ihres  Gemahls  aufgreifen  läßt.  „Mich 
selber  gebe  ich  für  die  Armen!“  erklärt  sie.  Der  Übergang 
zu  der  Bedingung  liegt  nun  nicht  mehr  so  fern.  Der  König 
kann  Godiva  beim  Wort  fassen: 

„  ,Dich  selber1?  Er  hält  ihren  Arm  gepackt: 

,Gut  —  dich  selber!  So  reite  nackt 

Durch  die  Stadt  .  .  .'  “. 

Von  der  künstlichen  Umgehung  der  Bedingung  durch  das 
Gebot  Godivas  an  die  Einwohner,  wie  wir  sie  auch  bei 
Tennyson  finden,  ist  bei  Schüler  keine  Rede.  Godiva 
nimmt  das  Opfer  ganz  auf  sich  mit  dem  heroischen  Ent¬ 
schluß:  „König,  ich  reite“.  Dafür  schließt  die  Stadt  von 
sich  aus  „ihr  Augenlicht“.  Die  Hausväter  tragen  Sorge, 
daß  jede  Ritze  vernagelt  wird  und  sogar  die  Schornsteine 
zugedeckt  werden.  Dem  Pferd,  auf  dem  Godiva  reitet, 
hat  man  die  Augen  zugebunden.  Bei  der  Schilderung  des 
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Rittes  durch  die  Straßen  finden  sich  dann  wieder  einige 
Anklänge  an  Tennyson: 

„Starren  die  Dachtraufen?  Die  Brunnen  sind  frech? 

Vom  Wirtshaus  klappt  das  Schenkenblech. 

Bei  jedem  Spalt,  wie  fest  er  verklebt, 

Hat  das  nackte  Weib  gezagt  und  gebebt.“ 

Wenn  bei  Tennyson  Godiva  begreiflicherweise  vor  dem 
Bellen  eines  Hundes  erschrickt,  so  charakterisiert  Schüler 
die  Keuschheit  der  Reiterin  wohl  besser,  wenn  er  berichtet: 

„Ein  schwimmender  Schwarm  gurrender  Tauben 
Tat  ihr  Atem  und  Sinne  rauben.“ 

Während  in  dem  Gedicht  Tennysons  das  Haar  keine  große 
Bedeutung  hat,  gibt  Schüler  (ähnlich  wie  W.  Savage 
Landor  s.  S.  120)  dem  „Blondhaar“  der  Reiterin  lebendige 
Fähigkeiten.  „In  Scham  um  die  hohe  Fraue“  wächst  das 
„Schleiergespinn“,  „von  Gott  gestärkt“,  je  länger  die 
Königin  reitet.  Der  charakteristische  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Darstellungen  aber  liegt  darin,  daß  Tennyson 
eine  kunstmäßige  Dichtung  bieten  will,  während  Schüler 
den  Ton  der  Volksballade  anstrebt.  Gegenüber  der  klassi¬ 
schen  Ausgeglichenheit  der  Gegensätze  in  Tennysons  Ge¬ 
dicht  hat  Schüler,  dem  Charakter  der  Volksballade  ent¬ 
sprechend,  Licht  und  Schatten  schärfer  kontrastiert.  Der 
König  ist  nicht  nur  ein  grimmer  Herrscher,  sondern  ein 
roher  Gewaltmensch,  der  die  Stadt  durch  eine  „blutige 
Steuer“  „zerbricht“.  Seiner  um  Erbarmen  bettelnden 
Gemahlin  lacht  er  frech  ins  Gesicht.  Er  stellt  die  Bedin¬ 
gung  nicht  wie  der  Graf  der  englischen  Überlieferung 
deshalb,  weil  er  sie  für  unausführbar  hält,  sondern  meint 
in  vollem  Ernst: 

„Reite  nur,  ich  wünsche  zum  Reiten  Glück.“ 

Und  damit  das  Opfer  auch  einen  Sinn  hat,  verlangt  er: 

„Daß  dich  jeder  Hund  sieht  in  der  Stadt, 

Reite,  wenn’s  Mittag  geschlagen  hat!“ 

Der  durch  den  König  verkörperten  finsteren  Macht  steht 
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die  Lichtgestalt  Godivas  gegenüber.  Das  Bild  der  Him¬ 
melskönigin  selbst  tritt  uns  vor  Augen,  wenn  der  Dichter 
anhebt: 

„Godiva,  die  Königin,  schön  wie  Licht, 

Neigt  für  die  Stadt  ihr  Angesicht.“ 

Sie,  die  ,,auf  weißestem  Schimmel,  den  sie  gefunden,“ 
den  Ritt  ausführt,  erscheint  dem  Dichter  wie  eine  ,, Lilie 
auf  Schnee“.  Der  Frevler,  der  sie  belauscht,  wird  mit 
Blindheit  und  Wahnsinn  geschlagen,  und 

„Manchmal  sagt  er  wie  aus  Weiten: 

,Ich  sähe  die  Mutter  Gottes  reiten.1  “ 

Der  Charakter  der  Volksballade  kommt  durch  die 
Knittelverse  mit  ihren  altertümlichen  Redewendungen  und 
Wortformen  eindringlich  zur  Geltung.  Dem  Geist  der 
alten  Volkspoesie  entspricht  es  auch,  wenn  der  Dichter 
den  Ritt  in  drei  Abschnitte  gliedert,  indem  er  Godiva 
durch  drei  Tore  reiten  läßt. 

Der  moderne  Dichter  kommt  daneben  mit  einigen 
wundervollen  poetischen  Gleichnissen  zu  seinem  Recht. 
Das  fürbittende  Flehen  Godivas  umschreibt  er  mit  dem 
Bild  : 

„Wie  angstvolle  Tauben  flattert  ihr  Wort 

Um  den  Erbarmungslosen  her, 

Ob  nicht  ein  Körnchen  Erbarmen  war.“ 

Und  die  Wirkung,  die  die  Forderung  des  Gemahls  auf 
Godiva  ausübt,  wird  durch  das  Gleichnis  ausgedrückt : 

„Das  Weib  wankt,  wie  ein  Rohrhalm  bebt, 

Wenn  ein  Maulwurf  an  seinen  Wurzeln  gräbt.“ 

Alles  in  allem  ist  die  Dichtung  Schülers  eine  eindrucks¬ 
volle  Gestaltung  der  Godivasage,  die  neben  Tennysons 
Gedicht  wohl  bestehen  kann. 


B.  Prosa. 


I.  Englische  Literatur. 

Dichterische  Gestaltungen  der  Godivasage  in  erzählen¬ 
der  Prosa  gibt  es  begreiflicherweise  erst  seit  dem  Beginn  des 
vergangenen  Jahrhunderts.  Was  in  vorherliegende  Zeiten 
fällt,  ist  nichts  anderes  als  Wiedergabe  alter  Berichte. 

Am  Anfang  unserer  Besprechung  soll  die  Darstellung 
behandelt  werden,  die  W.  Reader  im  Jahre  1824  von  der 
History  oj  Leofric  Earl  of  Mercia ,  and  his  Countess  Godiva 
gegeben  hat.  Wenn  es  dem  Verfasser  auch  in  erster  Linie 
darauf  ankommt,  mit  seinen  Ausführungen  über  den 
wahren  geschichtlichen  Sachverhalt  Aufschluß  zu  geben, 
so  spricht  er  doch  selbst  im  Vorwort  aus,  daß  das  Werk- 
chen  auch  zur  Unterhaltung  für  die  jüngeren  Leute  der 
Gesellschaft  zusammengetragen  worden  sei.  In  seiner 
breiten  Darstellungsweise  konnte  es  Reader  zudem  gar 
nicht  umgehen,  hier  und  dort  Eigenes  einfließen  zu  lassen, 
so  daß  schließlich  doch  etwas  wie  eine  poetische  Prosa¬ 
erzählung  zustande  gekommen  ist. 

Schon  gleich  zu  Anfang  finden  wir  eine  Spur  von  der 
ausschmückenden  Phantasie  des  Verfassers.  Die  von  der 
schweren  Steuerlast  bedrückten  Untertanen  hätten  sich 
an  Godiva  gewandt  und  sie  gebeten,  bei  dem  Gemahl 
für  sie  einzutreten.  Auch  das  Gespräch  zwischen  Leofric 
und  Godiva  sucht  der  Erzähler  ein  wenig  auszumalen  und 
psychologisch  genauer  zu  erklären.  Besonders  betont  er 
dabei  das  Erstaunen  des  Grafen  über  den  Entschluß 
seiner  Gattin;  denn  ist  er  auch  ein  wilder  und  ungebildeter 
Stammeshäuptling,  so  darf  man  ihm  doch  nicht  absprechen, 
daß  er  vom  Geist  der  Ritterlichkeit  wenigstens  einen  Hauch 
verspürt  hat.  Wenn  er  aber  trotzdem  die  Bedingung  nicht 
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zurücknimmt,  liegt  das  jedenfalls  daran,  daß  er  sie  wohl 
zuvor  mit  einem  heiligen  Eid  bekräftigt  hat.  Irgendetwas 
muß  er  nun  aber  tun,  um  die  sittsame  Gattin  vor  der 
Schmach  zu  schützen;  deshalb  erläßt  er  das  Verbot  an  die 
Einwohner. 

Eine  eigenartige,  noch  etwas  ungeschickte  Schilde¬ 
rung  gibt  Reader  sodann  von  dem  Ritt  Godivas.  Nicht 
in  ihrem  Gemach,  sondern  als  sie  sich  vor  dem  Tor  des 
Schlosses  auf  ihr  Pferd  setzt,  legt  sie  die  Gewänder  ab, 
wobei  ihr  wohl  ihre  Frauen  helfen,  ganz  „wie  wenn  sie 
ins  Bad  gehen  wollte“.  “Then  taking  the  fillet  from  her 
head,  she  let  down  her  long  and  lovely  tresses,  which 
poured  around  her  body  like  a  veil.”  (Die  ganze  Szene 
entspricht  etwa  dem  Bild  von  G.  Jones,  von  dem  eine 
Gravüre  in  der  “Free  Public  Library”  in  Coventry  hängt.) 
Auch  die  Atmosphäre,  die  zu  der  Stunde  des  Rittes  über 
der  Stadt  gelegen  bat,  sucht  Reader  auszumalen.  Er 
meint,  man  dürfe  sich  wohl  vorstellen,  die  Szene  habe  am 
warmen  Mittag  stattgefunden;  die  übliche  Stille  sei  noch 
dadurch  gesteigert  worden,  daß  Türen  und  Fenster  ge¬ 
schlossen  waren.  Während  der  Graf  mit  seiner  Umgebung 
in  ernster  Verwunderung  zurückblieb,  hätten  die  Einwoh¬ 
ner,  dankbare  Tränen  vergießend,  auf  den  Hufschlag  des 
Pferdes  gelauscht,  die  Lady  selber  aber  sei  mit  gesenktem 
Blick  durch  die  Stadt  geritten,  indem  sie  unter  ihren  herab¬ 
wallenden  Locken  zur  Erde  niederschaute.  Reader  ver¬ 
gleicht  sie  mit  einem  “angelic  spirit”  und  widmet  zum 
Schlüsse  der  Reiterin  noch  drei  Blankverse,  deren  Ursprung 
uns  leider  nicht  bekannt  ist;  sie  lauten: 

“Veiling  her  milk-white  beauties  with  her  hair, 

She  mounted  bold  Leofric’s  jetty  steed, 

And  through  the  silent  City  took  her  way.” 

Der  Geschichte  vom  Peeping  Tom  gibt  Reader  keinen 
Platz  im  Zusammenhang  der  Erzählung. 

Die  Darstellung  Readers  ist  eine  eigenartige,  unaus- 
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geglichene  Mischung  von  mitteilender  Berichterstattung 
und  ausschmückender  Schilderung.  Sie  ist  dadurch  zu¬ 
stande  gekommen,  daß  der  Verfasser  versucht  hat,  die  ge¬ 
gebenen  Tatsachen  zu  erklären  und  auf  Grund  der  bereits 
vorhandenen  poetischen  Gestaltungen  zu  ergänzen.  Es 
fehlt  nur  noch  ein  kleiner  Schritt  zu  einer  Prosadarstellung 
um  ihrer  selbst  willen. 

Die  erste  poetische  Gestaltung  der  Godivageschichte 
in  Prosa  bietet  sich  aber  nicht  als  Erzählung  dar,  sondern 
ist  in  Dialogform  gekleidet.  Walter  Savage  Landor 
hat  nämlich  innerhalb  der  von  ihm  geschaffenen  Gattung 
der  Imaginary  Conversations  in  der  Reihe  der  Dialogues 
of  Famous  Women  (1828)  auch  ein  Gespräch  zwischen 
Leofric  und  Godiva  veröffentlicht1. 

Der  Dichter  läßt  die  entscheidungsvolle  Unterredung 
zwischen  den  Ehegatten  nicht  wie  üblich  in  der  Halle  des 
Schlosses  stattfinden.  Leofric  und  Godiva  befinden  sich 
an  einem  stillen  Sommerabend  auf  dem  Heimritt  nach 
Coventry.  Wir  hören  aus  dem  Munde  Godivas,  daß  das 
ganze  Land  seit  einigen  Wochen  unter  einer  schrecklichen 
Dürre  seufzt.  Auf  den  Straßen  bieten  sich  dem  Auge  ent¬ 
setzliche  Bilder  dar:  totes  Vieh  liegt  umher,  von  hungrigen 
Hunden  benagt  und  faule  Dünste  ausströmend.  Leofric 
sucht  die  Gemahlin  zu  trösten;  für  sie  gebe  es  immer  noch 
Rosen  in  den  Gärten  und  duftende  Kräuter  für  die  Kissen 
ihres  Lagers.  Godiva  aber  hat  keine  Befürchtungen  ihrer 
selbst  wegen  aussprechen  wollen;  sie  meint,  seitdem  sie 
den  gesegneten  Ehebund  geschlossen,  finde  sie  überall 
Rosen.  Leofric  möchte  der  Gattin  gern  alles  zuliebe  tun; 
wenn  sie  es  wünschte,  wäre  er  bereit,  geradeswegs  nach 
der  St.  Michaelskirche  zu  reiten  und  bis  zum  Morgen  um 
die  Abwendung  der  Trockenheit  zu  beten.  Godiva  möchte 
am  liebsten  dasselbe  tun;  aber  es  scheint,  als  ob  Gott 


1  Works  1876,  V,  215  ( Imaginary  Conversations,  Fourth  Series). 
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sein  Ohr  dem  Flehen  „heiligerer  Lippen“  verschlossen 
habe.  Mit  einer  plötzlichen  Wendung  richtet  sie  an  den 
Gatten  die  Frage:  “Would  my  own  dear  husband  hear 
me,  if  I  implored  him  for  what  is  easier  to  accomplish  ? 
what  he  can  do  like  God.”  Und  sie  legt  bei  ihrem  erstaun¬ 
ten  Herrn  Fürbitte  ein  für  die  Unglücklichen,  die  sich 
gegen  ihn  vergangen  haben.  Als  Leofric  aufbrausen  will, 
sucht  sie  ihn  mild  zurechtzuweisen:  “The  sun  is  ready  to 
set:  let  it  never  set,  0  Leofric,  on  your  anger.”  Leofric 
aber  will  keinen  Rebellen  verzeihen:  sie  haben  es  unter¬ 
lassen,  ihm  die  Abgaben  zu  schicken,  die  nach  altem  Brauch 
zur  Ermöglichung  ausgedehnter  Hochzeitsfeierlichkeiten 
bei  der  Vermählung  des  gräflichen  Paares  entrichtet  werden 
müssen.  Und  Leofric  meint,  in  dem  gegenwärtigen  un¬ 
glücklichen  Jahr,  in  dem  sich  der  Mangel  auch  bei  ihm 
fühlbar  mache,  bedürfe  er  des  Tributes  um  so  mehr.  Im 
Feuer  heiliger  Begeisterung  hält  Godiva  den  selbstsüchti¬ 
gen  Wünschen  ihres  Gatten  das  Bild  des  Festmahles  gegen¬ 
über,  das  nach  ihrer  Überzeugung  einzig  und  allein  eines 
Menschen  würdig  ist,  der  im  Dienste  Gottes  stehen  will. 
Es  besteht  darin,  daß  man  sich  des  bedürftigen  Mitmen¬ 
schen  annimmt: 

“ .  .  .  the  high  festival  is  strown  by  the  servant  of  God  upon 
the  heart  of  man.  It  is  gladness,  it  is  thanksgiving;  it  is  the  orphan, 
the  starveling,  pressed  to  the  bosom,  and  bidden  as  its  first  com- 
mandment  to  remember  its  benefactor.  We  will  hold  this  festival; 
the  guests  are  ready.” 

Godiva  spürt  selber,  wie  eine  freundliche  höhere  Macht  sie 
ergreift  und  ihr  Leib,  Seele  und  Stimme  in  liebende  Zärt¬ 
lichkeit  zerfließen  läßt.  Sie  will  nicht  aufhören  zu  flehen; 
sie  darf  nicht.  Und  als  Leofric  sich  nicht  rühren  läßt,  da 
steigt  sie  ab  und  fällt  vor  ihm  nieder.  In  diesem  Augenblick 
naht  der  Bischof.  Leofric  beschwört  die  Gattin,  sich  zu 
erheben  und  ihm  diese  Schmach  zu  ersparen.  Doch  Godiva 
bleibt  fest:  “Never,  no,  never  will  I  rise,  0  Leofric,  until 
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you  remit  this  most  impious  tax,  this  tax  on  harcl  labour, 
on  hard  life.”  Leofric  nimmt  seine  Zuflucht  zum  Spott. 
Solange  das  Pferd  des  Bischofs  so  wohl  gepflegt  sei, 
könne  die  Not  im  Volke  noch  nicht  so  groß  sein.  Doch  er 
hat  keinen  Erfolg.  Der  Bischof  ist  herangekommen,  und 
Leofric  muß  sich  wegen  der  Gattin  entschuldigen,  die  in 
diesem  Augenblick  zum  letzten  Male  die  Frage  an  ihn 
richtet:  “My  husband,  my  husband!  will  you  parclon  the 
city  ?”  Der  Höhepunkt  ist  erreicht.  Leofric  führt  die 
Krise  herbei,  indem  er  halb  zum  Bischof,  halb  zu  Godiva 
gewandt,  spricht: 

“Sir  bishop!  I  could  not  think  you  would  have  seen  her  in 
this  plight.  Will  I  pardon?  yea,  Godiva,  by  the  holy  rood,  will 
I  pardon  the  city,  when  thou  ridest  naked  at  noontide  through  the 
streets.” 

Godiva  erbleicht  und  weint;  sie  ist  voll  Trauer  über  das 
verhärtete  Herz  ihres  “dear  cruel  Leofric”.  In  weihevoller 
Rede  und  Gegenrede,  die  den  Eindruck  einer  Beichte  her- 
vorrufen,  stellt  Godiva  dem  Bischof  den  Schwur  Leofrics 
anheim.  Sie  fühlt  sich  nicht  in  ihrer  Scham  verletzt,  son¬ 
dern  wendet  sich  an  den  Heiland:  “My  Redeemer! 
thou  hast  heard  it!  save  the  city!”  Inzwischen  hat  man 
die  Stadt  erreicht.  Leofric,  der  seinen  Eid  bereits  wieder 
vergessen  zu  haben  scheint,  teilt  mit,  daß  die  Festlich¬ 
keiten  alsbald  beginnen  sollen ;  Godiva  vernimmt  zu  ihrer 
Beruhigung,  daß  am  kommenden  Tag  noch  keine  Ver¬ 
urteilungen  stattfinden  werden.  Doch  als  sie  bei  dem  Gat¬ 
ten  nochmals  anzufragen  wagt,  ob  kein  anderer  Ausweg 
möglich  sei,  weist  er  sie  ab  mit  der  Bemerkung,  die  Schuld 
der  Stadt  sei  noch  dadurch  vergrößert  worden,  daß  er 
wegen  der  Gemahlin  habe  erröten  müssen.  Er  wünscht, 
Godiva  wäre  nicht  so  hastig  abgestiegen.  Er  sieht  sie  an 
und  bemerkt  die  letzte  Spur  ihrer  Erregung: 

“.  .  .  it  hath  shaken  down  a  sheaf  of  thy  hair:  take  heed  thou 
sit  not  upon  it,  lest  it  anguish  thee.  Well  done!  it  mingleth  now 
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sweetly  with  the  cloth  of  gold  upon  the  saddle,  running  here  and  there, 
as  if  it  had  life  and  faculties  and  business,  and  were  working  there- 
upon  some  newer  and  cunninger  device.” 

Der  Anblick  seiner  “beauteous  Eve”  versetzt  Leofric  in 
seliges  Entzücken;  er  möchte  sie  am  liebsten  mit  seinen 
Küssen  bedecken.  Doch  Godiva  vertröstet  ihn  auf  den 
nächsten  Tag.  Ihre  Worte  gehen  in  den  Beifallsrufen  der 
Menge  unter.  Ganz  zu  sich  gewandt,  spricht  sie  den  Mono¬ 
log,  in  dem  sie  ihren  Entschluß  zu  der  Opfertat  bekundet: 

“God  help  them!  good  kind  souls!  I  hope  they  will  not 
crowd  about  me  so  to-morrow.  O  Leofric!  could  my  narre  be  for- 
gotten!  and  yours  alone  remembered!  But  perhaps  my  innocence 
may  save  me  l'rom  reproach!  and  how  many  as  innocent  are  in  fear 
and  farnine!  No  eye  will  open  on  me  but  fresh  from  tears.  What 
a  young  mother  for  so  large  a  family!  Shall  my  youtli  harm  me! 
Under  God’s  band  it  gives  me  courage.  Ah,  when  will  the  morning 
come!  ah,  when  will  the  noon  be  over!” 

Die  Skizze,  die  Landor  in  dem  fingierten  Dialog 
bietet,  ist  ein  Stimmungsbild  von  wunderbarem  Reiz. 
Originell  ist  die  Situation  und  die  Zusammenstellung  der 
Personen,  charakteristisch  die  Rede  im  Munde  der  ein¬ 
zelnen  Gestalten:  Leofric  bezeugt  seine  Herrschernatur 
durch  Wortkargheit  und  Anwendung  des  Pluralis  maiesta- 
tis;  der  Bischof  benützt  altertümliche  Sprachformen, 
wie  sie  sich  bis  heute  in  der  Kirchensprache  erhalten 
haben  (z.  B.:  “Earl,  thou  abashest  thy  spouse;  she 
turneth  pale  and  weepeth”);  Godiva  schließlich  gewinnt 
unsere  Herzen  durch  die  Äußerungen  ihres  missionierenden 
Feuereifers  und  ihres  kindlich-zuversichtlichen  Vertrauens. 
Von  besonderer  poetischer  Schönheit  sind  die  Stellen,  an 
denen  der  Dichter  in  origineller  Weise  das  Bild  des  Rittes 
vorausnimmt.  Leofric  selbst  bemerkt,  wie  das  Haar,  das 
sich  in  einer  Garbe  aus  Godivas  dichtem  Gelock  gelöst 
hat,  bis  auf  den  Sattel  herunterreicht  und  die  schöne 
Reiterin  umspielt,  als  ob  es  eine  eigenartige  List  erproben 
wollte.  Und  wie  rührend  sind  die  Seufzer,  die  Godiva  in 
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Vorausahnung  des  schweren  Opfers  zu  Gottes  Thron 
emporschickt.  Sie  denkt  an  keine  Vorkehrungsmaßnah¬ 
men;  ihren  einzigen  Schutz  glaubt  sie  in  ihrer  Unschuld 
und  in  Gottes  Beistand  finden  zu  können.  Trotzdem  sie 
sich  schon  stolz  als  die  junge  Mutter  einer  so  großen  Familie 
fühlt,  wünscht  sie  doch  aus  tiefstem  Herzen:  “Ah,  when 
will  the  morning  come!  ah,  when  will  the  noon  be  over!” 

Die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  hat  den  ersten 
Godivaroman  hervorgebracht,  von  dem  ein  Exemplar 
in  der  “Free  Public  Library”  in  Coventry  aufbewahrt  ist. 
Das  anonyme  Werk  betitelt  sich  The  Lady  Godiva-  or 
Peeping  Tom  of  Coventry.  A  Romance  ( of  the  olden  time ) 
und  erschien  zuerst  in  Lloyd's  Weekly  London  Newspaper. 
Im  März  1849  lag  es  in  seiner  vollständigen  Form  vor, 
so  daß  die  31  Nummern,  mit  einem  Vorwort  versehen, 
zu  einem  Buch  von  244  Seiten  zusammengefaßt  werden 
konnten. 

Es  handelt  sich  um  einen  historischen  Ritterroman 
in  der  Art  Scotts.  Wenn  auch  im  Vorwort  besonders  die 
Sorgfalt  betont  wird,  die  auf  das  historische  Kolorit  in 
allen  Einzelheiten  verwandt  worden  sei,  und  in  der  Er¬ 
zählung  selbst  die  Jahreszahl  1044  vorkommt,  so  ist  doch 
das  Ganze  in  das  spätere  Mittelalter  gerückt,  in  die  Zeit 
Eduards  des  Schwarzen  Prinzen,  der  selber  in  die  Handlung 
eingreift.  Der  Herr  von  Coventry  erscheint  dement¬ 
sprechend  abwechselnd  als  Lord,  Baron  oder  Sir  Leofric, 
mitunter  sogar  als  Baron  Lord  of  Leofric,  er  nimmt  an 
einem  Turnier  teil,  und  unter  seinen  Ratgebern  befindet 
sich  sogar  ein  Jesuit. 

Die  Godivasage  wird  gleich  zu  Anfang  behandelt  und 
zu  einer  romanhaften  Schilderung  vom  Umfang  von  etwa 
40  kleinbedruckten  Seiten  zerdehnt.  Was  darauf  folgt, 
ist  nichts  anderes  als  schablonenmäßige  Wiedergabe  all¬ 
täglicher,  aus  Ritter-  und  Abenteurerromanen  wohlbe- 
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kannter  Motive  mit  endlosen  Kampfszenen,  die  nicht  un¬ 
bedingt  nötig  wären,  um  den  zu  Anfang  entwickelten  Kon¬ 
flikt  der  glücklichen  Lösung  entgegenzuführen. 

Der  Baron  Leofric,  der  “Suffragan  Lord  of  tlie  good 
City  of  Coventry”  erläßt  zur  Mitternachtsstunde  eine 
Proklamation,  in  der  er  seine  Absicht  kundtut,  die  waffen 
fähige  Jugend  der  Stadt  im  Alter  von  15 — 18  Jahren  zum 
Kriegsdienst  zu  nötigen,  es  sei  denn,  daß  im  Einzelfalle 
eine  Loskaufsumme  von  100  Mark  entrichtet  werde.  Die 
empörten  Bürger  rotten  sich  zusammen  und  treten  in  der 
Stadt  dem  Grafen  und  seinen  Bewaffneten  feindselig  ent¬ 
gegen.  Ein  schreckliches  Blutbad  steht  bevor,  als  Lady 
Godiva  Einhalt  gebietend  plötzlich  zwischen  die  Reihen 
der  Kämpfer  tritt.  Alle  weichen  zurück,  voll  Ehrfurcht 
vor  ihrer  Schönheit,  die  kraft  der  sich  auf  dem  Antlitz 
widerspiegelnden  Seelenreinheit  weit  über  menschliche 
Begriffe  hinausgeht,  so  daß  der  Verfasser  bekennt:  “des- 
cription  must  fade  into  a  weak  reflex  of  what  she  was.”  — 
Godiva  fällt  vor  dem  Grafen  nieder  und  fleht  ihn  an,  die 
Proklamation  zurückzuziehen.  Leofric,  der  weiß,  wie  sehr 
seine  Gattin  die  Stadt  und  ihre  Einwohner  liebt,  will,  wie 
er  offen  ausspricht,  sich  endlich  die  Belästigungen,  die 
ihm  dadurch  entstehen,  vom  Halse  schaffen  und  fragt 
deshalb  Godiva  hinterhältigerweise,  was  sie  für  die  Be¬ 
völkerung  tun  wolle.  Als  Godiva  bekennt,  daß  sie  zu 
vielem  bereit  sei,  zu  allem,  was  einer  Frau  und  Gattin 
gezieme,  da  fragt  Leofric  spöttisch :  ,,Und  zu  sonst  nichts  ?“ 
Er  verlangt  ein  Schwert  mit  einem  kreuzförmigen  Knauf, 
um  ein  Gelübde  abzulegen.  Ein  Mönch  reicht  ihm  ein 
Kruzifix,  und  Leofric,  die  Gattin  auf  die  Folter  spannend, 
beginnt  seinen  fürchterlichen  Schwur.  Sofortiger  Tod  soll 
denjenigen  treffen,  der  es  wagt,  die  Heiligkeit  der  Lady 
auch  nur  mit  einem  Blick  zu  entweihen,  ,,wenn  sie  sich 
wie  unsere  erste  Mutter  in  Gottes  Garten  dem  Auge  dar¬ 
bieten  sollte“.  Und  dann  fährt  er  fort: 
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“And  yet  shall  Coventry  be  free  of  my  late  edict,  and  likewise 
toll  free  for  ever,  if  my  good  lady  Godiva  ride  through  the  principal 
streets  upon  her  palfrey  she  names  Leila,  with  no  covering  but  that 
which  Heaven  bestowed  upon  her,  while  the  sun  is  in  its  mid-day 
lustre.  This  I  swear,  so  help  me  Heaven  at  my  utmost  need.” 

Godiva  sinkt  zitternd  zu  Boden.  Aber  als  die  Anwesenden 
ihrer  Entrüstung  über  den  frevelhaften  Eid  Ausdruck 
verleihen  wollen,  erhebt  sie  sich  und  gebietet  Ruhe.  Sie 
ist  bereit,  die  Tat  zu  vollbringen,  und  bittet  deshalb  die 
Einwohner,  ihr  die  Stadt  am  kommenden  Tag  für  eine 
kurze  Stunde  zu  überlassen,  damit  sie,  wie  in  einer  Einöde, 
ungesehen  den  Ritt  ausführen  könne.  Der  Graf,  der  darauf 
nicht  gefaßt  gewesen  ist,  gerät  in  Wut;  doch  der  Mönch 
weist  ihn  drohend  zur  Burg  zurück. 

Noch  in  derselben  Nacht  beschließen  die  angesehen¬ 
sten  Bürger  der  Stadt,  dafür  zu  sorgen,  daß  am  nächsten 
Morgen  die  edle  Herrin  unbehelligt  ilne  Opfertat  ausführen 
kann.  Sie  werden  sich  einig  darüber,  jeden,  der  das  Gebot 
überschreiten  sollte,  von  sich  aus  mit  dem  Tode  zu  be¬ 
strafen.  Als  Tom  Tuckpenny,  der  Schneider,  ein  feiger 
Prahlhans,  nach  der  Ratsversammlung  auf  dem  Heimweg 
durch  die  Straßen  schlendert,  kommt  er  nicht  los  von  dem 
Gedanken  an  die  Lady  Godiva,  die  durch  Coventry 
reiten  soll  “without  her  —  ahem!”  Und  er  fährt  in  seinen 
Betrachtungen  fort:  “Eh!  Lord  bless  me,  I  thought  I 
heard  somebody  coming  after  me.  I  wonder  if  old  Nick 
really  tempts  people  now  ?”  —  “No  doubt,  good-night,” 
said  a  tall  man,  as  he  bade  adieu  to  an  acquaintance  in 
the  Street.  —  Als  aber  die  Hausfrauen  in  Coventry  von  der 
schmachvollen  Bedingung  hören,  da  lassen  sie  ihre  Wut 
an  den  Männern  aus,  “as  though  they  had  been  offending 
barons”.  Godiva  verbringt  einen  guten  Teil  der  traurigen 
Nacht  im  Zwiegespräch  mit  ihrer  Zofe  Lucille.  Das  edle 
Mädchen  tröstet  die  Herrin  mit  dem  verständigen  Hinweis: 
“Shame,  my  lady,  is  in  the  thought  with  which  we  do  the 
act,  and  not  in  the  act.”  — 
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Am  nächsten  Morgen  zieht  eine  Abteilung  junger 
Männer  vor  die  Tore  der  Stadt  hinaus,  um  die  Zugänge  zu 
bewachen,  solange  die  Glocken  das  Zeichen  dafür  geben, 
daß  jedermann  sich  von  der  Straße  fernzuhalten  hat. 
Ein  Herold  verkündet  im  Aufträge  von  Sir  Launcelot, 
daß  jeder,  der  die  Ehre  der  Lady  verletze,  in  die  Schranken 
gerufen  werde. 

Zu  der  festgesetzten  Stunde  ziehen  sich  die  Bürger, 
von  einem  ausbrechenden  Sturm  noch  überdies  geängstigt, 
in  die  entlegensten  Räume  ihrer  Behausungen  zurück, 
“where  shutting  themselves  up,  they  read  some  favourite 
author”(!).  Nur  Tom  Tuckpenny,  der  Schneider,  hat 
sein  Fenster  offen  gelassen ;  im  entscheidenden  Augenblick 
genügt  ein  Druck  auf  den  Laden,  und  er  kann  seinen  Kopf 
hinausstrecken.  Nach  stundenlanger  Erwägung  ist  er  zu 
dem  festen  Entschluß  gekommen,  sich  die  einzigartige 
Gelegenheit  nicht  entgehen  zu  lassen,  und  wenn  er  auch 
dafür  sterben  müßte. 

Als  am  nächsten  Morgen  die  verhängnisvolle  Stunde 
naht,  sitzt  Lord  Leofric  brütend  in  seinem  Gemach.  Sein 
Vertrauter  Englehart  meldet  ihm,  daß  im  Hofe  ein  ge¬ 
sattelter  Zelter  stehe  und  daneben  Lucille,  die,  mit  Tränen 
in  den  Augen,  ihren  Arm  um  den  Hals  des  Tieres  gelegt 
habe.  Als  die  Turmglocke  zwölf  lange  Schläge  ertönen  läßt, 
springt  Leofric  wie  besessen  auf  und  eilt  mit  dem  Schwert 
in  der  Hand  in  den  Hof  hinab.  Lady  Godiva  tritt  gerade, 
bis  zu  den  mit  Pantoffeln  bekleideten  Füßen  in  einen 
reichen  Pelzmantel  gehüllt,  aus  einer  Seitentür  hervor. 
Leofric  stürzt  ihr  entgegen  und  gebietet  ihr  mit  Donner¬ 
stimme,  von  dem  Unternehmen  abzulassen.  Godiva  er¬ 
innert  ihn  sanft  und  feierlich  an  seinen  Eid.  Doch  Leofric 
will  sich  nicht  zurückschrecken  lassen;  er  befiehlt,  die 
Zugbrücke  aufzuziehen,  als  plötzlich  Bruder  Mortimer, 
der  Mönch,  ihm  entgegentritt  und  im  Namen  der  Kirche 
Einhalt  gebietet.  Godiva  ist  inzwischen  bereits  mit  Hilfe 
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eines  Pagen,  der,  vor  dem  Pferd  kniend,  ihr  als  Steigbügel 
diente,  aufgestiegen,  und  Lucille  führt  die  Herrin  auf  dem 
Zelter  zum  Burgtor  hinaus.  Das  Mädchen  bricht  nach 
einer  Weile  zuerst  das  Schweigen,  indem  es  darauf  hin¬ 
weist,  wie  still  die  Stadt  sei.  Da  plötzlich  strauchelt  das 
Pferd:  ein  Blitzstrahl  hat  hell  aufgeleuchtet.  Das  Un¬ 
wetter,  das  eine  Zeitlang  ausgesetzt  hatte,  kehrt  mit  zu¬ 
nehmender  Heftigkeit  wieder.  Godiva  sieht  in  dem  Ge¬ 
witter  keineswegs  ein  übles  Vorzeichen.  Der  Sturm  hat 
ebensowenig  mit  ihrem  Ritt  zu  tun  wie  der  helle  Sonnen¬ 
schein  mit  mancher  dunklen  Tat.  Als  Lady  Godiva  den 
offenen  Platz  vor  der  Stadt,  “Grey  Friars  Green”,  erreicht 
hat,  fallen  die  ersten  schweren  Tropfen.  Godiva  zeigt 
ihrer  Dienerin  einen  balkonartigen  Vorsprung,  wo  sie  sich 
vor  dem  Regen  schützen  kann,  bis  die  Herrin  von  ihrem 
Umritt  durch  die  Stadt  zurückkehrt.  Dann  löst  sie  das 
Seidenband,  das  ihr  Haar  zusammenhält,  und  die  langen, 
sonnenhellen  Locken  fallen  bis  zu  ihren  Füßen  hernieder. 
Hierauf  öffnet  sie  eine  einzige  goldene  Spange  und  schüttelt 
den  Mantel,  ihr  letztes  Kleidungsstück,  ab.  Im  Galopp 
beginnt  sie  den  Ritt  durch  die  verlassenen  Straßen. 
Auf  ihrer  Stirn  ruht  “dove-eyed  pity”,  ihre  Wangen  färben 
sich  mit  der  Röte  keuscher  Sittsamkeit  —  und  sicher 
schauen  Myriaden  von  Engein  segnend  auf  die  Schwester 
hernieder.  Das  lange  Haar  der  dahinfliegenden  Reiterin 
flattert  zunächst  im  Winde.  Aber  als  der  Regen  immer 
dichter  und  schneller  herniederströmt,  werden  die  seidenen 
Haare  nach  und  nach  völlig  durchtränkt  und  kleben  an 
die  Haut  der  schönen  Lady  gleich  einem  reichbestickten 
Gewand,  “only  half  hiding  beauties  that  might  witch 
a  nation”.  Von  den  sanft  gerundeten  Gliedern  rinnen  die 
schweren  Tropfen  hernieder  oder  bleiben  zitternd  wie 
tauiger  Kristall  am  Körper  hängen.  Nichts  regt  sich  in  den 
Straßen.  Nur  der  Hufschlag  des  Pferdes  und  die  tröstende 
Stimme  eines  einsamen  Glöckchens  unterbrechen  die 
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Stille.  Da  plötzlich  werden  die  Läden  eines  Fensters 
weit  aufgestoßen,  und  Tom  Tuckpennys  Stimme  ertönt: 
“There  she  goes!  There  she  goes!  Ha,  ha,  ha!  Tliere  she 
goes!”  Godiva  schreit  auf;  das  Pferd  stutzt  einen  Augen¬ 
blick  und  fliegt  dann  in  sausendem  Galopp  davon.  Aus 
den  Wolken  aber  dringt  ein  greller  Blitzstrahl,  und  Tom 
Tuckpenny  fällt  stöhnend  in  sein  Zimmer  zurück.  Der 
geöffnete  Fensterladen  wird  von  dem  wütenden  Winde 
wiederholt  gegen  den  Fenstersims  geschlagen.  Als  Lady 
Godiva  wieder  zu  dem  Balkon  gelangt  ist,  unter  dem 
Lucille  auf  sie  wartet,  springt  sie,  nach  ihrem  Mantel  ver¬ 
langend,  vom  Pferde  herunter.  Für  einen  kurzen  Augen¬ 
blick  steht  sie  da  “as  Eve  stood  in  the  garden  of  Eden, 
before  the  enrapt  and  fascinated  gaze  of  the  father  of 
mankind”,  dann  birgt  sie  sich  in  den  schweren  Falten  des 
Mantels  und  besteigt  wieder  ihr  Pferd.  Vom  nächsten 
Kirchturm  schlägt  es  1  Uhr.  Mit  einem  Male  wird  die 
ganze  Stadt  lebendig.  Die  Einwohner  öffnen  Fenster  und 
Türen  und  schmücken  ihre  Häuser  mit  Fahnen;  frohe 
Musik  erfüllt  die  Luft,  und  alle  Glocken  setzen  ein.  Die 
Einwohner  aber  jauchzen  laut  der  Befreierin  zu.  Godiva 
erscheint  alles  wie  ein  Traum;  von  ihren  Gefühlen  über¬ 
wältigt,  bricht  sie  in  Tränen  aus.  Männer  und  Frauen 
scharen  sich  um  sie;  Hunderte  knien  betend  vor  ihr  nieder. 
Aus  Seidentüchern  stellt  man  einen  Baldachin  her  und 
hält  ihn  zum  Schutz  gegen  den  Regen  über  die  Lady. 

Plötzlich  verdunkelt  sich  Lady  Godivas  Antlitz.  Sie 
hat  sich  wieder  an  den  Zwischenfall  erinnert,  und  als  man 
sie  mit  Fragen  bestürmt,  da  bittet  sie  nur,  denjenigen, 
der  etwa  das  Gebot  übertreten  haben  sollte,  nicht  mit  dem 
Tod,  sondern  mit  Verachtung  zu  strafen.  In  diesem  Augen¬ 
blick  ertönt  die  wehklagende  Stimme  eines  Menschen, 
der  verlangt,  vor  die  Lady  Godiva  geführt  zu  werden.  Die 
Menge  weicht  auseinander,  und  Tom  Tuckpenny,  der  durch 
den  Blitzstrahl  des  Augenlichts  beraubt  worden  ist, 
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tastet  sich  bis  in  die  Nähe  Godivas,  wirft  sich  vor  ihr 
nieder  und  rutscht  auf  den  Knien  durch  die  Regenpfützen 
heran,  laut  sein  Los  bejammernd  und  um  Gnade  flehend, 
da  er  ja  in  dem  schrecklichen  Augenblick  nichts  habe 
sehen  können.  Godiva  aber  faßt  den  Zügel  ihres  Pferdes 
und  reitet  weiter,  während  Will  Fleming,  der  Schmied, 
den  Schuldigen  für  alle  Zeiten  als  “Peeping  Tom  of  Coven¬ 
try”  brandmarkt. 

Ein  weniger  freundlicher  Empfang  steht  der  Lady  bei 
ihrem  Gemahl  bevor.  Sobald  sie  vor  dem  Burgtor  ange¬ 
langt  ist,  kommt  ihr  Leofric  entgegen  und  zieht  das  Pferd 
am  Zaum  in  den  Hof  hinein,  läßt  die  Brücke  aufziehen 
und  teilt  seiner  Lady  Luriche  de  Godiva  mit,  daß  er  sie 
auf  einige  Zeit  in  den  östlichen  Turm  der  Burg  verbanne, 
bis  sich  ein  besseres  Verständnis  zwischen  ihnen  anbahne. 
Godiva  sucht  alsbald,  nur  begleitet  von  ihrer  treuen 
Lucille,  die  ihr  der  Graf  als  besondere  Vergünstigung 
beläßt,  die  einsame  Behausung  auf,  in  der  nach  dem 
Glauben  des  Volkes  Geister  ihr  Unwesen  treiben.  In  der 
Stadt  aber  läßt  Leofric  verkünden,  daß  er  all  seine  Ver¬ 
sprechungen  zurückziehe,  da  ,,ein  gewisser  Thomas  Tuck¬ 
penny,  Bürger  der  besagten  Stadt,”  die  gestellten  Bedin¬ 
gungen  verletzt  habe. 

Es  setzt  nunmehr  eine  weitschweifige  Rittergeschichte 
mit  allen  möglichen  Verwicklungen  ein.  Durch  den  muti¬ 
gen  Ritt  eines  Mädchens  wird  der  Schwarze  Prinz  von  der 
Sachlage  in  Coventry  benachrichtigt.  Er  erläßt  eine  Pro¬ 
klamation,  in  der  er  dem  Lord  Leofric  ein  Turnier  ansagt, 
das  drei  Tage  lang  in  Coventry  abgehalten  werden  soll, 
damit  auf  diese  Weise  Streitigkeiten  jeder  Art  beigelegt 
werden  können,  die  aus  Vorkommnissen  in  der  näheren 
Umgebung  erwachsen  sind.  Der  Erlaß  schließt  mit  den 
Angaben:  “Given  at  our  Palace  of  Westminster,  this 
twenty-ninth  day  of  June,  1044.  Edouard.”  Bevor  die 
Proklamation  aber  in  die  Hände  Leofrics  gelangt,  finden 
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in  Coventry  noch  allerlei  aufregende  Ereignisse  statt.  Die 
Spannung  zwischen  den  Städtern  und  dem  Baron  spitzt 
sich  dermaßen  zu,  daß  es  zu  mehreren  feindseligen  Zu¬ 
sammenstößen  kommt.  Als  von  besonderem  Interesse  für 
uns  sei  die  Rolle  herausgegriffen,  die  Tom  Tuckpenny, 
der  Schneider,  dabei  spielt.  Das  kleine  Fünkchen  V erstand, 
das  der  Arme  jemals  hat  sein  eigen  nennen  dürfen,  geht 
ihm  vollends  ganz  verloren,  als  ein  Haufe  wütender  Weiber 
sein  Haus  stürmt,  um  ihm  die  gerechte  Strafe  widerfahren 
zu  lassen.  Der  Anblick  des  Bedauernswerten  erregt  aber 
Mitleid  und  bewirkt,  daß  man  dem  Schneider  Schonung 
gewährt.  Im  Zustand  geistiger  Umnachtung  irrt  er  durch 
die  Straßen,  immer  das  Versehen  wiederholend:  “Needles 
and  thread — I  wish  I  was  dead!” — “But  we  shall  always 
find  that  even  in  madness  there  is  a  stränge  sort  of  con- 
sistency  and  method.”  Tom  Tuckpenny  ist  es  Vorbehalten, 
Leofrics  Lebensretter  zu  werden.  Er  wird  Zeuge  eines 
Mordanschlages  auf  den  Baron  und  macht  sich  in  einem 
lichten  Augenblick  auf,  den  Bedrohten  zu  warnen.  Sobald 
er  aber  vor  Leofric  tritt,  läßt  ihn  sein  Verstand  wieder  im 
Stich;  nur  unverständliche  Worte  hervorbringend,  sinkt 
er  auf  das  Lager  des  Grafen  nieder,  und  hier  trifft  ihn 
einige  Zeit  darauf  des  Mörders  Stahl,  der  für  Leofric  be¬ 
stimmt  war.  - — 

Alle  Konflikte  finden  schließlich  ihre  Lösung  in  dem 
vom  Schwarzen  Prinzen  anberaumten  Turnier.  Leofric 
hat  die  Schranken  errichten  lassen,  die  für  jeden  Ritter, 
der  eine  Herausforderung  stellt,  geöffnet  werden  müssen. 
Am  letzten  Tag  erscheint  ein  geheimnisvoller  schwarzer 
Ritter  mit  dem  seltsamen  Namen  Sir  Doubtful  Come. 
Dieser  fordert  niemand  anders  als  Leofric  selbst  zum 
Zweikampf  heraus.  Wie  eine  Lawine  braust  er  auf  den 
Baron  los,  so  daß  Leofric  samt  seinem  Roß  zu  Boden 
stürzt.  Der  schwarze  Ritter  steigt  ab  und  fordert  den  Ge¬ 
fallenen  auf,  sich  zu  ergeben.  Dieser  aber  weigert  sich, 
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einem  unbekannten,  namenlosen  Abenteurer  auf  Gnade 
und  Ungnade  zu  weichen.  Doch  der  Fremde  nötigt  ihn, 
sich  als  Besiegten  zu  bekennen  und  verlangt  daraufhin, 
daß  der  Baron  den  Bürgern  von  Coventry  den  vorenthalte¬ 
nen  Freibrief  gewähre.  Da  gerät  Leofric  in  unsägliche  Ge¬ 
wissensqualen:  was  er  seiner  trauten  Gattin  versagt  hat, 
soll  er  auf  Verlangen  des  Siegers  erfüllen;  und  als  sich  ihm 
nun  auch  noch  Godiva  zärtlich  nähert,  da  ist  das  Maß 
seiner  Schande  voll.  Der  schwarze  Ritter  jedoch  bittet 
ihn,  den  Herzenswunsch  der  treuen  Gemahlin  zu  erfüllen, 
und  als  Godiva  nun  zum  erstenmal  seit  langer  Zeit  ihren 
lieben  “Harry”  umschmeichelt,  da  ist  der  Stolz  Lord 
Leofrics  gebrochen:  “My  pride,  he  said,  is  vanquished. 
I  am  not  what  I  was,  and  so — 

I,  Lunche,  i'or  love  of  thee, 

Doe  make  Coventre  toll  free.” 

Die  Freude  und  der  Jubel  sind  allenthalben  groß,  als  sich 
auch  noch  der  fremde  Ritter  als  Eduard,  der  Schwarze 
Prinz,  zu  erkennen  gibt  und  sich  bei  Leofric  zu  Gaste  lädt. 
Will  Fleming,  der  Schmied,  aber  meint,  zur  Erinnerung 
an  Godivas  Ritt,  der  allein  die  Ursache  all  des  Glückes 
sei,  solle  alljährlich  ein  Festzug  stattfinden,  und  Peeping 
Toms  hölzernes  Abbild,  schlägt  ein  anderer  vor,  solle  an 
dem  Fenster  des  Neugierigen  aufgestellt  werden.  Zum 
Schluß  sehen  wir  auch  noch,  daß  Lucille,  die  treue  Dienerin 
der  Lady  Godiva,  den  Geliebten  findet  —  und  so  endet 
alles  in  eitel  Lust  und  Herrlichkeit. 

Der  Roman  ist  mit  einer  offensichtlichen  Freude  an 
buntbewegter  Handlung  geschrieben  und  wirkt  infolge¬ 
dessen  —  wenn  man  von  der  konventionellen  Weitschwei¬ 
figkeit  absieht  —  in  einzelnen  Volksszenen  und  Kampf¬ 
schilderungen  ausnehmend  frisch  und  lebendig.  Die  Cha¬ 
rakterzeichnung  tritt  begreiflicherweise  —  wie  ja  auch  bei 
Scott  selbst  —  in  den  Hintergrund  und  beschränkt  sich 
auf  die  Darstellung  von  Typen.  Recht  lustig  nimmt  sich 
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darunter  die  mit  grotesker,  beinahe  übertriebener  Komik 
geschilderte  Gestalt  des  Peeping  Tom  aus. 

Die  Sensationslust  des  Verfassers  kommt  besonders 
deutlich  in  der  Schilderung  von  Godivas  Ritt  zum  Aus¬ 
druck.  Wohl  ausgehend  von  dem  Blitzstrahl,  der  Peeping 
Tom  des  Augenlichtes  beraubt,  ist  der  Verfasser  auf  den 
Gedanken  gekommen,  den  Ritt  bei  einem  heftigen  Unwetter 
stattfinden  zu  lassen.  Die  Begleiterscheinung  des  Regens 
hat  er  in  geschickter  Weise  bei  der  Beschreibung  der 
Reiterin  verwandt,  namentlich  durch  die  Verbindung  mit 
dem  durch  die  Sage  gebotenen  Haarschutz.  Der  Blitz¬ 
strahl  scheint  schon  länger  in  der  Peeping  Tom-Episode 
gewesen  zu  sein,  und  das  alte  Gemälde  von  Lady  Godivas 
Ritt,  das  noch  heute  in  “The  Mayoress’s  Parlour”  der 
St.  Mary’s  Hall  in  Coventry  zu  sehen  ist,  zeigt  ebenfalls 
eine  düstere  Wolkenlandschaft.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
daß  der  Verfasser  ähnliche  Darstellungen  gekannt  hat; 
er  hat  ja  auch  alten  Balladen  einzelne  Gedanken  entnom¬ 
men,  wie  etwa  den  von  Lady  Godivas  “pilgrimage”  oder 
“mission”  eines  “angel  of  light”. 

Auf  die  Anachronismen  der  Darstellung  ist  bereits 
hingewiesen  worden.  Lady  Luriche  Godiva  hat  dement¬ 
sprechend  nichts  mehr  von  einer  angelsächsischen  Frau 
an  sich,  sondern  ist  eine  vollkommene  “Dame”  der  Ritter¬ 
zeit,  die  ständig  ihre  Zofe  bei  sich  hat.  Sie  wird  von  Leo- 
fric  dauernd  mit  dem  Namen  “Luriche”  angeredet,  wohl 
in  Verkennung  des  Appositionscharakters  des  Wortes  in 
dem  Versehen:  ^ 

“I,  Luriche,  for  love  of  thee  ...” 

Die  Identität  von  “Leofric”  und  “Luriche”  wird  der 
Verfasser  aber  zum  mindesten  wohl  geahnt  haben,  wenn 
er  z.  B.  sagt:  “Lady  Godiva,  sometimes  called  Leofric”. 
Er  spielt  absichtlich  mit  den  feudal  klingenden  Titeln  und 
Namen,  läßt  er  doch  einmal  Leofric,  wenn  auch  verächt- 
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licherweise,  die  Gattin  mit  dem  vollen  Namen  anreden: 
“Lady  Luriche  de  Godiva”. 

Trotz  aller  Ritterromantik  in  der  Darstellung  kann  es 
der  Verfasser  bisweilen  nicht  unterlassen,  sich  als  Ange¬ 
höriger  einer  späteren,  fortgeschritteneren  Zeit  auszu¬ 
weisen.  Dem  dunklen  Mittelalter,  in  dem  die  Kirche  eine 
so  starke  Macht  besaß,  stellt  er  absichtlich  die  Zeit  gegen¬ 
über,  in  der  “advancing  knowledge”  dem  “priestcraft” 
einen  empfindlichen  Schlag  versetzt  hat.  So  wie  er  keinen 
Zusammenhang  wissen  will  zwischen  Godivas  Ritt  und 
dem  Gewitter,  weist  er  auch  weit  den  Gedanken  von  sich, 
in  dem  Rlitzstrahl,  der  Peeping  Tom  erblinden  läßt,  ein 
Strafgericht  Gottes  sehen  zu  wollen.  Der  Rlitz  hätte  ihn 
gerade  so  gut  treffen  können,  wenn  er  in  einer  Methodisten¬ 
versammlung  seine  Augen  wie  „eine  verendende  Ente“ 
aufgeschlagen  hätte.  Doch  der  Verfasser  will  wenigstens 
nicht  in  Abrede  stellen,  daß  der  Zufall  in  den  Elementen 
so  etwas  darstelle  wie  “a  proper  and  fair  retribution”. 

Den  zweiten  englischen  Godivaroman  hat  John  R. 
Marsh  im  Jahre  1889  veröffentlicht. 

Der  Verfasser  nennt  sein  Lady  Godiva  betiteltes  Werk 
“A  Story  of  Saxon  England”.  Es  kommt  ihm  in  erster 
Linie  darauf  an,  den  zeitlichen  Hintergrund  möglichst 
genau  und  anschaulich  wiederzugeben,  und  er  hat  zu 
diesem  Zwecke  lange  Jahre  vorbereitender  Studien  nicht 
gescheut.  Die  Gestalten  der  Lady  Godiva  und  ihres  Gatten 
Leofric  halten  allein  die  Erzählung  zusammen.  Der  Ver¬ 
fasser  führt  den  Leser  durch  die  Zeitgeschichte  an  Hand  der 
Ereignisse  aus  Godivas  Leben  von  ihrer  Heirat  mit  Leofric, 
die  ins  Jahr  1013  gelegt  wird,  bis  zu  ihrem  Tode,  für  den 
er  das  Jahr  1070  festsetzt.  Dadurch,  daß  Leofric  immer 
in  Berührung  mit  den  führenden  Persönlichkeiten  seiner 
Zeit  kommt,  erleben  wir  die  Regierungsgeschichte  Eng¬ 
lands  mit  von  Ethelred  über  Knut  bis  zum  Tode  Eduards 
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des  Bekenners.  Bis  in  alle  Einzelheiten  geht  Marsh  aber 
auch  bei  der  Schilderung  des  häuslichen  Lebens  im  alten 
England,  die  auf  die  Dauer  um  so  ermüdender  wirkt,  als 
die  Handlung  allenthalben  auf  das  geringste  Maß  be¬ 
schränkt  ist;  wenn  irgendwo  einmal  die  Gelegenheit  ge¬ 
boten  ist,  eine  einigermaßen  spannende  Episode  zu  ent¬ 
wickeln,  bricht  der  Verfasser  unbarmherzig  ab,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  ihn  die  breite  Darlegung  des  histo¬ 
rischen  Tatsachenmaterials  dazu  nötigt.  Sein  einziger 
Zweck  ist  Berichterstattung,  die  er  durch  die  Einfügung 
redender  Personen  etwas  zu  beleben  sucht. 

Der  geschichtlichen  Überlieferung  schenkt  Marsh  samt 
und  sonders  Glauben,  ohne  Anekdoten  und  Legenden  aus¬ 
zuschließen.  Er  erzählt  nicht  nur  von  der  berühmten 
Christusvision  Eduards  des  Bekenners  und  Leofrics  — - 
er  persönlich  ist  der  Ansicht,  daß  auch  die  anwesende 
Godiva  daran  teilgehabt  hat,  wenn  er  feststellt:  “Lady 
Godiva’s  face  shone,  and  the  King  and  the  Earl  knew, 
without  questioning  her,  that  she  also  had  seen  the 
vision” — ,  sondern  er  nimmt  in  seine  Darstellung  auch  die 
Erzählung  von  der  Feuerprobe  der  Königin  Emma  auf. 
Fest  glaubt  Marsh  auch  an  Godivas  Ritt  durch  Coventry, 
und  er  möchte  in  seiner  Geschichte  diese  Tat  hinstellen 
als  “the  crowning  act  of  a  beautiful  life,  consecrated  to  the 
Service  of  God  and  the  good  of  the  people”. 

Wie  alle  Abschnitte  des  Buches  kaum  durch  einen 
inneren  Zusammenhang  mit  einander  verknüpft  sind,  so 
kommt  auch  die  Erzählung  von  Godivas  Ritt  ziemlich 
unvermittelt.  Im  ersten  Teil  des  Werkes  haben  Leofric 
und  seine  Gemahlin  ein  recht  sorgloses  Dasein  geführt. 
Die  Ehegatten  sind  als  einander  auffallend  ähnlich  ge¬ 
schildert  worden,  beide  aufrecht  und  zum  Herrschen  ge¬ 
boren,  Godiva,  ihrem  Geschlecht  entsprechend,  nur  etwas 
milder.  Auf  Seite  139  erfahren  wir  dann  mit  einem  Male, 
daß  die  aufregenden  Zeitläufte  im  Charakter  des  Lord 
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Leofric  und  der  Lady  Godiva  große  Veränderungen  hervor¬ 
gerufen  hätten.  Godiva  ist  zu  größerer  Frömmigkeit  ge¬ 
langt,  während  das  Herz  ihres  Gatten  sich  verhärtet  hat: 

.  .  he  had  come  to  regard  the  people  and  the  land  as 
mere  property,  to  be  contended  for  by  the  nobler  members 
of  society.”  Damit  sind  die  für  die  Tat  von  Coventry 
erforderlichen  Voraussetzungen  geschaffen. 

Nach  dem  Tod  seines  Vaters  Leofwine  vom  König 
zum  Earl  of  Mercia  ernannt,  siedelt  Leofric  mit  seiner 
Gemahlin  im  Frühjahr  1026  nach  Coventry  über.  Zu 
ihrem  Erstaunen  erfahren  sie,  daß  die  Stadt,  wenn  auch 
allerdings  dichter  bevölkert  als  ihr  bisheriger  Wohnort 
Chester,  mehr  als  dreimal  so  viel  Abgaben  zu  entrichten 
hat.  Die  Einwohner  haben  kein  Holzungsrecht,  kein 
Jagdrecht  und  kein  Weiderecht  —  selbst  für  die  auf 
dem  Markt  verkauften  Waren  wird  ein  Zoll  erhoben. 
Der  Erlös  fließt  zum  Teil  dem  König  und  zum  Teil  dem 
Grafen  zu;  aber  auch  die  mit  dem  Eintreiben  der 
Steuern  betrauten  “Sheriffs”  kommen  auf  ihre  Rechnung. 
Als  Leofric  die  bis  zum  Rand  gefüllten  Truhen  seines 
Vaters  sieht,  denkt  er  nicht  daran,  mit  wieviel  Ent¬ 
behrungen  seitens  der  Bürger  die  Erwerbung  solcher 
Schätze  verbunden  sein  muß ;  Godiva  aber,  die  tagtäglich 
Gaben  an  die  Armen  austeilt,  die  bittflehend  vor  das  Tor 
des  Herrensitzes  kommen,  weist  den  Gemahl  auf  die  all¬ 
gemeine  Not  hin.  Als  Leofric  kein  Verständnis  zeigt,  da 
warten  ihrer  schlaflose  Nächte,  und  dreimal  im  Tag  ge¬ 
denkt  sie  der  Unglücklichen  im  Gebet.  Die  Gesichter  der 
Hungernden  stehen  ihr  dauernd  vor  Augen;  immer 
wieder  wendet  sie  sich  an  Leofric  und  hält  ihm  vor,  daß 
der  angesammelte  Reichtum  eigentlich  wie  eine  Last  auf 
ihre  Seelen  drücken  müsse.  Nach  allerlei  Ausflüchten 
kommt  Leofric  auf  einen  Ausweg,  der  in  seiner  Argumen¬ 
tation  nicht  gerade  zwingend  erscheint.  Er  meint,  die  Ein¬ 
wohner  samt  ihrer  Habe  seien  sein  Eigentum.  Wenn  er 
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ihnen  einige  ihrer  Abgaben  erlasse,  so  sei  das  ein  Geschenk. 
Wie  man  aber  Gott,  dessen  Namen  Godiva  ins  Spiel 
bringt,  für  jede  gute  Gabe  einen  Dienst  erweisen  solle,  so 
müsse  die  Gattin  auch  ihm  einen  Gegendienst  leisten,  wenn 
er  Gnade  walten  lassen  wolle.  Als  sich  Godiva  mit  den 
rührenden  Worten  bereit  erklärt:  “Aye,  truly,  that  I  will, 
my  lord,  right  gladly” — ,  fordert  der  Graf:  “Then, 
Godiva,  ride  thou  through  Coventry  streets  on  Gray-nun, 
naked,  and  I  will  make  the  people  free  of  taxation.” 
Godiva  fühlt,  daß  der  Graf  ihr  eine  Bürde  aufladen  will, 
die  sie  nicht  tragen  kann.  Mit  ausgestreckten  Händen 
sucht  sie  den  bloßen  Gedanken  an  eine  solche  Tat  von  sich 
zu  halten,  doch  bald  läßt  sie  die  Arme  sinken  und  spricht 
in  stiller  Ergebung:  “Leofric,  may  I  do  this  ?”  In  strengem 
Ton  erklärt  der  Graf,  daß  sie  es  sogar  tun  müsse,  wenn 
sie  etwas  erreichen  wolle,  und  macht  sich  in  höchster  Er¬ 
regung  auf  den  Weg  nach  der  Stadt,  begleitet  von  seinen 
Hunden. 

Nachdem  sich  Godiva  in  der  Hauskapelle  im  Gebet 
gestärkt  hat,  schickt  sie  nach  dem  Sheriff  des  Grafen 
und  läßt  durch  ihn  an  den  vier  Ecken  des  Markt¬ 
platzes  eine  Proklamation  verlesen,  in  der  die  Einwohner 
aufgefordert  werden,  von  der  dritten  bis  zu  der  sechsten 
Morgenstunde  sich  in  ihre  Häuser  einzuschließen  und 
keinen  Blick  auf  die  Straße  zu  werfen,  damit  ihre  Herrin 
mit  der  Genehmigung  des  Grafen  einen  Dienst  für  sie  tun 
könne,  der  sie  von  den  drückendsten  ihrer  Steuerlasten  be¬ 
freien  solle.  Die  Größe  der  Zusage  und  die  geheimnisvolle 
Bedingung,  an  die  ihre  Verwirklichung  geknüpft  ist,  ruft 
unter  der  Bevölkerung  Freude  und  Staunen  zugleich  her¬ 
vor.  Thomas  aber,  der  französische  Schneider,  sagt  zu 
dem  französischen  Kupferschmied:  “Lady  Godiva  do 
Service  for  the  people, — there  is  a  mystery  here”,  und  er 
beschließt,  durch  die  breiten  Bisse  und  Sprünge  seines 
Fensterladens  hinauszulugen. 
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Lady  Godiva  klagt  ihrer  Dienerin  Matilda  ihre  Seelen¬ 
not  ;  sie  wagt  es  nicht  einmal,  der  vertrauten  Gefährtin  den 
genauen  Inhalt  der  Bedingung  mitzuteilen,  sondern 
deutet  nur  an,  daß  ihre  weibliche  Ehre  gefährdet  sei,  gibt 
aber  zugleich  der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  Gott  ,,ihre 
Seele  von  der  Scham  befreien  werde“.  Sie  bittet  die 
Dienerin,  das  Torstübchen  im  Turm  herzurichten,  damit 
sie  in  der  kommenden  Nacht  darin  schlafen  könne.  Am 
nächsten  Morgen  solle  der  Pferdeknecht  kurz  vor  neun 
Uhr  ihre  “Gray-nun”  gesattelt  unten  am  Turm  an  dem 
großen  Nagel  anbinden,  und  dann  dürfe  sich  in  den  folgen¬ 
den  drei  Stunden  bis  zu  dem  Hornzeichen  niemand  sehen 
lassen. 

Leofric  hat  nach  der  Unterredung  zunächst  geglaubt, 
die  Belästigungen  durch  seine  Gattin  für  immer  losge¬ 
worden  zu  sein ;  er  will  um  keinen  Preis  daran  denken, 
daß  sie  etwa  die  Bedingung  doch  ausführen  könnte. 
Als  er  jedoch  von  den  Vorkehrungsmaßregeln  hört,  die 
Godiva  getroffen  hat,  beginnt  sein  Gewissen  zu  schlagen, 
und  die  erwachende  Reue  verschafft  ihm  eine  schlaflose 
Nacht. 

Godiva  dagegen  schläft  gesund  bis  zur  Morgendämme¬ 
rung.  Ohne  Zögern  erhebt  sie  sich  dann,  kniet  neben 
ihrem  Lager  nieder,  und  nachdem  die  Schritte  des  Pferde¬ 
knechtes  verhallt  sind,  läßt  sie  ihr  langes  geflochtenes 
Haar  auseinander,  so  daß  es  ihr  wie  ein  aus  Goldfäden 
gewobener  Schleier  bis  zu  den  Füßen  herabwallt,  und 
„verläßt  ihr  Zimmer,  schiebt  den  Vorhang  der  Halle  bei¬ 
seite,  besteigt  ihren  Zelter  und  reitet  davon,  nackt  und 
allein, 

‘Clothed  on  with  chastity’  ”. 

Als  Leofric  den  Hufschlag  des  Zelters  vernimmt,  verläßt 
er  sein  „schlafloses  Lager“  und  steigt  auf  die  Spitze  des 
Turmes,  um  mit  nach  vorn  geneigtem  Haupte  „den  ge¬ 
ringsten  Laut  aufzufangen“. 
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Godiva  aber  reitet  ruhig  und  furchtlos  dahin.  Kein 
Lebewesen  kreuzt  ihren  Weg;  kein  Laut  trifft  ihr  Ohr 
außer  dem  Gesang  der  Vögel,  die  den  Schöpfer  loben.  Das 
Sonnenlicht  spielt  mit  dem  Haar  der  Reiterin  und  webt 
einen  goldenen  Nimbus  um  sie,  ,,so  wie  ihn  die  Heiligen 
auf  Ölgemälden  tragen“.  Ihre  Aufgabe  ist  bald  beendet. 
Da,  als  sie  sich  zum  zweitenmal  dem  Marktplatz  nähert, 
vernimmt  sie  an  der  Ecke  der  Hertford  Street  ein  Geräusch 
in  der  Wohnung  des  französischen  Schneiders.  Das  Pferd 
stutzt,  aber  Godiva  beruhigt  es  und  reitet  unbehelligt 
nach  Hause  zurück.  Am  Eingang  zum  Turm  tritt  ihr 
Leofric  mit  einem  langen  Mantel  auf  dem  Arm  entgegen.  Er 
hüllt  die  Gattin  ein  und  trägt  sie,  ohne  ein  Wort  zu  spre¬ 
chen,  ins  Zimmer  auf  ihr  Lager.  Als  Godiva  ihn  dann 
fragen  will,  ob  ihr  Dienst  angenommen  sei,  unterbricht 
er  sie  mit  der  Zusicherung:  “The  people  shall  betoll-free 
for  ever,  my  darling  wife.  But  say,  am  I  forgiven,  for 
setting  you  such  a  Service  ?”  Als  er  das  Wort  der  Ver¬ 
zeihung  vernimmt,  bekennt  er  im  Gefühl  dankbaren  Glücks, 
daß  Godiva  durch  ihre  Opfertat  auch  ihn  von  der  Gewalt 
des  Bösen  errettet  habe.  Dann  bläst  der  Graf  laut  in  sein 
Horn,  und  zwei  Hörner  antworten  auf  dem  Marktplatz. 
Die  Einwohner  strömen  zusammen  und  können  kaum 
fassen,  daß  sie  jetzt  mit  einem  Male  frei  sein  sollen.  Alsbald 
meldet  aber  auch  einer  aus  der  Hertford  Street,  daß 
“French  Tom”  das  Versprechen  gebrochen  habe  und  auf 
der  Stelle  stockblind  geworden  sei.  Die  Menge  fällt  über 
den  Unglücklichen  her,  um  ihn  „den  Zorn  ehrbarer 
Männer“  fühlen  zu  lassen,  und  unter  dem  Spottruf: 
“Peeping  Tom!  Peeping  Tom!”  treibt  man  ihn  vor  das 
Schloß  und  drängt  ihn  zum  Tore  hinein,  bis  er  vor 
das  gräfliche  Paar  zu  stehen  kommt.  Mit  ausgestreckten 
Armen  wankt  er  heran  und  fleht  um  Gnade:  er  habe  nichts 
gesehen  und  werde  nun  auch  nie  wieder  etwas  sehen 
können.  Als  Lady  Godiva  das  Gottesurteil  erkennt, 
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bittet  sie  ihren  Gemahl,  nicht  zuzulassen,  daß  dem  Schnei¬ 
der  von  der  erbitterten  Menge  ein  Leid  geschehe,  und 
Leofric  gebietet:  “Let  him  live — to  repent.”  Das  Volk 
aber  erfährt  aus  dem  Munde  des  Grafen  die  Bestätigung 
der  Befreiungstat  und  wünscht  Gottes  Segen  auf  Earl 
Leofric  und  seine  Gemahlin  herab. 

Der  Graf  weist  dem  “Peeping  Tom”  eine  Wohnung 
im  Hause  eines  Bauern  zu  und  gewährt  dem  Hilflosen  für 
den  Rest  seines  Lebens  Unterhalt.  Aber  trotzdem  der 
„blinde  Bettler“  den  Schutz  des  Grafen  und  seiner 
Gattin  genießt1,  hat  er  manche  empfindliche  Demütigung 
auszustehen.  Sobald  er  sich  unter  den  Leuten  sehen  läßt, 
wird  er  nicht  nur  von  den  Kindern  ausgespottet,  sondern 
unter  Schlägen  wieder  nach  Hause  getrieben.  Besonders 
aber  hat  er  unter  den  Tätlichkeiten  Herewards,  des  Sohnes 
des  Grafen,  zu  leiden,  dessen  Knotenstock  gar  manches 
Mal  auf  die  Schultern  des  Bejammernswerten  nieder¬ 
saust.  —  Als  später  dann  allmählich  die  Erbitterung  dem 
Mitleid  weicht,  wird  Peeping  Tom  nicht  selten  von  Neu¬ 
gierigen  darüber  ausgefragt,  was  er  eigentlich  gesehen 
habe;  aber  niemand  hat  mehr  erfahren  können,  als  daß 
Tom  den  Hufschlag  eines  Pferdes  vernahm  und  beim 
Hinausschauen  glaubte,  den  Kopf  eines  grauen  Pferdes 
erblicken  zu  können;  in  demselben  Augenblick  aber  sei 
er  erblindet. 

Auch  die  Nachwelt  hätte  nichts  von  Godivas  Ritt 
erfahren,  wenn  nicht  Lord  Leofric  mehrere  Jahre  später 
seinem  Beichtvater  davon  als  dem  traurigsten  und  schmerz¬ 
lichsten  Vorfall  in  seinem  Leben  berichtet  hätte. 

Die  Erlassung  der  Zölle  in  Coventry  bringt  auch  dem 
Grafen  unverhofften  Nutzen.  Die  wachsende  Arbeits¬ 
freude  der  Einwohner  bewirkt  in  kurzer  Zeit,  daß  Coventry 

1  Schon  Gonway  berichtet  übrigens  von  einer  Fassung  der 
Sage,  nach  der  Lady  Godiva  aus  Mitleid  mit  dem  Armen  “took 
care  of  him  ever  afterward”,  (p.  629.) 
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zur  drittgrößten  Stadt  des  ganzen  Landes  heranblüht  und 
nur  hinter  London  und  Bristol  zurückbleibt.  Leofric  und 
Godiva  bezeugen  Gott  ihre  Dankbarkeit  für  die  glückliche 
Wendung  der  Dinge  dadurch,  daß  sie  auf  den  Ruinen  des 
alten  Klosters  ein  neues  erstehen  lassen.  Als  König  Eduard 
bei  der  Einweihung  des  Gotteshauses  seinem  Erstaunen 
über  den  Reichtum  Coventrys  Ausdruck  verleiht,  da  gibt 
ihm  Leofric  zu  verstehen,  daß  all  der  Wohlstand  auf  eine 
Opfertat  zurückzuführen  sei,  die  Godiva  vor  Jahren  voll¬ 
bracht  habe.  Als  Godiva  das  hört,  errötet  sie,  und  ihr 
Zelter  fällt  ein  paar  Schritte  zurück.  Es  ist  nur  gut,  daß 
der  König  nicht  neugierig  ist  und  nur  die  Hoffnung  aus¬ 
spricht,  der  Graf  habe  doch  wohl  damals  seiner  Gemahlin 
einen  leichten  Dienst  auferlegt. 

Weitschweifig  und  trocken  wie  die  ganze  Geschichte 
ist  auch  die  Darstellung  der  im  Mittelpunkt  stehenden 
Opfertat  Godivas.  Der  Verfasser  hat  versucht,  sie  nicht 
nur  mit  Godivas  frommem  Leben  in  Einklang  zu  bringen, 
sondern  auch  dem  von  der  Geschichte  überlieferten  Bild 
des  religiös  gesinnten  Grafen  anzupassen.  Die  harte  Be¬ 
dingung,  die  Leofric  seiner  Gemahlin  auferlegt,  erklärt 
er  aus  einer  zeitweiligen  Gemütsverhärtung  des  Kriegs¬ 
mannes.  Daß  aber  gerade  der  Ritt  gefordert  wird,  steht 
bei  Marsh  ebenso  zusammenhangslos  da  wie  in  den  Berichten 
der  alten  Historiker.  Peinlich  ist  der  Verfasser  darauf 
bedacht,  der  Lady  Godiva  auch  nur  die  geringste  Schmach 
zu  ersparen.  Die  Einwohner  von  Coventry  haben  nie  er¬ 
fahren,  wodurch  ihre  Befreiung  zustande  gekommen  ist. 
Aber  auch  dem  Leser  gegenüber  ist  der  Verfasser  bei  der 
Schilderung  der  Reiterin  äußerst  zurückhaltend.  Eine 
eingehende  Beschreibung  erspart  er  sich,  indem  er  seine 
Zuflucht  zu  einem  Zitat  nimmt  und  Tennysons  Worte  an¬ 
führt:  “Clothed  on  witli  chastity”. 

Dafür  können  wir  uns  aber  auf  Grund  der  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen  gegebenen  Daten  ausrechnen,  daß  nach 


B.  Prosa. — I.  Englische  Literatur. 


139 


Meinung  des  Verfassers  Godiva  ihren  Ritt  im  Jahre  1026, 
in  ihrem  34.  Lebensjahr,  ausgeführt  hat. 

In  Marshs  Erzählung  haben  wir  als  einen  der  Söhne 
Leofrics  und  der  Lady  Godiva  den  wilden  und  unbändigen 
Hereward  kennen  gelernt.  Der  Verfasser  folgt  hier  einer 
irrtümlichen  Ansicht,  die  —  wenn  man  von  wenigen  For¬ 
schern  absieht  —  unter  seinen  Zeitgenossen  allgemein  ver¬ 
breitet  war  und  in  Kingsleys  berühmtem  Hereward- 
Roman  (1866)  verewigt  worden  ist. 

Kingslev  stellt  seinen  Helden  als  das  Schmerzenskind 
der  frommen  Lady  Godiva  hin,  die  jeden  Tag  den  ganzen 
Psalter  durchgelesen  habe.  Er  weiß  auf  Grund  der  uns 
wohlbekannten  Quellen  von  den  vielen  guten  Werken  der 
wohltätigen  Frau  zu  erzählen  und  fügt  zum  Schluß,  als 
er  von  der  Gründung  des  Klosters  in  Coventry  spricht, 
noch  hinzu,  daß  die  Stadt  den  Namen  Godivas  „wegen 
einer  anderen  und  noch  viel  edleren  Tat  unsterblich  ge¬ 
macht“  habe.  Er  braucht  darauf  nicht  näher  einzugehen, 
da  er  ja  gerade  dieses  Ereignis  wohl  hei  allen  seinen  Lesern 
als  bekannt  voraussetzen  darf. 

Recht  geschmackvoll  ist  die  Godivasage  in  die  ano¬ 
nyme  Erzählung  Leofwine  the  Monk  aus  dem  Jahre  1882 
eingeflochten.  Die  Geschichte,  die  sich  vor  allem  an 
„junge  Leser“  wendet,  soll,  wie  im  Vorwort  ausgesprochen 
wird,  die  Kirchengeschichte  des  “Saxon  England”  zur 
Zeit  der  Invasion  an  Hand  der  Schicksale  einer  Familie 
erläutern. 

Das  Haupt  dieser  Familie  ist  Eric,  “the  highest  thane 
in  the  Service  of  the  great  Earl  Leofric  of  Mercia”.  Seine 
älteste  Tochter  Editha  ist  die  Kammerjungfer  der  Lady 
Godiva  und  besitzt  das  uneingeschränkte  Vertrauen  ihrer 
Herrin. 

An  einem  Herbstnachmittage  des  Jahres  1052  sitzt 
die  Mutter  der  Familie  mit  den  drei  jüngeren  Töchtern 
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plaudernd  am  Herdfeuer,  während  Leofwine,  der  älteste 
Sohn,  damit  beschäftigt  ist,  den  Psalter  abzuschreiben 
und  mit  allerlei  Malereien  auszu schmücken.  Es  wäre  der 
größte  Ehrgeiz  der  Mutter,  wenn  ihr  Sohn  ein  Werk  zu¬ 
stande  brächte,  das  man  der  Lady  Godiva  zum  Geschenke 
machen  könnte.  Die  Unterhaltung  der  Mädchen  kreist 
ebenfalls  um  die  Gestalt  der  Lady  Godiva.  An  einem  sol¬ 
chen  Herbsttage  sei  es  gewesen,  daß  Editha  in  den  Dienst 
der  Gräfin  nach  Coventry  aufgebrochen  sei.  Die  kleine 
Edburgha  meint,  das  müsse  doch  “a  dreadful  place”  sein, 
dieses  Coventry,  und  sie  fragt  die  Mutter,  ob  es  etwa  so 
weit  sei  wie  Konstantinopel.  Für  die  Mädchen,  die  nie 
ihre  engere  Heimat  verlassen  haben,  fügt  der  Verfasser 
erklärend  hinzu,  seien  London  und  Coventry  und  Rom 
und  Konstantinopel  gleich  weit  entfernt  und  gleich  be¬ 
rühmt  gewesen,  und  ein  gewisses  Recht  liege  auch  in 
diesen  Vorstellungen.  Denn  lebte  auch  in  Konstantinopel 
der  Kaiser  und  in  Rom  der  heilige  Vater,  so  waren  doch 
die  Straßen  von  Coventry  in  gleicher  Weise  geheiligt  durch 
die  Macht  der  Nächstenliebe,  die  Godiva  veranlaßt^, 
„durch  die  Länge  und  Breite“  der  Stadt  zu  reiten,  “clothed 
only  with  her  matronly  dignity  and  the  great  pity  that 
swelled  her  heart”.  Die  kleine  Edburgha  hat  später  den 
weißen  Zelter,  auf  dem  Godiva  an  jenem  Tage  geritten 
war,  gesehen  und  ihn  streicheln  dürfen.  Alle  diese  Dinge 
werden  in  der  Familie  immer  und  immer  wieder  besprochen, 
und  so  auch  an  dem  Nachmittage,  an  dem  die  Geschichte 
einsetzt. 

Unter  den  historischen  “Sketches”  von  Bernard 
Capes,  die  im  Jahre  1910  als  Historical  Vignettes  in  Buch¬ 
form  erschienen,  befindet  sich  auch  eine  Skizze  über 
“Lady  Godiva”1.  Als  ein  Stück  bewußter  Kunstprosa 
steht  diese  Dichtung  in  einer  Linie  mit  Landors  “Ima- 
ginary  Conversation”. 


1  Nr.  12,  p.  141. 
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Capes  versetzt  uns  ohne  weitere  Umschweife  mitten 
in  die  erregte  Unterredung  zwischen  Leofric  und  Godiva. 
Wie  ein  Kind  bestürmt  Godiva  den  Gemahl  unaufhörlich 
mit  ihren  Bitten,  und  dieser,  mit  einem  Blick  auf  ihr  kost¬ 
bares  Geschmeide,  fragt,  ob  sie  etwa  nur  einen  Granatstein 
aus  ihrer  Brustspange  opfern  würde,  um  den  elenden 
Leibeigenen  Erleichterung  zu  verschaffen.  Godiva  ist 
bereit,  „ihr  alles“  herzugeben.  Doch  Leofric  fragt  spottend, 
welchen  Besitz  sie  denn  da  im  Auge  haben  könne.  Plötz¬ 
lich  fällt  ihm  ein:  „Die  meisten  Frauen  erachten  die 
Sittsamkeit  für  ihr  teuerstes  Besitztum“  —  und  er  fragt: 
“Wouldst  thou  give  that  ?”  Weinend  erklärt  Godiva: 
“I  would  trust  in  Mary.”  Zornig  stampft  Leofric  mit 
dem  Fuß:  “Trust,  then!  Strip  off  thy  robe,  ride  naked 
through  the  town — so  then  1  will  believe  thee.”  Auf 
Godivas  Wange  wechselt  Böte  mit  Blässe;  zum  Schlüsse 
bleibt  sie  weiß  wie  eine  Lilie.  Flüsternd  bittet  sie  mit  den 
durch  Dugdale  bekannten  Worten  um  die  Erlaubnis  zur 
Ausführung  der  Tat.  Leofric  gibt  seine  Zustimmung  und 
bekräftigt  sie  mit  seinem  Rittereid.  Dann  kneift  der  Graf 
die  Gattin  ins  Kinn  und  verläßt  sie  halb  im  Zorn,  halb 
unter  unbändigem  Lachen. 

Godiva  aber  sucht  alsbald  “Father  Thomas”,  den 
Hauskaplan,  auf  und  klagt  ihm  ihre  Not.  Mit  kaum  ver¬ 
nehmbarer  Stimme  fragt  sie  ihn,  ob  das  Wagnis  zu  recht- 
fertigen  sei.  Der  junge  Priester,  im  innersten  Wesen 
erotisch  veranlagt,  und  dazu  einer  von  den  Beichtvätern, 
die  „Dinge,  die  ihr  Amt  angehen,  aufnehmen,  als  ob  sie 
die  eigene  Person  angingen“,  beruhigt  Godiva  „mit  dem 
griechischen  Sprichwort:  ‘A  little  evil  is  a  great  good. 
You  are  justified,  my  daughter’  “.  Doch  damit  redet  er 
Godiva  keineswegs  aus  dem  Herzen.  Der  „reine  Geist“ 
in  ihr,  der  zurückschreckt  vor  der  Berührung  mit  Un¬ 
reinem,  hat  sie  wohl  im  Stillen  hoffen  lassen,  die  Mutter 
Kirche  würde  das  Unternehmen  verurteilen.  Nachdem 
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aber  der  Diener  Gottes  so  gesprochen  hat,  geht  sie  an  den 
folgenden  Tagen  mit  fiebergeröteten  Wangen  wie  im 
Schlafe  umher.  Schließlich  schickt  sie  den  Herold  mit  der 
Botschaft  an  die  Bevölkerung  in  die  Stadt.  Die  Einwohner 
fallen  auf  die  Knie,  als  sie  von  dem  unerhörten  Opfer 
hören,  und  flehen  den  Fluch  des  Himmels  auf  den  herab, 
der  sich  als  Verräter  erweisen  sollte.  Godiva  aber  ist  zu 
Tode  betrübt,  da  es  für  ihre  makellose  Seele  schon  Be¬ 
schimpfung  genug  ist,  wenn  sich  die  schmutzigen  Ge¬ 
danken  eines  lüsternen  Träumers  mit  ihr  beschäftigen. 
Unablässig  fleht  sie  die  Mutter  Gottes  um  Hilfe  und 
Schutz  an.  Auch  an  dem  Morgen,  an  dem  der  Ritt  statt¬ 
finden  soll,  liegt  sie  in  der  Kapelle  ausgestreckt  vor  dem 
Bilde  der  heiligen  Jungfrau. 

In  der  Stadt  ist  der  letzte  Laut  erstorben.  Alle  Ein¬ 
wohner  haben  sich  ehrfurchtsvoll  ins  Innere  der  Häuser 
zurückgezogen.  Nur  “one  sacrilegious  hound”  ist  in  den 
Turm  am  Burgtor  geschlichen  —  und  das  ist  Vater 
Thomas,  der  sich  zu  seiner  Rechtfertigung  vorsagt,  die 
Kirche  müsse  dieses  Opfer  durch  ihre  Gegenwart  weihen. 
Auch  im  Burgtor  herrscht  Totenstille.  Nur  ein  creme¬ 
farbenes  Pferd  wartet  ungeduldig  stampfend  auf  seine 
Herrin. 

Leofric,  der  bis  zu  dem  entscheidenden  Augenblick 
alles  seinen  Lauf  hat  nehmen  lassen,  kann  sich  nicht  mehr 
länger  zurückhalten.  Die  Hand  am  Schwertknauf  steht 
er  hinter  einem  Vorhang  mit  dem  festen  Entschluß:  “She 
shall  die  first!”  Sobald  er  den  leisen  Fußtritt  hört,  schiebt 
er  den  Vorhang  geräuschlos  beiseite,  um  aber  alsbald 
innezuhalten.  Die  Erscheinung,  die  sich  seinem  Auge 
darbietet,  gleicht  wohl  der  Gemahlin,  ist  aber  so  ätherisch 
entrückt,  daß  Leofric  wie  vor  einem  von  ihm  beschworenen 
Geist  zurückschaudert.  Das  lange  Haar  wallt  vom  Scheitel 
bis  zum  Schenkel  hernieder,  und  Sonnenlicht  und  Sommer¬ 
fäden  weben  einen  Heiligenschein  hinein.  Aus  dem  golde- 
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nen  Schleier  schauen  in  mattem  Glanze  himmelblaue 
Augen  und  rosenfarbene  Lippen  hervor.  “Seen,  but 
unseeing”,  bricht  die  Reiterin  auf,  Leofric  aber  bleibt 
bewegungslos  stehen,  wie  wenn  er  plötzlich  zu  Stein  gewor¬ 
den  wäre. 

Als  der  Graf  nach  geraumer  Zeit  wieder  zu  sich  kommt, 
beschließt  er  in  demütiger  Zerknirschung,  vor  dem  Altar 
Marias  die  Verzeihung  seiner  Gemahlin  zu  erflehen.  Doch 
das  Blut  erstarrt  in  seinen  Adern,  als  er  in  der  Kapelle 
auf  den  Steinfliesen  vor  dem  Altäre  sein  Weib  ausgestreckt 
liegen  sieht.  In  der  ersten  Aufwallung  seines  Zorns  glaubt 
er,  Godiva  habe  eine  andere  bestochen,  an  ihrer  Stelle  zu 
reiten,  und  wütend  stürzt  er  auf  die  Daliegende  zu.  Doch 
der  Körper  regt  sich  nicht,  kein  Hauch  entweicht  den  ge¬ 
öffneten  Lippen,  die  Augen  sind  geschlossen  und  die  Wan¬ 
gen  bleich  —  Leofric  muß  annehmen,  die  Gattin  sei  durch 
seine  Schuld  ein  Opfer  des  Todes  geworden.  Als  er  die 
Augen  zu  dem  Muttergottesbild  erheben  will,  merkt  er, 
daß  dieses  verschwunden  ist.  Da  hört  er  draußen  den  Huf¬ 
schlag  eines  Pferdes,  und  in  demselben  Augenblick  beginnt 
der  Körper  in  seinen  Armen  sich  wieder  zu  bewegen.  Tief 
aufseufzend,  fleht  die  zum  Bewußtsein  Zurückkehrende 
die  Mutter  Gottes  um  ihren  Schutz  an,  da  sie  nun  zu  der 
Tat  bereit  sei,  und  ihre  Finger  gleiten  zitternd  in  die  Nähe 
ihres  Gürtels.  Leofric,  bis  ins  Innerste  erschüttert,  schaut 
empor  und  sieht  das  Bild  der  heiligen  Jungfrau  wieder  an 
seinem  Platze. 

Zu  derselben  Zeit  erheben  sich  in  der  Ferne  laut  an¬ 
schwellende  Jubelrufe,  untermischt  mit  einem  Schrei  des 
Entsetzens.  In  dem  Turmstübchen  hat  man  den  Leichnam 
des  Priesters  gefunden;  seine  Hand  hielt  einen  Bohrer 
umklammert,  dem  ein  Loch  im  Fensterladen  entsprach, 
die  Augenhöhlen  waren  schwarz  ausgebrannt.  Das  Volk 
erkennt  ein  Strafgericht  Gottes,  und  der  Verfasser  stellt 
fest:  “Divine  is  beauty,  and  those  who  would  view  it 
unveiled  must  risk  Actaeon’s  fate.” 
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Die  Skizze  von  Bernard  Capes  ist  eine  eigenartige, 
aber  äußerst  spannend  aufgebaute  Dichtung.  Kurz  ab¬ 
gerissen  stehen  am  Anfang  die  letzten  Sätze  einer  Ausein¬ 
andersetzung  zwischen  den  Ehegatten: 

“Will  you  not,  Leofric?” 

“Hence!  You  weary  me.” 

“Dear  lord?” 

“Dear  lady.  So  you  plead  like  a  child  ...” 

Vor  den  Augen  des  Lesers  bringt  der  Dichter  die  Unter¬ 
handlung  nochmals  in  Gang,  um  durch  das  tändelnde  Spiel 
von  Rede  und  Gegenrede  zu  dem  dramatischen  Höhepunkt 
des  Gespräches  zu  führen,  der  in  der  von  Leofric  gestellten 
Bedingung  liegt.  Die  nach  der  Entladung  von  Leofrics 
Zorn  entstehende  Ruhepause  benützt  der  Dichter  dazu, 
die  geschilderte  aufregende  Szene  psychologisch  zu  er¬ 
klären.  Die  Verheiratung  Godivas  mit  dem  unbändigen 
Grafen,  meint  er,  rufe  das  Bild  eines  Stieres  hervor,  der 
mit  Blumen  bekränzt  werden  soll.  In  seiner  täppischen 
Urwüchsigkeit  habe  der  Graf  noch  nie  verstanden,  mit 
der  zarten  Gemahlin  schicklich  umzugehen.  Bald  bete  er 
sie  ehrerbietig  an,  bald  treibe  er  ihr  die  Schamröte  ins 
Antlitz  und  presse  dann  wieder  ihre  zarte,  duftende  Schön¬ 
heit  in  seine  rauhen  Arme. 

Mit  sichtlichem  Haß  schildert  der  Dichter  sodann  die 
Figur  des  lüsternen  Priesters,  der  ,, seine  trockenen  Lippen 
ableckt“,  als  er  an  die  Schönheit  des  bei  ihm  Rat  holenden 
Beichtkindes  denkt. 

Unheimlich  ist  die  Stimmung,  die  der  Dichter  über 
die  der  Opfertat  vorausgehenden  Tage  breitet:  Leofric 
von  der  Ungewißheit  hin  und  her  getrieben,  die  Einwohner 
von  der  Größe  des  Opfers  auf  die  Knie  gezwungen,  Godiva 
selbst  von  dem  peinigenden  Gefühl  niedergedrückt,  daß 
ihre  Seele  beschmutzt  worden  sei. 

Je  näher  die  entscheidende  Stunde  rückt,  um  so  mehr 
wächst  durch  die  Kunst  des  Dichters  die  Spannung.  Die 


Tafel  4 


Lady  Godiva.  Gemälde  von  John  Collier. 


B.  Prosa.  —  I.  Englische  Literatur.  145 

Einwohner  ziehen  sich  in  ihre  Behausungen  zurück,  der 
Priester  schleicht  in  die  Turmstube,  im  Hofe  harrt  das 
Pferd  der  Reiterin,  und  Leofric  steht  wartend  hinter  dem 
Vorhang,  in  der  Absicht,  im  letzten  Augenblick  mit  Gewalt 
Einhalt  zu  gebieten.  Mit  dem  Moment,  in  dem  er  eingrei- 
fen  will,  tritt  dann  die  unerwartete  Wendung  ein.  Die 
Dichtung  wird  zur  mysteriösen  Legende.  Ohne  sich  rühren 
zu  können,  muß  Leofric  die  überirdische  Erscheinung  der 
Reiterin  an  sich  vorüberziehen  lassen.  Sie  trägt  zwar  die 
Züge  Godivas,  aber  drinnen  in  der  Kapelle  findet  er  ja  als¬ 
bald  den  Körper  seiner  Gemahlin.  Während  des  ganzen 
Rittes  ist  das  Muttergottesbild  verschwunden,  und  wie 
leblos  liegt  die  leibliche  Hülle  Godivas  davor  ausgestreckt. 
Mit  dem  Marienbild  kehrt  auch  das  Leben  der  Dulderin 
wieder  zurück.  Godiva  hat  die  Opfertat  mit  ihrer  Seele 
in  Gedanken  vollbracht  und  ist  dabei  durch  die  gnädige 
Hilfe  der  Mutter  Gottes  davor  verschont  geblieben,  ihren 
keuschen  Leib  preisgeben  zu  müssen1. 

Die  wahre  Originalität  der  Dichtung  liegt,  von  dem 
künstlerischen  Aufbau  des  Ganzen  abgesehen,  im  zweiten, 
dem  legendären  Teil,  der  im  Halbdunkel  der  nur  vom 
Schein  der  ewigen  Lampe  erhellten  Kapelle  verklingt.  Mit 
dem  Wunder,  durch  das  der  Ritt  zur  Ausführung  kommt, 
will  der  Dichter  andeuten,  daß  reine  Schönheit  immer 
göttlichen  Charakter  an  sich  trägt,  und  deshalb  stellt  er 
das  Schicksal  des  von  einer  höheren  Macht  bestraften 
Priesters  auch  in  Parallele  zu  dem  Actaeons. 

Der  erste  Teil  der  historischen  Vignette  von  B.  Capes 
zeigt  manche  Anklänge  an  Tennysons  Darstellung.  Wie  der 
Graf  bei  Tennyson  seiner  Gemahlin  ungläubig  entgegenhält: 

“Oh  ay,  ay,  ay,  you  talk!”  — 

1  Das  stellvertretende  Eingreifen  der  Mutter  Gottes  erinnert 
an  die  altfranzös.  Verserzählung  von  dem  « Chevalier  qui  ooit  la 
messe  et  Nostre  Dame  estoit  pour  lui  au  tournoiement ». 
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so  spottet  Leofric  auch  bei  Capes: 

“Go  to!  you  talk.” 

Der  berühmten  Frage,  die  Tennyson  seinem  Leofric  in  den 
Mund  legt: 

“You  would  not  let  your  little  finger  ache 
For  such  as  these?” 

entspricht  bei  Capes  die  Stelle: 

“Wouldst  sacrifice  one  garnet  in  thy  brooch  to  ease  these 
churls  of  mine?” 

Und  wie  bei  Tennyson  der  Graf  mit  Godivas  diamantenem 
Ohrring  spielt,  so  zwickt  bei  Capes  Leofric  die  Gemahlin 
in  einer  Anwandlung  von  täppischem  Humor  ins  Kinn. 

Auf  Zufall  mag  es  beruhen,  daß  sowohl  John  B.  Marsh 
als  auch  Capes  von  dem  Heiligenschein  sprechen,  den  das 
Sonnenlicht  um  Godivas  goldene  Haarflut  gießt. 

Im  Jahre  1927  verkaufte  man  in  Coventry  ein  Büchlein, 
das  auf  28  Seiten  die  Story  oj  Lady  Godiva  enthält,  wie  sie 
A.  Mitchell  Smith  seinem  Töchterchen  erzählt  hat. 

Godiva,  die  Schwester  des  Sheriffs  von  Lincolnshire, 
erscheint  hier  als  die  Tochter  eines  Wikingers.  In  der 
heimatlichen  Grafschaft  hat  sie  sehen  können,  wie  die 
dänische  Auffassung  persönlicher  Freiheit  immer  mehr 
Boden  gewonnen  hat,  und  muß  nun  nach  ihrer  Heirat 
mit  dem  Grafen  von  Mercien,  in  dessen  Land  die  sächsi¬ 
schen  Anschauungen  noch  vorherrschen,  Zeuge  davon 
werden,  wie  hier  die  Bevölkerung  völlig  im  Zustand  der 
Sklaverei  gehalten  wird.  Besonders  drückend  empfinden 
die  Unglücklichen  die  Abgaben,  die  sie  als  Zoll  für  jede 
Ware  entrichten  müssen,  die  auf  dem  Markte  eingekauft 
oder  verkauft  wird.  Godiva  sucht  die  Not  zu  lindern,  so¬ 
weit  es  ihre  persönlichen  Mittel  erlauben.  Am  Anfang 
unserer  Erzählung  steht  eine  solche  Szene  der  Hilfeleistung. 
Einer  Mutter,  die  mit  ihrem  abgemagerten  Kind  auf  den 
Armen  vor  Godiva  das  Herz  ausgeschüttet  hat,  gibt  die 
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gütige  Herrin  clie  Zusage,  daß  sie  sich  jeden  Morgen  Milch 
für  das  Baby  bei  ihr  holen  dürfe.  Noch  an  demselben 
Tage  aber,  als  Leofric  gut  gelaunt  von  der  Jagd  heimge¬ 
kehrt  ist  und  mit  seinem  Gefolge  dem  leckeren  Mahle 
bereits  tüchtig  zugesprochen  hat,  faßt  sich  Godiva  ein 
Herz,  um,  wie  schon  so  oft,  bei  ihrem  Gatten  Fürbitte  für 
die  armen  Bauern  einzulegen,  indem  sie  ihm  diesmal  die 
Geschichte  von  der  unglücklichen  Frau  erzählt.  Durch 
die  abwehrende  Haltung  Leofrics  in  Eifer  versetzt,  fordert 
sie  den  Gemahl  auf,  ihre  Opferwilligkeit  auf  die  Probe  zu 
stellen.  Barfuß  wollte  sie  zum  Schrein  der  heiligen  Osburg 
gehen  und  wieder  zurück,  wenn  der  Graf  ihre  Bitten 
erfüllte.  Die  Tischgesellschaft  ist  inzwischen  auf  das  Ge¬ 
spräch  aufmerksam  geworden,  und  jedermann  hört,  wie 
Leofric,  laut  auflachend,  zu  der  Gattin  spricht: 

“  ‘Barefooted,  indeed’,  quoth  ]ie,  ‘bare  body,  rather!  Look 
here,  my  lady’ — and  he  spoke  with  all  the  rough  plainness  of  the 
age — ‘ride  naked  through  the  streets  of  Coventry  and  then  1*11 
grant  thy  prayer,  and  not  before!’  ” 

Als  Godiva  fragt,  ob  sie  die  Erlaubnis  zu  einer  solchen 
Tat  habe,  gibt  ihr  Leofric  die  Zusage,  da  er  weiß,  daß 
seine  Gattin  eher  sterben  würde,  als  daß  sie  sich  zum  Ge¬ 
spött  der  Leute  machte.  Godiva  aber  benützt  gleich  die 
nächsten  Tage,  an  denen  ihr  Gemahl  zu  einer  Zusammen¬ 
kunft  nach  London  berufen  wird,  zur  Ausführung  ihrer 
Aufgabe;  denn  sie  weiß  wohl,  daß  sie  bei  der  Anwesenheit 
des  Gatten  nie  die  Kraft  hätte,  den  Ritt  zu  tun.  Es  ist 
namentlich  der  Gedanke  an  die  verhungernden  Kinder, 
der  sie  dazu  treibt,  all  die  eigenen  Einwände  zurückzu¬ 
weisen.  Sie  denkt  dabei  an  die  Worte,  die  sie  in  ihrer 
Jugendzeit  aus  dem  Munde  eines  irischen  Priesters  gehört 
hat:  “Whoso  shall  offend  one  of  these  little  ones;  it 
were  better  that  he  were  drowned  in  the  depths  of  the 
sea.”  Trotzdem  glaubt  sie,  die  letzte  Entscheidung  nicht 
allein  von  sich  aus  treffen  zu  können.  Sie  holt  sich  Rat 
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hei  Ethelfleda,  der  Base  ihres  Gatten,  einer  Nonne,  die 
sich  mit  einigen  Schwestern  in  der  näheren  Umgebung 
von  Coventry  niedergelassen  hat,  nachdem  ihr  Kloster 
von  den  Dänen  zerstört  worden  war.  Ethelfleda  redet  der 
Niedergeschlagenen  zu,  das  Kreuz  auf  sich  zu  nehmen 
und  Ihm  nachzufolgen,  der  ihretwegen  auch  nackt  und 
bloß  am  Schandpfahl  gehangen  sei.  Godiva  entschließt 
sich,  ihr  Selbst  zu  verleugnen.  Sie  zieht  ihren  getreuen 
Wilfried,  den  sie  einst  aus  dem  Sklavenstand  befreit  hat, 
ins  Vertrauen,  und  dieser  gibt  ihr  den  Rat,  den  Morgen 
nach  dem  Markttag  zum  Ritt  zu  wählen,  an  dem  sich 
wohl  kein  Fremder  der  Stadt  nähere,  und  außerdem  die 
Zugänge  zu  sperren,  den  Einwohnern  selbst  aber  das 
Versprechen  abzunehmen,  sich  während  des  Rittes  in 
ihren  Häusern  zu  verbergen.  Godiva  geht  gerne  auf  diesen 
Vorschlag  ein.  Die  nächsten  schweren  Tage  verbringt  sie 
in  Zurückgezogenheit  und  Gebet,  wobei  sie  namentlich  auch 
darum  fleht,  daß  ihr  die  Liebe  des  Gatten  erhalten  bleibe. 

An  dem  festgesetzten  Tag  erscheint  Wilfried  um  sechs 
Uhr  morgens  und  berichtet,  daß  alles  bereit  sei.  Als  auch 
seine  Schritte  verhallt  sind,  herrscht  um  Godiva  tiefe 
Stille.  Nur  Vögel  und  Bienen  schwirren  im  Sonnenschein 
umher,  und  draußen  im  Hof  scheint  der  Hufschlag  der 
„milchweißen  Thora“  die  Herrin  zu  rufen.  Godiva  läßt 
ihr  goldenes  Haar  herunterfluten,  legt  die  Kleider  ab  und 
wirft  einen  seidenen  Mantel  um.  Dann  huscht  sie  in  den 
Hof,  wo  die  alte  Gunhild  neben  dem  Pferde  steht  und 
weinend  auf  die  Herrin  wartet.  Godivas  Angst  verschwin¬ 
det  mit  einem  Male.  Eines  Wikingers  Tochter,  meint  sie, 
könne  zu  Lande  ebenso  tapfer  sein  wie  zur  See,  und  indem 
sie  ihren  Mantel  abwirft,  springt  sie  behend  in  den  Sattel. 
Gunhild  reicht  ihr  die  Zügel  — 

“And  so — 

‘She  rode  forth,  clothed  on  with  chastity  .  . 

Tennysons  Verse  dienen  zur  Beschreibung  des  Rittes. 
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Gunhild  empfängt  die  Zurückkehrende  und  geleitet 
sie,  die,  einer  Lilie  gleichend,  mit  schwankenden  Schritten 
ins  Haus  tritt.  Godiva  fühlt  das  Bedürfnis  nach  Ruhe. 
Sie  will  sich  in  den  Park  zurückziehen  und  niemand  um 
sich  haben  als  ihr  Söhnlein,  den  kleinen  Alfgar.  Die  Volks¬ 
menge  aber,  die  sich  im  Burghof  zusammengeschart  hat, 
gibt  sich  nicht  eher  zufrieden,  bis  sich  ihre  Retterin  gezeigt 
und  ihre  Huldigungen  entgegengenommen  hat. 

Als  Leofric  zurückgekehrt  ist  und  von  der  Ausführung 
des  Rittes  gehört  hat,  überhäuft  er  beim  ersten  Wieder¬ 
sehen  die  Gattin  mit  heftigen  Vorwürfen.  Nie  habe  es 
jemand  für  möglich  halten  können,  daß  die  Gemahlin 
eines  Grafen  sich  so  erniedrige  und  dadurch  auch  den 
Namen  des  Gatten  in  den  Staub  ziehe.  Godiva  hört  ihn 
mit  brennenden  Wangen  an.  Plötzlich  aber  richtet  sie 
sich  stolz  empor,  um  dem  Gemahl  klarzumachen,  daß 
kein  niedriges  ,, Feiglingsblut  in  dänischen  Adern  rolle“. 
Doch  dann  bricht  sie  unter  Tränen  zusammen,  da  sie 
glaubt,  die  Liebe  des  Gatten  eingebüßt  zu  haben.  An 
seinem  Schnurrbart  kauend,  steht  Leofric  lange  unschlüssig 
da.  Endlich  aber  gewinnt  sein  besseres  Selbst  die  Oberhand, 
und  indem  er  sanft  die  Schulter  der  Gattin  berührt,  führt 
er  mit  dem  einen  Worte:  “Godiva!”  die  Versöhnung 
herbei. 

Der  Tag  wird  mit  einem  frohen  Mahl  beschlossen, 
bei  dem  Leofric  seinen  Hausgenossen  feierlich  eröffnet, 
daß  Godivas  Opfertat,  die  durch  seine  unbedachten 
Worte  veranlaßt  worden  sei,  nicht  vergeblich  gewesen 
sein  solle,  und  daß  er  nicht  nur  seine  herrschaftlichen 
Rechte  abtreten,  sondern  außerdem  ein  neues  Kloster  in 
Coventry  erbauen  lassen  wolle. 

Am  folgenden  Tag,  einem  Sonntag,  begeben  sich 
Leofric  und  Godiva  mit  glänzendem  Gefolge  in  die  Stadt, 
und  auf  dem  Marktplatz  gibt  der  Graf  bekannt,  daß  der 
Markt  von  nun  an  zollfrei  sein  solle.  Die  Einwohner  bringen 
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ihre  Huldigung  dar  und  drängen  sich  um  Godiva  und  rufen 
den  Segen  der  Heiligen  auf  die  Retterin  herab.  Diese 
Schlußszene  hat  Rowland  Laxon  in  einem  farbenfreudigen 
Bilde  dargestellt,  das  dem  Büchlein  zum  Schmuck  bei¬ 
gegeben  ist. 

Der  Zweck  der  Erzählung,  die  sich  in  erster  Linie  an 
die  Jugend  wendet,  bringt  es  mit  sich,  daß  über  die  Ge¬ 
schichte  von  der  Lady  Godiva  ein  Hauch  kindlicher  Einfalt 
gebreitet  wird,  der  dem  Inhalt  wohl  angemessen  ist. 

Das  Gedicht  Tennysons  hält  den  Verfasser  stark  im 
Bann,  so  daß  man  wohl  annehmen  darf,  es  sei  ihm  darauf 
angekommen,  auch  die  Worte  des  großen  englischen  Dich¬ 
ters  seinem  Töchterchen  nahezubringen  und  durch  die  Er¬ 
zählung  zu  erklären.  Besonders  eingehend  gest  altet  der  Ver¬ 
fasser  den  Widerstreit  der  Gefühle  in  Godivas  Brust.  Im 
Mittelpunkt  steht  hier  die  Unterredung  mit  der  Nonne 
Ethelfleda,  in  deren  Verlauf  Godiva  sich  auf  Grund  der 
Anschauungen  christlicher  Religiosität  zu  der  Tat  ent¬ 
schließt. 

Durch  Hinzufügung  einer  Reihe  von  Einzelzügen  ist 
es  dem  Verfasser  gelungen,  das  historische  Kolorit  zu  ver¬ 
stärken.  Die  angelsächsische  Umwelt  wird  lebendig  durch 
die  Einführung  von  Gestalten  wie  Wilfrid  und  Ethelfleda, 
durch  die  Betonung  von  Godivas  Abstammung  aus  einer 
Wikingerfamilie  und  nicht  zuletzt  durch  das  Bild,  das  von 
dem  Grafen  entworfen  wird,  der  unter  seinen  Jagdgenossen 
in  der  großen  Halle  tafelt  und  gerade  bei  einer  solchen 
Gelegenheit  die  Bedingung  an  Godiva  stellt. 

Mit  besonderem  Geschick  hat  es  der  Verfasser  ver¬ 
standen,  die  christlichenldeen  einzuführen,  indem  er  erzählt, 
wie  in  Godivas  Innerem  in  der  entscheidungsschweren 
Stunde  Erinnerungen  wach  werden  an  Worte,  die  sie  in 
ihrer  Jugend  aus  dem  Munde  eines  irischen  Glaubensboten 
vernommen  hat.  Schöner  kann  man  die  Zeit  nicht  charak¬ 
terisieren,  in  der  das  Christentum  zum  erstenmal  als  eine 
lebendige  Macht  in  die  germanische  Welt  eintrat. 
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II.  Deutsche  Literatur. 

In  Deutschland  ist  die  Godivasage  wohl  zum  erstenmal 
von  dem  Satiriker  Georg  Christoph  Lichtenberg 
erzählt  worden,  und  zwar  in  einem  kurzen  Aufsatz,  der, 
„Ein  sittsamer  Gebrauch  zu  Coventry  in  Warwickshire“ 
betitelt,  zuerst  im  Göttingischen  Taschenbuch  1779  er¬ 
schien  und  im  Jahre  1802  von  den  Herausgebern  der  „ver¬ 
mischten  Schriften“  des  Verfassers  in  den  4.  Band  der 
Sammlung  aufgenommen  wurde  (S.  534). 

Zur  Erklärung  der  Godivaprozession  von  Coventry 
geht  Lichtenberg  zuerst  auf  den  Ursprung  des  „sittsamen 
Gebrauches“  ein  und  berichtet  auf  Grund  von  Dugdales 
Geschichte  von  Warwickshire  die  Erzählung  von  Godivas 
Ritt.  Er  gibt  eine  ziemlich  freie  Übersetzung  des  Dugdale- 
schen  Textes,  indem  er  in  der  Anordnung  der  Gedanken 
der  Vorlage  folgt,  dabei  aber  eigene  humoristische  Wen¬ 
dungen  benützt  und  satirische  Zwischenbemerkungen  ein¬ 
streut.  So  glaubt  er  dem  „unerfahrenen  Chronikenschrei¬ 
ber“  nicht,  daß  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  Godiva  ihre 
Bitten  immer  wieder  vorgetragen  habe,  „allen  Damen  in 
gewissem  Grad  eigen“  sei.  Für  die  Größe  von  Godivas 
Opfertat  hat  er  keinerlei  Verständnis;  der  entscheidende 
Teil  des  Gesprächs  zwischen  dem  Grafen  und  seiner  Ge¬ 
mahlin  erscheint  unbarmherzig  ins  Lächerliche  gezogen. 
Lichtenberg  erzählt: 

„.  .  .  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit  .  .  .  bath  sie  immer 
wieder,  bis  endlich  Leofrick  in  der  Hitze  einmahl  auffuhr,  und 
sagte:  Gut,  ich  will  es  thun,  allein  unter  einer  Bedingung,  Sie  müssen 
am  hellen  Tage  mutternackend  durch  die  ganze  Stadt  reiten.  O  ja, 
das  will  ich  thun,  sagte  die  Dame  von  großer  Schönheit  und  Gottes¬ 
furcht,  wenn  Sie  es  nur  zugeben  wollen.“ 

Und  als  sie  die  Erlaubnis  erhält,  geht  die  „Frau  Gräfinn“ 
wirklich  hin  und  reitet  „faselnackend  am  hellen  Tage 
durch  die  Hauptstraße  von  Coventry“. 
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Durch  Zwischenbemerkungen  bringt  Lichtenberg  seine 
Ungiäubigkeit  zum  Ausdruck;  einmal  schiebt  er  ein: 
„wie  sich  Dugdale  ausdrückt“,  ein  andermal,  als  er  von 
Godevas  Haar  spricht:  „welches,  wie  angemerkt  wird, 
so  groß  gewesen  seyn  soll  .  . 

Bei  der  unhistorischen  Einstellung  des  18.  Jahrhun¬ 
derts  darf  man  nicht  überrascht  sein,  wenn  man  das  Lokal¬ 
kolorit  sogar  in  einem  so  kurzen  Bericht  entstellt  findet. 
Godeva  ist  eine  „Dame“,  eine  „Frau  Gräfinn“,  die  von 
ihrem  Gemahl,  dem  „Hr.  Graf“,  mit  „Sie“  angeredet  wird. 

Nachdem  Lichtenberg  die  Geschichte  von  Godeva 
erzählt  hat,  berichtet  er  von  dem  „sittsamen  Gebrauch“, 
der  daraus  hervorgegangen  ist.  Die  Sitte,  daß  „noch  bis 
auf  diesen  Tag  alle  Jahr  ...  ein  Mädchen  nackend  durch 
die  Hauptstraße  von  Coventry  reitet  .  .  .  und  hierauf 
in  demselben  leichten  Habit  mit  dem  Mayor  der  Stadt 
speist“,  ist  gerade  dazu  angetan,  Lichtenbergs  Spott  her¬ 
auszufordern.  Er  meint,  „der  Zulauf  des  Volkes  aus  der 
Gegend“  sei  „nicht  unglaublich,  aber  unermeßlich“,  und 
teilt  mit,  es  solle  zur  Aufrechterhaltung  des  Gebrauches 
„noch  nie  an  jungen  Schönen  gefehlt  haben“.  Zum 
Schlüsse  aber  bringt  der  Verfasser  die  satirische  Nutzan¬ 
wendung  für  seine  Zeitgenossen,  auf  die  es  ihm  wohl  in 
erster  Linie  angekommen  ist:  „Wie  manche  arme  Stadt“, 
ruft  er  aus,  „könnte  nicht  durch  einen  solchen  Gebrauch 
in  Nahrung  gesetzt  werden,  der  sich  ohnehin  so  vortrefflich 
mit  der  neuesten  Moral  unserer  schönen  Geister  verträgt!“ 

Erst  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  ist  die  Godiva¬ 
sage  in  Deutschland  Gegenstand  dichterischer  Behandlung 
geworden.  Seit  Josef  Lauffs  Roman  Regina  coeli  aber 
hat  sie  in  der  deutschen  Dichtung  einen  Platz  erhalten 
wie  in  keiner  der  anderen  modernen  Literaturen.  Nicht 
nur  die  erzählende  Prosa  und  —  wie  wir  schon  gesehen 
haben  —  die  reine  Poesie,  sondern  auch  das  neuere  deut¬ 
sche  Drama  hat  sich  den  Godivastoff  zu  eigen  gemacht. 
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Das  zweibändige  Werk,  in  dem  Josef  Lauff  der 
„schönen  Godiva“  ein  Denkmal  gesetzt  hat,  ist  im  Jahre 
1894  veröffentlicht  worden.  Der  Verfasser  hat  in  seinem 
Roman  den  Ritt  Godivas  nicht  nur  von  den  historischen, 
sondern  auch  von  den  lokalen  Bindungen  gelöst;  er  verlegt 
ihn  nach  Antwerpen,  und  zwar  in  die  Zeit  des  Abfalls  der 
Niederlande. 

Lauff  geht,  wie  er  im  Vorwort  zu  seinem  Werk  aus¬ 
spricht,  davon  aus,  daß  man  nicht  nur  in  Warwickshire, 
sondern  „auch  in  sonstigen  Grafschaften  und  Baronien 
und  in  deutschen  Gauen“  von  dem  „Weib  ohnegleichen“ 
singe  und  sage,  und  sucht  die  besonderen  dichterischen 
Freiheiten,  die  er  sich  genommen  hat,  poetisch  zu  ent¬ 
schuldigen,  indem  er  sie  den  Bürgern  von  Antwerpen  zur 
Last  legt:  „Und  dennoch  sind  die  guten  Bürger  von  Ant¬ 
werpen,  die  das  treffliche  Bild  ihres  Malers  Frans  van 
Lerius  täglich  vor  Augen  haben,  besser  beraten  und  sie 
erzählten  mir,  daß  sie  lebte  und  liebte,  als  der  spanische 
Marsch  durch  die  Provinzen  ging  und  Alexander  Farnese, 
Herzog  von  Parma,  in  den  Niederlanden  gebot.  — “  Die 
Glocken  im  „hohen  Getürm“  der  alten  Stadt  —  vor  allen 
andern  Regina  coeli  —  haben  ihm  „die  Mär  von  der 
schönen  Godiva“  zugeraunt,  „wie  sie  nunmehr  gebucht 
steht“. 

Auf  dem  Weg  über  den  Kanal  und  die  Kluft  der  Jahr¬ 
hunderte  hat  die  Godivasage  aber  nicht  nur  äußerliche 
Züge  einbüßen  müssen.  Die  ganze  Problemstellung  ist  bei 
Lauff  eine  andere  geworden,  und  nur  die  Vorstellung  von 
dem  Ritt  als  einem  Opfer  ist  geblieben. 

Nach  heldenmütigem  Widerstand  ist  Antwerpen  im 
Jahre  1584  durch  den  Verrat  eines  seiner  eigenen  Bürger, 
des  spitzbübischen  Leichenbitters  Klas  Kistemaker  (der 
Kürze  halber  gewöhnlich  „der  Bas“  genannt),  gezwungen 
worden,  sich  dem  spanischen  Sieger  zu  ergeben.  Farnese 
ist  nicht  geneigt,  Milde  walten  zu  lassen.  Da  er  aber 
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gnädig  erscheinen  will,  sinnt  er  auf  eine  Klausel,  deren  Er¬ 
füllung  er  für  unmöglich  hält.  Er  weiß,  daß  die  flandrischen 
Frauen  und  Mädchen  in  ihrer  Schönheit  ebenso  keusch 
wie  vaterlandsliebend  sind,  und  so  kommt  er  auf  den  Ge¬ 
danken,  das  entsetzliche  Strafgericht  nicht  über  die  Stadt 
hereinbrechen  zu  lassen,  falls  sich  „ein  ehrsames  Weib 
oder  züchtige  Jungfrau  bewegen  lasse,  auf  gesatteltem 
Pferde,  aber  sonder  Gewandung  und  nackt  .  .  .  bei  hell¬ 
sehender  Sonne  .  .  .  die  besten  Straßen  der  Stadt  zu 
durchreiten“.  Welchen  tieferen  Gründen  diese  „Klausel 
entsprang  —  wer  mag  es  begreifen!“  mögen  auch  wir  mit 
dem  Bürgermeister  Marnix  von  Sankt  Aldegonde  fragen, 
der  als  Unterhändler  ins  spanische  Lager  gekommen  ist. 
Nach  seiner  Rückkehr  in  die  Stadt  läßt  der  Bürgermeister 
Frauen  und  Jungfrauen  vor  dem  Rathaus  Zusammen¬ 
kommen  und  eröffnet  ihnen  hier  die  furchtbare  Bedingung. 
Auf  die  Anfrage  des  Stadtrichters,  wer  zu  der  Tat  bereit 
sei,  antwortet  eine  entsetzliche  Stille.  Erst  als  der  Stab 
des  Richters  zum  dritten  Male  auf  den  harten  Granit  ge¬ 
stoßen  wird,  dringt  aus  gequältem  Herzen  ein  einziger 
Schrei  hervor,  Godiva,  die  Tochter  des  Bürgermeisters,  fühlt 
sich  dazu  verpflichtet,  das  Opfer  zu  bringen.  Sie  stürmt 
die  Stufen  des  Rathauses  empor  und  ruft  über  die  Menge 
hin:  „Ich  wage  den  Ritt  —  der  Himmel  sei  gnädig.“  — 
Der  Stadtrichter  verspricht,  das  Unternehmen  „mit  ge¬ 
waltiger  Hand  zu  schirmen“.  Um  die  achte  Stunde  des 
kommenden  Tages  soll  Regina  coeli  geläutet  werden; 
solange  die  Glocke  tönt,  müssen  die  Straßen  „verwaist“ 
bleiben,  Blenden  und  Laden  verriegelt  werden.  Der 
Frevler,  der  sich  erdreisten  sollte,  als  Merker  oder  Lauscher 
das  Opfer  zu  schänden,  verliert  das  Haupt  durch  die 
Schärfe  des  Schwertes. 

An  dem  strahlenden  Junimorgen,  an  dem  die  helden¬ 
mütige  Jungfrau  das  Opfer  vollbringen  will,  liegt  Todes¬ 
stille  über  der  Stadt.  Nur  die  geschwätzige  Salvius  Brabo- 
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Fontäne  vor  der  Kathedrale  ist  nicht  verstummt,  und  ver¬ 
einzelt  ziehen  Schwalben  durch  die  Luft.  Die  Dohlen  und 
Krähen  aber,  die  um  das  Haus  des  Scharfrichters  flattern, 
bedeuten  nichts  Gutes.  An  den  Häusern  ist  alles  verhängt, 
,,was  Ausschau  besitzt“.  Hinter  den  zehn  Pulsanten,  die 
in  der  Kathedrale  Regina  coeli  läuten  müssen,  schließt 
der  Glöckner  selber  das  Tor. 

Vor  der  Treppe  der  bürgermeisterlichen  Wohnung  steht 
der  prächtig  gezäumte  milchweiße  Zelter  angebunden.  Als 
die  Glocke  zum  zweitenmal  ihre  warnende  Stimme  ertönen 
läßt,  teilt  sich  der  schwere  Vorhang  am  hohen  Portal, 
und  —  wie  auf  dem  Gemälde  des  F rans  van  Lerius  —  tritt 
die  liebliche  Jungfrau  hervor.  Mit  immer  neuen  Aus¬ 
drücken  staunenden  Entzückens  beschreibt  der  Dichter  die 
„wonnige  Schau“,  die  „wunderlieblichen  Formen“  der  Ent¬ 
kleideten,  die,  „einem  inneren  Drange  folgend“,  die 
Schildkrotspange  vom  Haupt  nimmt  und  das  „blonde 
Gespinst“  ihres  Haares  bis  zu  den  Marmorfliesen  herab¬ 
wallen  läßt.  Im  Namen  Gottes  besteigt  Godiva  das  har¬ 
rende  Tier.  Während  des  Rittes  eint  sich  die  Mähne  des 
Pferdes  mit  dem  fliegenden  Haar  der  schönen  Godiva, 
so  daß  das  natürliche  Kleid  sich  dichter  und  dichter  webt. 
Eine  blütenweiße  Taube  folgt  der  Reiterin  und  zieht  hoch 
oben  ihre  Kreise,  „als  ob  sie  gewillt  sei,  einen  Heiligen¬ 
schein  in  den  Lüften  zu  bilden“.  Doch  Godiva  lächelt  nur 
trüb.  Die  Stimme  der  Glocke  tröstet  sie  am  meisten,  denn 
sie  glaubt,  „durch  den  Mund  seines  herrlichen  Werkes“ 
spreche  der  Geliebte  zu  ihr,  Gerhard  de  Wau,  der  Glocken¬ 
gießer,  Godivas  Bräutigam. 

„Sonder  Fährnis“  gelangt  die  Reiterin  durch  die 
winkeligen  Straßen  der  Stadt  bis  ins  Kirchspiel  des  heiligen 
Jakob.  Hier  reiht  sich  auf  beiden  Seiten  der  Straßen 
Speicher  an  Speicher.  Krahnen  und  IVatzen  gähnen  aus 
der  luftigen  Höhe  und  schneiden  Gesichter.  Sobald  sich 
Godiva  dem  Beguinenhof  nähert,  trifft  ein  betäubender 
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Lärm  ihr  Ohr.  Die  Vögel  des  Scharfrichters  fliegen  krei¬ 
schend  um  das  einsame  Haus,  „in  Schwertform,  in  langen 
Bändern  und  zu  Keilen  gereiht“,  oder  sie  äugen  frech  von 
der  Brüstung  des  Daches  hernieder.  Dem  Vogelgeschrei 
gesellen  sich  gelle  Mißklänge  in  dem  Glockengeläut,  und 
die  Taube  verschwindet  im  Äther.  Mit  einem  Male  stutzt 
der  Zelter  und  bläst  die  Nüstern  auf:  an  einem  Fenster 
des  vereinsamten  Klosters  knarrt  ein  Laden,  und  hinter 
dem  eisernen  Stabwerk  wird  eine  hohe  Gestalt  sichtbar. 
Godiva  stößt  einen  Schrei  aus  —  sie  kennt  den  Mann.  Es 
ist  ihr,  als  ob  die  Welt  Zusammenstürze.  Als  sie  einiger¬ 
maßen  gefaßt  den  Blick  wieder  erhebt  und  nichts  mehr  zu 
sehen  ist,  da  neigt  die  Ärmste  das  Haupt  und  weint  bitter¬ 
lich  (vgl.  Ekkehard!).  Wenn  nicht  die  Liebe  zum  Vater¬ 
land  sie  aufrecht  hielte,  könnte  sie  den  Ritt  nicht  mehr  zu 
Ende  führen.  Doch  sie  überwindet  ihren  Schmerz  und 
vollendet  das  Opfer  um  die  elfte  Morgenstunde.  In  der 
Fronerei  aber  pocht  zum  dritten  Male  das  Richtschwert. 

Während  Marnix  von  Sankt  Aldegonde,  der  Bürger¬ 
meister,  sich  an  der  Spitze  einer  Gesandtschaft  ins  feind¬ 
liche  Lager  begibt,  um  zu  melden,  daß  die  Bedingung 
„sonder  Arglist  und  Klausel“  erfüllt  worden  sei,  verbreitet 
sich  in  der  Stadt  wie  ein  Lauffeuer  das  Gerücht,  Godivas 
Ritt  sei  belauscht  worden,  und  zwar  von  niemand  anderem 
als  ihrem  eigenen  Bräutigam,  dem  ehrsamen  Glockengießer 
Gerhardus  de  Wau.  Der  Stadtrichter  sieht  sich  schließlich 
genötigt,  den  Meister  in  Gewahrsam  nehmen  zu  lassen. 
Bei  der  Verhandlung  am  folgenden  Tage  tritt  der  Leichen¬ 
bitter  als  Kläger  auf,  indem  er  berichtet,  er  habe  den 
Glockengießer  in  der  Morgendämmerung  nach  dem  Begu- 
inenhofe  schleichen  sehen.  Mehrere  Male  habe  sich  der 
Beschuldigte  in  der  Fensterumrahmung  gezeigt,  wie  wenn 
er  „die  Schau“  erproben  wollte.  Was  weiter  geschehen 
sei,  könne  er,  der  Kläger,  nicht  aussagen,  da  er  sich  „als 
ehrsamer  Mann“  sofort  zurückgezogen  habe,  als  die 
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Glocke  ertönte.  Gerhard  de  Wau  ist  empört  über  die 
freche  Beschuldigung;  er  schilt  die  Klage  und  beteuert 
seine  Unschuld.  Auch  nachdem  der  Kläger  einen  heiligen 
Eid  gestabt  hat,  können  die  Richter  das  Urteil  nicht  finden, 
da  „Mund  gegen  Mund  steht“.  Godiva  selbst  muß  als 
Zeugin  vernommen  werden,  und  sie  erklärt  unter  Schluch¬ 
zen,  daß  sie  nichts  zur  Entlastung  des  Angeklagten  Vor¬ 
bringen  könne.  Als  am  nächsten  Morgen  Meister  de  Wau 
zur  Richtstätte  geführt  werden  soll,  tritt  eine  unerwartete 
Wendung  ein.  Nach  einer  qualvollen  Nacht  hat  sich  Godiva 
zu  einem  heroischen  Entschluß  durchgerungen.  Sie  sperrt 
den  Söldnern  den  Weg,  indem  sie  sich  feierlich  dazu  bereit 
erklärt,  „am  Altäre  des  Herrn  die  Klausel  einzulösen,  die 
der  deutsche  Kaiser  gesetzt  für  den  zum  Schwerte  Ver¬ 
dammten.“  Sie  reicht  dem  Verurteilten  die  Hand  zum 
Ehebund,  bleibt  aber  von  dem  Geliebten  getrennt,  da 
dieser,  auf  fünf  Jahre  zur  Galeere  verdammt,  von  ihrem 
Vater  auf  ewig  verflucht  wird.  Der  tiefgebeugte  Bürger¬ 
meister,  der  das  Glück  seines  Kindes  dem  Wohle  der  Stadt, 
hat  opfern  müssen,  legt  sein  Amt  an  dem  Tag  nieder,  an 
dem  der  Leichenbitter  zum  Ratsherrn  gewählt  wird,  und 
verläßt  mit  seiner  Tochter  die  Stadt,  die  ihm  so  viel  Leid 
gebracht  hat. 

Doch  die  Gerechtigkeit  nimmt  ihren  Lauf.  Gerhard 
de  Wau  ist  wirklich  unschuldig  und  nur  das  Opfer  eines 
eifersüchtigen  Nebenbuhlers.  Klas  Kistemaker,  der  das 
verderbenbringende  Gerücht  ausstreute,  hat  im  Auftrag 
zweier  Glieder  einer  Geschlechterfamilie  gehandelt.  Hen¬ 
drik  und  Arnt  van  Brederode,  Vater  und  Sohn,  sind  dem 
Glockengießer  todfeind,  da  dieser  bei  der  schönen  Tochter 
des  Bürgermeisters  mehr  Gunst  gefunden  hat  als  Arnt, 
der  vornehme  „Geschlechter“.  Der  verschmähte  Lieb¬ 
haber  hat  es  fertig  gebracht,  sich  zu  einem  teuflischen  An¬ 
schlag,  den  sein  Vater  ersonnen,  herzugeben.  Er  ist  es  ge¬ 
wesen,  der  sich  in  der  Feiertagsgewandung  Meister  Ger- 
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hards  nach  dem  Beguinenhof  begeben  und  dort  die  un¬ 
glückliche  Godiva  in  der  Maske  ihres  Bräutigams  belauscht 
hat.  Für  die  Verbreitung  des  verleumderischen  Gerüchtes 
haben  die  Schurken  in  dem  Leichenbitter  ein  ihnen  eben¬ 
bürtiges  Werkzeug  gefunden.  Zwischen  dem  Bas  und  dem 
alten  van  Brederode  bestehen  ganz  ähnliche  Bindungen 
wie  zwischen  dem  Sekretär  Wurm  und  dem  Präsidenten 
von  Walter  in  Kabale  und  Liebe.  Die  Aussicht  auf  Geld¬ 
gewinn  und  namentlich  auf  den  Ratsherrnsitz  haben  den 
Leichenbitter  veranlaßt,  nicht  nur  die  Stadt  an  den 
Spanier  zu  verraten,  sondern  auch  die  meineidige  Hand 
gegen  Meister  de  Wau  zu  erheben.  Auf  eine  entsetzliche 
Weise  kommt  das  Verbrechen  ans  Tageslicht.  Nach  dem 
Tod  des  alten  van  Brederode  wird  der  Sohn  von  furcht¬ 
baren  Gewissensqualen  gepeinigt.  Sein  zermartertes  Hiin 
treibt  ihn  hinaus  auf  den  Friedhof,  wo  er  an  dem  frischen 
Grabhügel  des  Vaters  sein  Herz  ausschüttet,  und  von  da 
nach  der  Wohnung  Klas  Kistemakers,  dem  er  unter  den 
bittersten  Selbstvorwürfen  die  entsetzliche  Tat  beichtet. 
Er  kann  es  nicht  länger  ertragen  - —  ,, flüchtig“  will  er 
werden,  ,,so  weit  die  Sohlen  ihn  tragen  —  über  Gras  und 
Grein  —  bis  ans  Ende  der  Welt“.  Hat  der  Bas,  in  betrunke¬ 
nem  Zustand  in  der  Wohnung  sitzend,  auch  nicht  alles 
klar  begriffen,  ein  aufmerksameres  Ohr  hat  die  Beichte  ver¬ 
nommen.  Mechelt,  die  Tochter  des  Leichenbitters  und 
Bastardtochter  Hendriks  van  Brederode,  die  in  der  Um¬ 
gebung  solch  verworfener  Menschen  eine  reine  Seele  be¬ 
wahrt  hat,  hat  sowohl  die  Szene  am  Grab  als  auch  die 
Unterredung  in  der  Behausung  ihres  Vaters  belauscht.  Sie 
meldet  das  Gehörte  ihrem  Geliebten,  Gowert,  dem  Alt¬ 
gesellen  des  Glockengießers,  und  dieser  verbreitet  die 
Freudenbotschaft  von  der  Unschuld  des  Meisters  in  der 
ganzen  Stadt.  Der  Bas  wird  vor  Gericht  gezogen  und  ge¬ 
steht  das  furchtbare  Verbrechen.  Er  verliert  die  mein¬ 
eidige  Hand  auf  dem  Block  des  Scharfrichters  und  wird 
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des  Landes  verwiesen.  Gerhard  de  Wau  aber  wird  feierlich 
heimgeholt  und  darl  mit  der  ebenfalls  wiederkehrenden 
Godiva  das  Fest  froher  Vereinigung  begehen. 

Wenn  man  die  Godivasage  zu  einem  kunstmäßig  auf¬ 
gebauten  Roman  erweitern  wollte,  war  es  nötig,  einen 
neuen  Konflikt  aus  einer  der  in  der  Erzählung  liegenden 
Möglichkeiten  zu  entwickeln.  Lauff  hat  dies  getan,  indem 
er  die  Peeping  Tom-Episode  dazu  benützt  hat.  Der  ganze 
zweite  Band,  an  dessen  Anfang  die  Schilderung  des  Rittes 
steht,  wird  mit  den  Verwicklungen  ausgefüllt,  die  aus  der 
Belauschung  der  Reiterin  entstehen.  Die  wirkungsvolle 
Tragik  wird  dadurch  herbeigeführt,  daß  einem  Unschuldi¬ 
gen  der  Frevel  zur  Last  gelegt  wird.  Indem  der  Dichter  den 
wahren  Peeping  Tom  aus  der  Mitte  derer  auswählt,  die 
durch  den  Verrat  an  der  Stadt  den  Anlaß  zu  der  merk¬ 
würdigen  Bedingung  des  Rittes  gegeben  haben,  schließt 
er  die  beiden  Teile  des  Romanes  zu  einem  einheitlichen 
Ganzen  zusammen. 

Gerade  in  der  Kernstelle  des  Werkes  aber  werden  be¬ 
denkenerregende  Schwächen  bemerkbar.  Die  entsetzliche 
Katastrophe  kann  nur  dadurch  zustande  kommen,  daß  die 
einbezogenen  Personen  gleichsam  von  „einer  höheren 
Macht“  mit  einer  Blindheit  geschlagen  sind,  die  nahe  an 
Beschränktheit  grenzt.  Zudem  sind  die  Gestalten  des 
Romans  äußerst  konventionell  gezeichnet,  da  sie  entweder 
als  radikale  Bösewichte  oder  als  leuchtende  Tugendhelden 
hingestellt  werden. 

Der  eigenartige  Reiz  des  Werkes  liegt  in  dem  alter¬ 
tümlichen  Stil,  mit  dem  sich  der  Verfasser  in  seinen  Erst¬ 
lingswerken  überhaupt  als  Epigone  Scheffels  bekundet. 
Auf  die  Dauer  wirkt  die  gesuchte  „Butzenscheibenroman¬ 
tik“  allerdings  etwas  ermüdend,  und  nach  der  Lektüre  der 
zwei  Bände  hat  man  den  Eindruck,  daß  hier  zu  viel  des 
Guten  geboten  worden  ist.  Zu  den  gekünstelten  Einfällen 
gehört  auch  die  ganze  Glockenmystik,  die  dem  Werk  zu 
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seinem  Titel  verholten  hat.  Nicht  Godiva,  sondern 
Regina  coeli,  die  Meisterschöpfung  des  Gerhardus  de  Wau, 
die  mit  menschlichen  Fähigkeiten  begabt,  die  bewegte 
Handlung  treu  begleitet,  ist  dem  Verfasser  als  die  eigent¬ 
liche  Heldin  des  Romanes  erschienen.  ‘Godiva’  hätte  das 
Werk  ja  auch,  trotz  aller  inneren  Gründe,  wohl  nicht  be¬ 
titelt  werden  können,  da  der  Verfasser  die  von  der  Über¬ 
lieferung  gebotene  Fassung  der  Geschichte  so  eigenmächtig 
verändert  hat. 

Nichtsdestoweniger  stellt  einen  der  Höhepunkte  des 
Romanes  die  von  poetischem  Zauber  übergossene  Schilde¬ 
rung  von  Godivas  Ritt  dar,  die  sich  als  das  zweite  Kapitel 
des  zweiten  Bandes  über  14  Seiten  erstreckt  (vgl.  oben 
S.  155).  Wir  finden  bei  Lauff  einige  der  uns  aus  anderen 
Darstellungen  des  Rittes  bereits  bekannten  Züge  wieder. 
So  ist  der  üppige  Haarschmuck  für  das  sittsame  Bürgers¬ 
kind  ein  willkommener  Schutz  und  wird  in  der  Darstellung 
unseres  Dichters  noch  durch  die  Mähne  des  Pferdes  ver¬ 
stärkt.  — -  Wie  Tennyson,  so  erwähnt  auch  Lauff  bei  der 
Schilderung  des  Rittes  einmal  die  Fratzen  der  phantasti¬ 
schen  Giebel.  Auch  der  Gedanke  des  Heiligenscheins,  dem 
wir  in  der  englischen  Literatur  da  und  dort  begegnet  sind, 
findet  sich  bei  dem  deutschen  Dichter;  neu  ist  dabei  die 
Vorstellung,  daß  eine  Taube  ihn  in  die  Lüfte  zeichnet.  Der 
,, blütenweiße“  Vogel  dient  dazu,  Godivas  Keuschheit  zu 
versinnbildlichen,  in  noch  höherem  Maße  als  der  „milch¬ 
weiße“  Zelter,  den  Lauff  aus  den  älteren  Darstellungen 
beibehalten  hat.  Das  weiße  Pferd  ist  zudem  aber  auch 
auf  dem  Gemälde  des  Frans  van  Lerius  zu  sehen,  das  ja 
den  Ausgangspunkt  für  Lauffs  Darstellung  bildete. 

Am  deutlichsten  kommt  des  Dichters  Eigenart  darin 
zum  Ausdruck,  daß,  dem  Geiste  des  Mittelalters  ent¬ 
sprechend,  den  Wunderzeichen  ein  so  weites  Feld  einge¬ 
räumt  wird.  Nicht  nur  ist  Regina  coeli,  die  Glocke,  be¬ 
seelt  gedacht,  so  daß  sie,  je  nach  der  Lage  der  Dinge, 
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warnt  oder  klagt,  sondern  auch  die  Dohlen  und  Krähen 
wissen,  wo  sie  eigentlich  vonnöten  wären,  das  Richtschwert 
pocht  mehrere  Male,  und  die  Taube  darf  nicht  zugegen 
sein,  wenn  die  „verschwiegenen  Wunder“  der  Keuschheit 
von  unheiligem  Blick  entweiht  werden. 

Emil  Lucka  hat  in  seiner  Legende  Godiva ,  ver¬ 
öffentlicht  im  Novemberheft  der  „Neuen  Rundschau“  vom 
Jahre  1907,  die  Godivasage  in  eine  farbenreiche  mittel¬ 
alterliche  Heiligengeschichte  umgedichtet. 

Godiva,  „das  schönste  Mädchen  des  Königreiches 
und  so  reinen  Herzens  wie  kein  anderes  Weib“,  gibt  das 
Glück  ihres  ganzen  Lebens  dahin,  um  in  stillem  Duldertum 
die  Seele  des  wüsten  Grafen  Leofric  von  Mercia  aus  der 
Gewalt  des  Bösen  zu  erretten. 

Das  erste  Opfer  bringt  sie  bereits,  als  sie,  aus  Rück¬ 
sicht  auf  die  Eltern,  dem  gewalttätigen  Werben  des  Gieri¬ 
gen  zuvorkommt  und  freiwillig  erklärt,  sein  Weib  werden 
zu  wollen.  „Wie  ein  schwaches  Lamm  vom  Geier“  wird 
sie  von  Leofric  aus  der  elterlichen  Wohnung  davonge¬ 
schleppt.  Vom  ersten  Tag  an  gestaltet  sich  die  Ehe  für 
Godiva  zu  einem  entsetzlichen  Martyrium.  Da  die  Un¬ 
glückliche  dem  Grafen  keinen  Erben  schenkt,  schilt  er  sie 
unter  Schlägen  eine  unfruchtbare  Dirne.  Mit  derZeit 
kümmert  er  sich  nur  noch  dann  um  sie,  wenn  es  gilt,  ihr 
eine  Kränkung  anzutun.  So  zwingt  er  sie  z.  B.,  selbst 
einen  Bolzen  auf  ihre  geliebten  Tauben  abzuschießen,  in¬ 
dem  er  ihre  Finger  gegen  die  Armbrust  preßt,  daß  sie 
bluten.  Bei  einem  nächtlichen  Gelage  führt  er  gar  die 
trunkenen  Zechgenossen  vor  die  Kammer  Godivas,  in  der 
Absicht,  ihnen  die  Unfruchtbare  zu  zeigen.  Nur  durch  das 
Eingreifen  des  Kellerjungen  Rohalt,  eines  Jugendgespielen 
der  Gräfin,  kommt  das  Entsetzliche  nicht  zur  Ausführung. 
Von  diesem  Tage  an  aber  zuckt  Godiva  vor  jedem  Diener, 
dem  sie  begegnet,  beschämt  zusammen. 


Hä  feie,  Godivasage. 
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Als  Leofric  durch  seine  Trunksucht  aufs  Kranken¬ 
lager  geworfen  wird,  setzt  sich  Godiva  nächtelang  neben 
sein  Bett,  um  ihn  zu  pflegen.  Sie  erntet  aber  nichts  als 
neue  Schmähreden  und  Demütigungen.  Einmal  erklärt 
der  Graf,  der  Arzt  habe  ihm  vertraut,  ein  Becher  von 
Godivas  Blut  könne  ihm  helfen.  Aber  als  die  opferwillige 
Gattin  ihr  Blut  aus  dem  Arm  fließen  läßt,  bis  sie  bleich 
wird,  da  schüttet  Leofric  den  gefüllten  Becher  höhnisch 
lachend  auf  die  Diele.  Als  der  Graf  erkennen  muß,  daß 
sein  Tod  nahe  bevorsteht,  bereitet  er  in  seiner  Eifersucht 
der  ihn  so  treu  umsorgenden  Gattin  furchtbare  Qualen. 
Wenn  sie  ein  treues  Weib  wäre,  meint  er,  würde  sie  mit 
ihm  zugleich  sterben,  und  er  denkt  daran,  sie  zu  erwürgen. 

Da  öffnet  sich  die  Tür,  und  zwei  Abgesandte  der  Hölle 
erscheinen,  um  die  ihnen  verfallene  Seele  des  Grafen  zu 
holen.  Doch  Godiva  ist  entschlossen,  sie  den  finsteren 
Mächten  abzukaufen.  Ist  auch  Leofrics  Seele  „sicherlich 
die  mindeste  von  allen“,  so  ist  sie  durch  ihren  Ewigkeits¬ 
charakter  doch  wertvoll  und  steht  nur  um  einen  hohen 
Preis  feil.  Nur  durch  die  Preisgabe  der  „großen  keuschen 
Schönheit“,  die  allein  von  allen  menschlichen  Besitztümern 
nicht  irdischer  Art  ist,  kann  eine  Seele  gerettet  werden. 
Godiva  ist  gern  bereit,  ihre  Schönheit  zu  opfern  und 
so  häßlich  zu  werden,  daß  selbst  die  Hunde  des  Hofes  sie 
meiden.  Doch  das  wäre  nicht  nach  dem  Sinn  der  beiden 
fremden  Männer: 

„Wo  denkt  Ihr  hin!  Das  wäre  sinnlos  gehandelt!  Solche 
Schönheit  darf  nicht  weggeworfen  werden!  Sie  soll  gesehen  werden, 
von  allen  gesehen!  Ihr  sollt  Euch  dem  Volke  zeigen!  Seinen  ge¬ 
meinen  Augen  das  überirdisch  Schöne  preisgeben  —  reitet  nackt 
durch  die  Stadt!“ 

Godiva  muß  sich  schnell  entscheiden;  die  beiden  Männer 
drängen,  da  es  mit  Leofric  jeden  Augenblick  zu  Ende 
sein  kann.  Ein  Blick  auf  den  starr  daliegenden  Grafen 
bringt  Godiva  zu  dem  Entschluß:  „Ich  will  tun,  was  ihr 
von  mir  heischt!“  Doch  als  sie,  schon  im  Begriff  sich  zu 


B.  Prosa.  —  II.  Deutsche  Literatur. 


168 


entkleiden,  vom  Fenster  ihres  Zimmers  aus  die  Leute 
„von  der  Schloßbrücke  bis  in  die  Stadt  hinab  .  .  .  mit 
neugierigen  Gesichtern  .  .  .  dichtgedrängt  an  der  Straße“ 
stehen  sieht,  sinkt  sie  kraftlos  auf  ihr  Ruhebett.  Das 
Polster  verbrennt  fast  bei  der  Hitze  der  Scham,  die  von 
ihren  Wangen  ausgeht.  Sie  muß  den  Höllengeistern  be¬ 
kennen,  daß  es  ihr  unmöglich  ist,  die  Tat  auszuführen. 
Sie  ist  bereit,  ihre  eigene  Seele  zu  opfern;  als  aber  ihr 
Anerbieten  als  aussichtslos  zurückgewiesen  wird,  will  sie 
ihren  Leib,  wenn  nicht  den  Blicken  des  Volkes,  so  doch 
denen  der  beiden  fremden  Männer  preisgeben.  Doch  an  der 
Bedingung  kann  nicht  gerüttelt  werden.  Wenn  Godiva 
den  im  Todeskampf  liegenden  Gemahl  erretten  will,  muß 
sie  reiten.  Mit  dem  Ton  spöttischer  Höflichkeit  gewähren 
ihr  die  beiden  einen  Begleiter,  der  das  Pferd  führen  möge, 
„damit  es  nicht  allzuviel  aufgehalten  werde“.  Godiva 
wünscht,  daß  Rohalt  sie  bei  dem  Ritt  schütze,  ihm  traut 
sie  zu,  daß  er  sie  nicht  ansehe.  Doch  Rohalt,  der  die  junge 
Gräfin  liebt,  ist  fassungslos.  Da  er  glaubt,  es  fehle  ihm  die 
Kraft,  die  er  braucht,  um  nicht  zurückzublicken,  drückt 
er  sein  Antlitz  in  die  aufzischende  Kohlenglut,  so  daß  ihm 
beide  Augen  erlöschen. 

Als  Godiva  aufgestiegen  ist  und  die  toten  Augenhöhlen 
des  Jünglings  sieht,  beugt  sie  sich  vor  und  küßt  ihn  aufs 
Haar.  Rohalt  führt  das  Pferd,  indem  er  mit  dem  langen 
blanken  Schwert,  das  er  in  der  Rechten  hält,  nach  dem 
Weg  tastet.  Godivas  weißer  Windhund  springt  in  die 
Quer  und  wird  aufgespießt.  Auf  ihrem  hohen  weißen 
Pferd  gelangt  Godiva  zum  Tor.  Ihr  schimmerndes  Haar 
ist  ihre  einzige  Hülle,  aber  diese  hängt  bis  über  den  Rücken 
des  Tieres.  Zu  ihrem  Schutz  jedoch  geschieht  außerdem 
noch  ein  Wunder.  Als  sie  die  Burg  verläßt,  kommen  dichte 
Schwärme  weißer  Tauben  vom  Himmel  herab  und  bilden 
eine  Mauer  um  sie,  die  kein  Blick  hätte  durchdringen 
können.  Die  Vögel  werfen  „weiche  Flaumfedern  herab, 
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die  sich  in  einem  langen  weißen  Mantel  um  Godivas  Leib 
legen“.  Wie  eine  weiße  Wolke  zieht  Godiva  an  dem  ver¬ 
sammelten  Volk  vorüber,  das  den  Blick  nicht  zu  erheben 
wagt.  „Am  Ende  von  Coventry“  bleibt  das  Pferd  stehen. 
Die  Tauben  entschweben  gen  Himmel.  Von  der  Reiterin 
aber  geht  eine  „schier  unerträgliche  Helle“  aus,  „heller 
als  die  Sonne  am  Mittag“.  Godiva  küßt  Rohalt  auf  die 
erloschenen  Augen;  der  himmlische  Schein,  der  ihr  Haupt 
umstrahlt,  gibt  dem  Erblindeten  das  Licht  wieder.  In 
Andacht  sinkt  er  nieder  und  führt  hierauf  das  Pferd  zum 
Schloß  zurück,  mitten  durch  die  Menschen,  die  der  Anblick 
Godivas  von  ihren  verworfenen  Wünschen  läutert.  Als 
Godiva  zurückkehrt,  ist  Leofric  gestorben.  Doch  seine 
Seele  ist  gerettet.  Die  beiden  fremden  Männer  haben  sich 
mit  einem  lauten,  wilden  Schrei  von  der  Zinne  des  Schlosses 
herabgestürzt. 

Lucka  hat  in  seiner  Legende  eine  packende  Dichtung 
geschaffen,  die  durch  ihre  grotesk-mittelalterliche  Phan¬ 
tastik  und  ihren  sachlich-prägnanten  Stil  von  unwider¬ 
stehlicher  Wirkung  ist. 

Man  muß  allerdings  eine  Reihe  widerlicher  Bilder  mit 
in  Kauf  nehmen.  Mit  grausamer  Unerbittlichkeit  trägt 
der  Dichter  alle  Farben  auf,  die  ihm  nötig  zu  sein  scheinen, 
um  die  Qualen,  die  Godiva  ausstehen  muß,  ins  richtige 
Licht  zu  setzen.  Die  Roheit  Leofrics,  die  an  dem  weißen 
Leib  der  Gattin  „rote  Krallenspuren“  hinterläßt,  soll  so 
dargestellt  werden,  daß  man  es  verstehen  kann,  wenn 
selbst  eine  Godiva  fragt:  „Ist  es  möglich,  einen  solchen 
zu  lieben?“  Der  Dichter  erreicht  damit  auch  wirklich, 
daß  die  Größe  von  Godivas  Liebesopfertat  ins  Über¬ 
menschliche  gesteigert  wird.  Meisterhaft  ist  die  atem¬ 
raubende  Szene  entworfen,  in  der  der  Dichter  die  beiden 
unheimlichen  Gestalten  auftreten  läßt.  Das  Grauen  der 
Hölle  erfaßt  uns,  wenn  wir  hören,  wie  die  Zähne  des 
Grafen  aufeinanderschlagen,  daß  Splitter  springen,  sobald 
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sich  die  Schreckgestalten  auf  die  Kanten  seines  Bettes 
gesetzt  haben. 

Unvergleichlich  ist  die  höllisch-grinsende  Höflichkeit 
geschildert,  mit  der  die  beiden  „fremden  Männer“  mit 
Godiva  unterhandeln.  Man  glaubt  beinahe,  die  keusche 
Schönheit  Godivas  mache  auf  die  Söhne  der  Hölle  einen 
solchen  Eindruck,  daß  sie  der  Gräfin  die  schmachvolle  Be¬ 
dingung  aus  lauter  Zuvorkommenheit  anbieten. 

Von  dem  Abscheu  und  Grauen  erregenden  Hintergrund 
hebt  sich  um  so  leuchtender  die  reine  Gestalt  Godivas  ab. 
Im  Leid  wächst  ihre  Schönheit.  Ihre  Keuschheit,  vergleich¬ 
bar  den  ersten  Knospen  des  Frühlings,  breitet  einen  ange- 
lischen  Schein  um  sie,  der  bei  dem  Ritt  zu  „unerträglicher 
Helle“  aufleuchtet  und  reinigende  und  belebende  Wunder¬ 
kraft  annimmt.  Der  Glanz  ihrer  Keuschheit  wird  während 
des  Rittes  noch  erhöht  durch  die  schützenden  Fittiche  der 
weißen  Tauben  und  das  Flockenkleid  aus  den  weißen 
Flaumfedern.  Dazu  reitet  sie  auf  einem  weißen  Pferde, 
und  weiß  muß  sogar  der  Windhund  sein,  der  sich  der 
Reiterin  nähert.  Auf  dem  Heimweg  schließlich  breiten  die 
Kinder  blühende  Kirschenzweige  vor  Godiva  aus. 

Die  gewöhnliche  Fassung  der  Godivasage  hat  durch 
Lucka  eine  gewaltige  Umgestaltung  erfahren.  Wohl  läßt 
der  Dichter  die  Handlung  noch  in  Coventry,  im  Herr¬ 
schaftsgebiet  des  Grafen  Leofric  von  Mercia  spielen,  wohl 
muß  Godiva  nackt  auf  ihrem  weißen  Zelter  durch  die 
Stadt  reiten,  nur  bedeckt  von  ihrem  Haar,  —  doch  Motivie¬ 
rung  und  Zweck  des  seltsamen  Unternehmens  sind  hier 
ganz  anderer  Art.  Bei  Lucka  handelt  es  sich  nicht  um 
eine  bloße  Opfertat,  die  materielle  Lasten  beseitigen 
will,  sondern  um  eine  Erlösungstat,  die  seelische  Errettung 
bringen  soll.  Nicht  von  dem  Gatten  geht  die  Bedingung 
aus,  sondern  für  ihn,  zu  seiner  Rettung,  soll  sie  eingelöst 
werden.  Nicht  durch  die  eigenwillige  Laune  eines  Men¬ 
schen  wird  sie  geschaffen,  sondern  sie  folgt  einem  für  den 
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Dichter  kosmisch  gültigen  Gesetz,  nach  dem  die  mensch¬ 
liche  Seele  und  die  große  keusche  Schönheit  als  überirdi¬ 
sche  Erscheinungen  gleichwertig  nebeneinander  stehen. 

Bei  der  Schilderung  des  Rittes  sind  einige  Motive 
der  Sagenüberlieferung  in  neuer  Weise  verwendet.  Wie 
in  den  ältesten  Berichten  muß  Godiva  vor  versammeltem 
Volke  reiten.  Das  Wunder  des  ,,a  nemine  visa“  aber, 
von  dem  einige  Historiker  geheimnisvolle  Andeutungen 
machen,  tritt  bei  Lucka  in  den  Vordergrund:  Die  vom 
Himmel  herabgesandten  Tauben  bewirken,  daß  Godiva 
von  niemand  gesehen  wird.  Die  Armen,  denen  Godiva 
Gutes  getan  hat,  sind  überhaupt  nicht  aus  ihren  Häusern 
hervorgekommen;  sie  sitzen  daheim  und  haben  ihre 
Fenster  verhängt,  um  die  Herrin  nicht  zu  kränken. 

An  die  Stelle  der  erbärmlichen  Figur  des  Peeping  Tom, 
die  in  der  vorliegenden  Fassung  gar  keinen  Platz  hätte, 
hat  Lucka  die  ergreifende  Gestalt  des  Rohalt  gesetzt.  Im 
Gedanken  an  die  bloße  Möglichkeit,  den  Frevel  begehen 
zu  können,  beraubt  sich  der  Jugendgespiel  Godivas  vor 
dem  Ritt  des  Augenlichtes,  um  dann,  geläutert,  von  der 
angebeteten  Herrin  die  Sehkraft  wieder  zu  erhalten. 

In  dem  abschließenden  Abschnitt  bringt  der  Dichter 
zum  Ausdruck,  daß  er  die  Wundererzählung  symbolisch 
aufgefaßt  haben  will.  In  der  Erkenntnis,  daß  auch  die 
verworfenste  Menschenseele  des  größten  Opfers  wert  sei, 
habe  Godiva  gehandelt  und  dadurch  die  überirdischen 
Kräfte  in  sich  entfalten  können,  die  sich  in  den  Wundern 
vor  aller  Augen  ausgewirkt  haben. 

Hans  Franck,  der  Dichter  des  Dramas  Godiva ,  hat 
auch  in  der  Nyssae  betitelten  Novelle  seiner  Sammlung 
Das  Pentagramm  der  Liebe  (1918,  1924)  das  Godivamotiv 
verwendet. 

Die  Erzählung,  die  ein  Kapitel  philosophischer  Erotik 
darstellt,  ist  —  ungeachtet  ihrer  Gelöstheit  von  jeder  zeit¬ 
lichen  Bindung  —  in  das  Zeitalter  der  Kreuzzüge  verlegt. 
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Nyssae,  ein  morgenländisches  Mädchen,  dessen  Heimat 
an  den  Ufern  des  Ganges  liegt,  ist  von  einem  mecklen¬ 
burgischen  Kreuzfahrer  aus  der  Nilstadt  Damiette  nach 
dem  Norden  gebracht  worden.  Nach  dem  Willen  der  über 
ihr  waltenden  göttlichen  Macht  kann  sie  nie  die  Gattin 
des  Ritters  werden,  und  nachdem  dieser  in  Gram  und 
Schmerz  die  väterliche  Burg  verlassen  hat,  haust  Nyssae 
dort  allein,  des  ihr  verheißenen  Freiers  harrend,  ,,der 
keine  Furcht  kennt  .  .  .  der  niemals  umsah  .  .  .  der  nie 
erschrak  ...  bis  er  im  Spiegel  ihrer  Augen  sich  erkennt.“ 
Nyssae  selber  hat  die  Eigenheit,  daß  sie  keine  Scham  kennt. 
Sie  schreitet  nackt  durch  die  Gemächer,  und  nackt  wan¬ 
delt  sie  durch  die  Gärten.  Trotzdem  hat  kein  Mannesauge 
sie  in  ihrer  Nacktheit  gesehen.  Denn  da  sie  eine  Löwin 
als  ständige  Begleiterin  bei  sich  hat,  weicht  jedermann 
weit  vor  ihr  aus.  Die  Burschen  des  Dorfes  aber,  die  sich 
etwa  rühmen,  „durch  eine  Mauerspalte,  vom  rohrverdeck¬ 
ten  Kahn  aus“  sie  gesehen  zu  haben,  lügen  oder  haben 
„ein  Gaukelbild  ihrer  Sinne“  erblickt. 

Lange  muß  Nyssae  auf  den  rechten  Freier  warten; 
denn  alle  die  Abenteurer,  die  sich  dem  Schlosse  nähern, 
sehen  aus  Furcht  vor  der  Löwin  um.  Da  steigt  eines  Tages 
Nell,  der  Schmied,  der  Frau  und  Kind  verlassen  hat,  als 
er  von  Nyssae  erzählen  hörte,  aus  den  Fluten  des  Sees 
und  schreitet  nackt  den  Schloßberg  hinan.  Nyssae  sitzt 
—  nackt  —  auf  der  obersten  Stufe  der  Freitreppe  und  beob¬ 
achtet  mit  innerer  Anteilnahme,  ob  der  Fremde,  den  sie 
sofort  als  den  Richtigen  erkennt,  die  Probe  besteht.  Als 
die  Löwin  nach  einem  Fehlsprung  im  Rücken  des  schloßan 
Schreitenden  scheu  in  ihren  Käfig  zurückschleicht,  ohne 
daß  Nell  auch  nur  einmal  umsieht,  eilt  Nyssae  dem  Manne 
jubelnd  entgegen.  Doch  Nell  weist  sie  zurück;  wenn  sie 
auch  erklärt,  sie  habe  ihn  sofort  als  den  ihr  Bestimmten 
erkannt,  hat  sie  ihm  doch  nicht  in  blindem  Vertrauen  die 
Probe  erlassen.  Darum  will  auch  er  nicht  ohne  Prüfung 


168 


Die  Godivasage  in  der  Literatur. 


glauben,  daß  sie  keine  Scham  kenne.  Kindlich  fragt  Nyssae : 
„Was  soll  ich  tun,  daß  Du  mir  glaubst  ?“  Und  Nell  legt 
ihr  folgende  Prüfung  auf: 

„Heute  abend,  um  die  Stunde,  wenn  die  Dorfstraße  von  den 
Männern  und  Frauen,  von  den  Knechten  und  Dirnen,  von  den  Jungen 
und  Mädchen  wimmelt,  die  singend  zum  Sonnwendfeuer  auf  den 
Schloßberg  ziehen,  sollst  Du  nackt  mitten  durch  sie  hingehen.  Ich 
werde  nackt  im  Feuer  meiner  Schmiede  stehen.  Wenn  Du,  ohne  Dich 
zu  schämen,  den  Weg  bis  zu  mir  findest,  wie  ich,  ohne  mich  zu 
fürchten,  den  Weg  bis  zu  Dir  fand,  dann  will  ich  glauben,  daß  Du 
es  bist:  Du,  die  ich  viele  Leben  lang  gesucht  und  nicht  gefunden 
habe.“ 

Mit  diesen  Worten  wendet  sich  Nell  von  Nyssae  ab  und 
geht  —  ohne  umzusehen  —  zum  See  hinunter. 

Nyssae  hat  keinerlei  Furcht,  die  Prüfung  nicht  be¬ 
stehen  zu  können;  um  so  mehr  bedrückt  sie  aber  der 
peinigende  Gedanke,  in  Nell  Zweifel  gesät  zu  haben. 

Ehe  sie  am  Abend  das  Schloß  verläßt,  bindet  sie  „ihr 
herabflutendes  Haar,  das  einen  großen  Teil  ihres  Körpers 
durch  sein  Gewell  schützend  bedeckt“,  auf  und  legt  eine 
Silberkette  mit  einem  sonnengoldenen  Topas,  ein  Geschenk 
ihres  göttlichen  Beschützers,  um  den  Hals.  Sobald  sie 
sich  dem  Dorf  nähert,  zerstieben  die  Reihen  der  zur 
Sonnenwendfeier  festlich  gescharten  Dörfler  und  Dörf¬ 
lerinnen.  Alles  versteckt  sich  „hinter  Türen  und  Mauern“. 
„Frauenhände  verschließen  die  Fensterläden,  obwohl  die 
Männer  .  .  .  der  Straße  den  Rücken  zukehren  und  scheu 
vor  sich  auf  den  Boden  stieren.“  Nur  „drei  vorwitzige 
Burschen“  haben  —  einander  aufstachelnd  —  sich  unter 
ein  Dach  verkrochen  und  wollen  auf  Nyssae  hinabblicken, 
als  sie  langsam  die  Dorfstraße  hinunterschreitet.  Doch 
von  dem  Goldtopas  an  ihrem  Hals  geht  ein  solches  Leuch¬ 
ten  aus,  daß  die  Blicke  der  Lüsternen  geblendet  werden 
und  sie  die  Vorüberwandelnde  nicht  sehen. 

Nell  geht  Nyssae  „nicht  ein  Schrittlein“  entgegen. 
Als  das  Mädchen  mit  ausgebreiteten  Armen  vor  dem  Tor 
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der  Schmiede  auf  ihn  zugehen  will,  bleibt  er  in  abwehrender 
„Starrheit“  stehen,  da  abermals  Zweifel  in  ihm  wach  wer¬ 
den,  sieht  er  doch  nirgends  eine  Spur  von  den  Menschen, 
die  Nyssae  hätten  sehen  müssen.  Nyssae  berichtet  ihm, 
daß  jedermann  vor  ihr  zurückgewichen  sei,  ohne  daß  sie 
„mit  Einem  Wunschgedanken“  darum  gebeten  habe  — - 
daß  sie  aber  trotzdem  gesehen  worden  sei.  Der  goldene 
Stein  jedoch,  den  sie  an  ihrem  Hals  trage,  habe  alle  Blicke, 
die  nach  ihr  schauten,  festgebannt  und  sei  dadurch  in 
seiner  Sonnenklarheit  getrübt  worden.  Mit  einem  Ruck 
reißt  Nell  den  Stein  von  Nyssaes  Hals  herunter,  so  daß 
die  Silberkette  zerspringt  und  auf  Nyssaes  Fleisch  eine 
Kette  funkelnder  Blutperlen  hinterläßt.  Die  in  Nell  auf¬ 
schäumende  Raserei  öffnet  Nyssae  die  Augen.  „Mit  dem 
Wissen  an  ihrer  Seite“  geht  sie  den  zurückgelegten  Weg 
im  Geiste  noch  einmal  —  und  versinkt  darauf  in  Scham. 
Nell  aber  erkennt,  daß  Nyssae  sich  zum  ersten  Male  in 
ihrem  Leben  schämt,  und  „daß  sie  —  um  ihrer  Liebe  willen 
—  ihm  das  Nicht-Können  ihres  Lebens  geopfert  habe“. 
Auf  jubelnd  trägt  er  sie  durch  das  schweigende  Dorf 
zurück  aufs  Schloß. 

Doch  als  Nell  und  Nyssae  in  der  kommenden  Nacht 
miteinander  ringen,  vermögen  sie  nicht,  „sich  zu  Willen 
zu  sein“.  Erst  nachdem  am  folgenden  Tage  ein  gütiges 
Geschick  es  fügt,  daß  auch  Nell  wie  Nyssae  das  Nicht-Kön¬ 
nen  seines  Lebens  opfert,  wird  ihnen  Erfüllung  zuteil. 
Mitten  auf  dem  See  werden  sie  in  einem  Boot  vom  Sturm 
überrascht.  Als  Nell,  die  Augen  Nyssaes  suchend,  in 
ihnen  das  Grauen  vor  dem  Wüten  der  Elemente  liest,  da 
erschrickt  er  selbst,  zum  ersten  Male  in  seinem  Leben,  und 
schaut  auf  der  Ruderbank  um.  Von  Wind  und  Wellen 
lassen  sich  die  beiden  in  ihrem  Kahn  in  das  Rohr  des  Wald¬ 
ufers  werfen  —  und  hier  erst  zieht  für  sie  der  Stern  der 
Liebe  herauf;  hier  geben  sie  sich  einander  zu  eigen. 

Viele  Jahre  später  aber,  als  Nell  und  Nyssae  in  ihrem 


170 


Die  Godivasage  in  der  Literatur. 


Gärtlein  vor  der  Schmiede  sitzen  und  zurückdenken  an  die 
Tage,  ,,da  sie  nicht  wußten,  was  Scham  und  Furcht  sei“, 
legen  sie  beide  das  kraftvolle  Bekenntnis  ab,  daß  sie  sich 
nimmermehr  in  „das  verlorene  Paradies“  zurücksehnen. 
Nell  erkennt  die  wahre  Tapferkeit,  das  wahre  Heldentum 
nicht  in  der  Furchtlosigkeit,  sondern  in  stündlichem  Furcht¬ 
überwinden  —  und  Nyssae  hält  nicht  die  Schamlosigkeit, 
sondern  das  stete  Schamüberwinden  in  einem  unbefleckten 
Wandel  für  die  Reinheit,  die  Menschen  geziemt. 

Es  soll  hier  nicht  näher  auf  das  ethische  Glaubens¬ 
bekenntnis  des  Dichters  eingegangen,  sondern  nur  fest¬ 
gestellt  werden,  welche  Züge  der  Godivasage  Franck  zur 
Schilderung  von  Nyssaes  Prüfungsgang  verwendet  hat. 

Es  kann  sich  nur  um  Äußerlichkeiten  handeln,  da  ja 
gerade  das  Band  der  inneren  Verwandtschaft  fehlt.  Mit 
dem  Nacktritt  Godivas  ist  eine  schmachvolle  Demütigung 
beabsichtigt,  die  für  das  Schamgefühl  eines  normal  emp¬ 
findenden  Menschen  ein  ungeheueres  Opfer  bedeuten  muß 
—  Nyssaes  Gang  dagegen  ist  nur  als  eine  Probe  aufzufassen, 
die  die  lautere  Schamlosigkeit  des  Mädchens  erweisen  soll. 

Sowohl  das  Opfer  Godivas  als  auch  die  Prüfung 
Nyssaes  werden  allerdings  in  der  Form  einer  Bedingung 
gefordert,  und  zwar  in  beiden  Fällen  von  einem  Manne. 
Wie  Godiva  nach  der  ursprünglichen  Fassung  der  Sage  vor 
versammeltem  Volke  nackt  durch  die  Stadt  reiten  soll, 
so  wird  auch  von  Nyssae  verlangt,  daß  sie  nackt  die  bei  der 
Sonnenwendfeier  von  Menschen  wimmelnde  Dorfstraße 
entlang  schreite. 

Wenn  Nyssae  auch  —  im  Gegensatz  zu  Godiva  — 
keine  Scham  kennt,  so  duldet  der  Dichter  —  schon  mit 
Rücksicht  auf  den  von  ihr  geliebten  Mann  - —  doch  nicht, 
daß  die  Nacktheit  der  Vorüberwandelnden  von  lüsternen 
Blicken  besudelt  wird.  Wie  in  einigen  Fassungen  der 
Godivasage  ziehen  sich  die  Einwohner  aus  eigenem  Antrieb 
in  die  Häuser  zurück  - —  ohne  jegliches  Gebot,  lediglich 
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getrieben  von  ihrem  Schamempfinden.  Aber  auch  Peep- 
ing  Tom  begegnet  uns  in  Francks  Novelle,  und  zwar  in 
der  Verdreifachung.  Doch  wie  der  Frevler  in  der  Godiva- 
sage  von  einer  höheren  Macht  mit  dem  Verlust  des  Augen¬ 
lichtes  bestraft  wird,  werden  auch  bei  Franck  die  drei 
Vorwitzigen  durch  die  Wunderkraft  des  Topas  an  Nyssaes 
Hals  geblendet.  Nyssae  reitet  zwar  nicht  wie  Godiva  — 
sie  ist  ja  keine  Fürstin  und  soll  zudem  nach  der  Dorf¬ 
schmiede  kommen  (zum  Schluß  wird  sie  dafür  auf  Nells 
Armen  den  ganzen  Weg  zurückgetragen!)  —  aber  wie 
(iodiva  läßt  sie  vor  ihrem  Gang  ihr  schützendes  Haar 
herabfluten,  und  außerdem  legt  sie  noch  die  Wunderkette 
um  den  Hals.  Es  ist  nur  nicht  ohne  weiteres  einzusehen, 
warum  sie  das  tut,  da  sie  doch  keine  Scham  kennt  und 
zudem  gerade  eine  Probe  davon  ablegen  soll.  Nimmt  man 
an,  sie  handle  aus  einem  unbewußten  Trieb,  so  zerstört 
man  damit  die  ureigentlichsten  Voraussetzungen.  Es 
fragt  sich,  ob  der  Dichter  die  beiden  Züge  —  namentlich 
das  Herablassen  des  Haares  —  aus  dem  Geist  der  Erzählung 
heraus  rechtfertigen  könnte,  oder  ob  wirklich  der  Einfluß 
der  Godivasage  ein  so  mächtiger  gewiesen  ist,  daß  er  diese 
kleine  Inkonsequenz  im  Gefolge  haben  konnte. 

An  die  züchtige,  verschämte  Godiva  müssen  wrir  in 
Francks  Novelle  erst  denken,  als  Nyssae,  deren  Augen 
durch  Nell  geöffnet  w’orden  sind,  vor  der  Schmiede  in 
Scham  versinkt,  um  den  Weg  in  Gedanken  noch  einmal 
zurückzulegen. 

Die  Erinnerung  an  die  ganze  Atmosphäre  des  Rittes 
von  Coventry  wird  in  der  Novelle  Francks  noch  dadurch 
nicht  unerheblich  verstärkt,  daß  die  Erzählung  ebenfalls 
ins  Mittelalter  verlegt  ist,  und  zvrar  in  ein  altes  Dorf  am 
Fuße  einer  Ritterburg. 

Zum  Schluß  soll  an  dieser  Stelle  noch  Arthur 
Schnitzlers  Novelle  Fräulein  Else  kurz  besprochen  wrer- 
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den,  wenn  auch  diese  Dichtung,  die  bei  ihrem  Erscheinen 
(1924)  wegen  der  eigenartigen  Darstellungstechnik  (einer 
Spielart  des  dramatischen  Monologs)  Aufsehen  erregt  hat, 
das  Godivamotiv  mehr  im  Anschluß  an  Maeterlincks 
Monna  Vanna  (s.  S.  189)  behandelt1. 

Fräulein  Else,  die  neunzehnjährige  Tochter  eines 
Wiener  Advokaten,  der  durch  eine  unheilvolle  Spiel-  und 
Spekuliersucht  seine  Familie  schon  öfters  an  den  Rand  des 
Verderbens  gebracht  hat,  wird  während  ihres  Aufenthaltes 
in  einem  Alpenkurort  von  der  Mutter  durch  einen  Expreß¬ 
brief  davon  benachrichtigt,  daß  der  Vater  wegen  Verun¬ 
treuung  von  Mündelgeldern  verhaftet  werden  wird,  sofern 
er  nicht  binnen  drei  Tagen  dreißigtausend  Gulden  auf¬ 
bringt.  Nun  soll  Else  den  steinreichen  Herrn  von  Dorsday, 
einen  alten  Freund  ihres  Vaters,  der  sich  zufällig  in  dem¬ 
selben  Hotel  aufhält  wie  sie,  darum  bitten,  durch  tele¬ 
graphische  Überweisung  der  Summe  — -  wie  früher  schon 
einmal  - —  aus  der  peinlichen  Verlegenheit  zu  helfen.  Else 
ist  fassungslos,  da  sie  vor  dem  monokeltragenden  dunkeln 
Ehrenmann  stets  nur  Abscheu  empfunden  hat.  Der  „ver¬ 
lebte  Vicomte“  mit  seinen  „Kalbsaugen“,  die  förmlich  dazu 
geschaffen  sind,  sich  in  den  Kleidausschnitt  schöner 
Frauen  zu  „bohren“,  ist  ihr  „unsympathisch“,  ja  sogar 
„widerlich“.  Sie  weiß,  daß  eine  Unterredung  mit  diesem 
Menschen  über  die  in  Frage  stehende  Angelegenheit  nicht 
ohne  tiefe  Demütigung  für  sie  ausgehen  kann.  Ihre  düste¬ 
ren  Ahnungen  bestätigen  sich,  als  sie,  allen  Bedenken  zum 
Trotz,  aus  Liebe  zum  Vater  den  schweren  Schritt  unter¬ 
nimmt.  Else  vergeht  fast  unter  den  zudringlichen  Blicken 
Dorsday s,  als  sie  ihre  Bitte  vorbringt,  und  wie  ein  Schlag 
ins  Gesicht  trifft  sie  die  erniedrigende  Bedingung,  von  der 
der  „alte  Lebemann“  die  Gewährung  seiner  Hilfe  abhängig 

1  Ein  Film  Fräulein  Else  (nach  Schnitzlers  Novelle)  wurde 
mit  Elisabeth  Bergner  in  der  Titelrolle  am  7.  3.  1929  in  Berlin 
uraufgeführt  (Regie:  Paul  Czinner). 
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macht.  „Für  diesmal“  —  er  weiß  wohl,  daß  es  nicht  das 
letzte  Mal  sein  kann  —  will  er  „nichts  anderes  als  —  sie 
sehen“.  Nackt  soll  sie  sich  ihm  zeigen.  Eine  Viertelstunde 
will  er  „dastehen  dürfen  in  Andacht  vor  ihrer  Schönheit“. 
Zu  diesem  Zwecke  soll  sie  ihn  auf  Zimmer  Nr.  65  besuchen 
oder  auch  —  wenn  ihr  das  „aus  irgendeinem  Grunde 
nicht  passe“  —  sich  in  der  warmen  Sommernacht  in  einer 
Lichtung  des  nahen  Waldes  seinen  Blicken  enthüllen. 
„Das  Sternenlicht  wird  Sie  herrlich  kleiden“,  fügt  er  lüstern 
hinzu.  Else  ist  vor  innerer  Empörung  sprachlos.  Toll 
jagen  die  Gedanken  durch  ihren  Kopf.  Ihre  Sinnlichkeit 
und  ihr  Schamgefühl  sind  durch  die  Bedingung  in  gleicher 
Weise  aufgepeitscht.  „Denn  sinnlich  bin  ich  gewiß“, 
haben  wir  sie  offen  bekennen  hören,  und  in  ihren  Wollust¬ 
phantasien  spielt  eine  Villa  an  einem  italienischen  See 
oder  an  der  Riviera  eine  große  Rolle  —  eine  Villa  mit 
Marmorstufen,  auf  denen  sie  nackt  liegen  wollte,  und  mit 
einem  Park,  in  dem  sie  „immer  nackt  herumspazieren“ 
würde.  (Man  vergleiche  dieses  Motiv  mit  Zügen  in 
Francks  Nyssa'e .)  Doch  Else,  das  moderne  „sporting  girl“ 
(so  nennt  sie  sich  selber),  ist  auch  „hochgemut“.  Sie  ver¬ 
abscheut  das  Geschlechtlich-Lüsterne  und  erwägt  allen 
Ernstes,  oh  sie  den  Vater  um  einen  solchen  Preis  retten 
soll:  „Ich  werde  mich  doch  nicht  um  fünfzigtausend 
Gulden  nackt  hinstellen  vor  einen  alten  Lebemann,  um 
einen  Lumpen  vor  dem  Kriminal  zu  retten“.  Das  eine 
Gefühl  kann  sie  auf  keinen  Fall  loswerden:  „Zu  jedem  an¬ 
andern- —  aber  nicht  zu  ihm“  —  nicht  zu  Dorsday.  Sie  spielt 
mit  dem  Todesgedanken.  Mit  einem  Male  glaubt  sie,  einen 
gangbaren  Weg  zu  erblicken:  „Wenn  einer  mich  sieht,  dann 
sollen  mich  auch  andere  sehen“.  Sie  trifft  die  Vorbereitun¬ 
gen  zu  dem  schweren  Gang.  Vor  dem  Spiegel  prüft  sie  ihre 
Schönheit.  Als  sie  ihre  schönen  „blondroten“  Haare 
sieht,  zuckt  ein  Gedanke  in  ihr  auf,  den  sie  aber  gleich 
wieder  verwirft:  „Soll  ich  mir  die  Haare  lösen?  Nein. 
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Da  sah  ich  aus  wie  eine  Verrückte.  Aber  Ihr  sollt  mich 
nicht  für  verrückt  halten.  Nur  für  schamlos  sollt  Ihr  mich 
halten“.  Sie  entkleidet  sich  vollständig:  „Fort  mit  den 
Strümpfen,  das  wäre  unanständig.  Nackt,  ganz  nackt“. 
Dann  legt  sie  ihren  „großen  schwarzen  Mantel“  um,  der 
sie  „ganz  einhüllt“.  An  ihre  nackten  Füße  zieht  sie 
schwarze  Lackschuhe,  „dann  denkt  man,  es  sind  fleisch¬ 
farbene  Strümpfe“.  In  dieser  Aufmachung  irrt  sie  toten¬ 
bleich  durch  das  Haus,  um  Dorsday  zu  finden.  Sie  er¬ 
blickt  ihn  im  Musikzimmer,  in  dem  eine  Dame  gerade 
Schumanns  „Karneval“  vorträgt.  Sobald  Else  von  Dorsday 
bemerkt  wird,  wirft  sie  ihren  Mantel  ab,  um  alsbald  unter 
hysterischem  Gelächter  zusammenzubrechen.  Als  ohnmäch¬ 
tig  bringt  man  sie  auf  ihr  Zimmer,  wo  sie,  bei  vollem  Bewußt¬ 
sein,  in  einem  unbewachten  Augenblick  das  Glas  Veronal 
austrinkt,  das  sie  vorher  bereitgestellt  hatte.  Die  Novelle, 
die  den  Leser  bis  zur  letzten  Zeile  in  atemloser  Spannung 
hält,  endet  —  der  Ich-Form  der  Darstellung  bis  zum  Schluß 
treu  bleibend  —  mit  der  Wiedergabe  der  letzten  Gedanken 
und  Gefühle  der  langsam  verscheidenden  Else. 

Den  Ausgangspunkt  für  die  vorliegende  Fassung 
unseres  Sagenstoffes,  der  hier  auf  moderne  Verhältnisse 
übertragen  ist,  bildet  wohl  zweifellos  —  wie  aus  dem 
Mantelmotiv  zur  Genüge  ersichtlich  —  Maeterlincks 
Monna  Vanna.  Neu  ist  in  Schnitzlers  Darstellung  die  Art 
der  Bedingung,  die  die  Enthüllung  zur  Befriedigung  der 
Augenlust  verlangt.  An  die  Godivasage  selbst  erinnert  — 
abgesehen  von  der  wenig  schmeichelhaften  Anspielung  auf 
das  gelöste  Haar  —  die  Wendung  des  Schlusses,  nach  der 
Else  —  wenn  auch  freiwillig  —  sich  vor  aller  Blicken  zeigt. 
Auch  auf  die  Beminiszenz  an  Francks  Nyssa'e  sei  bei  der 
Zusammenfassung  noch  einmal  hingewiesen.  Befremdend 
könnte  bei  dem  modernen  Dichter  die  tragische  Lösung 
des  Problems  erscheinen;  auf  alle  Fälle  ist  sie  jedoch  die 
dem  Stoff  angemessenere  und  künstlerisch  wirkungsvollere. 


C.  Dramatische  Bearbeitungen. 

I.  Englische  Literatur. 

Wenn  wir  bei  der  Betrachtung  der  dramatischen  Be¬ 
arbeitungen  der  Godivasage  abermals  mit  der  englischen 
Literatur  beginnen,  so  geschieht  das  nur,  weil  in  England 
begreiflicherweise  die  zeitlich  ersten  Versuche  gemacht 
worden  sind,  den  Stoff  für  die  Bühne  zu  gewinnen.  Der 
eigenartige  Stand  der  englischen  Theaterverhältnisse  läßt 
es  jedoch  durchaus  nicht  unverständlich  erscheinen,  daß 
die  Godivasage  in  England  keine  dramatischen  Werke  von 
bleibendem  Wert  ins  Leben  gerufen  hat.  Abgesehen  von 
einem  vieraktigen  Drama  Lady  Godiva;  or ,  for  the  people 
von  H.  P.  Grattan  aus  dem  Jahre  1885  und  einem  Schau¬ 
spiel  Lady  Godiva  von  J.  C.  Clarke  aus  dem  Jahre  1902 
—  zwei  Stücken,  die  in  der  “Stage  Cyclopaedia”  von 
Reginald  Clarence  (London  1909)  verzeichnet  sind,  die  sich 
der  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  aber  trotz  seiner 
Bemühungen  nicht  hat  beschaffen  können  —  hat  die 
Godivasage  lediglich  zu  mehreren  Sing-  und  Possenspielen 
den  Stoff  abgegeben1. 

Den  Anfang  macht  im  Jahre  1787  die  komische  Oper 
Peeping  Tom  of  Coventry  von  John  0’ Reefe.  (Der 
Name  des  Verfassers  ist  handschriftlich  in  das  Exemplar 
des  Britischen  Museums  eingetragen.) 

Handlung  und  Dialog  der  zwei  Akte  dieser  „Oper“ 
sind  recht  lustig.  Wenn  in  dem  Stück  eine  der  Hauptrollen 
der  Bürgermeister  von  Coventry  spielt  und  gleichzeitig 
von  dänischen  Kriegern  die  Rede  ist,  so  muß  man  diese 
parodistischen  Züge  aber  doch  zum  Teil  auch  auf  die 
Rechnung  des  unhistorisch  eingestellten  18.  Jahrhunderts 
schreiben. 

1  Die  “Stage  Cychopaedia”  nennt  außerdem  noch  das  Schau¬ 
spiel  L.  G.  eines  Max  Goldberg  (1894),  von  dem  sonst  nirgends 
eine  Spur  zu  entdecken  ist. 
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Wie  in  der  Sage,  so  unternimmt  auch  nach  dieser  Oper 
Lady  Godiva  den  Ritt,  um  die  Stadt  von  einer  Steuer  zu 
befreien.  Es  handelt  sich  aber  dabei  nur  um  eine  einmalige 
Abgabe,  die  der  Graf  von  Mercien  der  Stadt  als  Buße  auf- 
erlegt  zur  Sühnung  eines  Vergehens,  das  sich  der  Bürger¬ 
meister  hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Emma,  die 
Tochter  des  Grafen,  soll  nämlich  in  Coventry  feierlich  mit 
Count  Lewis  vermählt  werden  und  ist  von  dem  väterlichen 
Schlosse  ins  Haus  des  Bürgermeisters  vorausgeschickt 
worden.  Als  man  hier  die  Braut  abholen  will,  stellt  sich 
heraus,  daß  sie  mit  Harold,  dem  Sohn  des  geächteten 
Grafen  Goodwin,  entflohen  ist.  Erzürnt  darüber,  daß  der 
Bürgermeister  die  ihm  anvertraute  Grafentochter  so 
schlecht  behütet  hat,  verlangt  der  Graf  von  der  Stadt  eine 
Buße  von  1000  Mark  und  schwört,  daß  keine  menschliche 
Gewalt  ihn  von  der  Einforderung  abbringen  solle.  In  der 
allgemeinen  Bestürzung  kommt  die  Gattin  des  Bürger¬ 
meisters  auf  einen  klugen  Gedanken.  An  der  Spitze 
der  Hausfrauen  von  Coventry  will  sie  mit  gelöstem 
Haupthaar  bittflehend  zu  der  Lady  Godiva  gehen  und 
“beseech  the  Lady,  to  beseech  her  husband — to  take 
off  the  tax”. 

Tom,  der  Schneider,  beobachtet  den  Zug  der  Frauen; 
der  Anblick  ergötzt  den  Schürzenjäger:  er  hat  gar  nicht 
geglaubt,  „daß  es  so  viele  Frauen  in  Coventry  gibt,  oder 
wenigstens  nicht  so  viele  hübsche  Mädchen  darunter“. 
Als  seine  eigene  Frau  von  dem  Bittgang  zurückkehrt,  muß 
sie  ihm  ausführlich  über  die  Audienz  bei  der  Lady  Godiva 
berichten.  Das  Gespräch,  das  sich  zwischen  Godiva  und 
ihrem  Gemahl  entwickelte,  gibt  Maud  in  folgenden  Worten 
wieder: 

“Then  the  Countess  she  heard  our  petitions,  and  she  ask’d 
my  lord  to  pardon  the  city — no  said  his  lordship  that  I  will  not — 1 
have  sworn  that  the  power  of  man  shall  not  persuade  me — yes,  but 
says  she,  the  power  of  woman  may,  and  I  am  a  woman  says  she. 
{ Tom :  Oh,  she  need  not  have  told  him  that.)  And  says  her  ladyship, 
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1  am  a  good  woman  and  your  wife;  and  you,  as  a  good  husband, 
ought  to  do  as  I  bid  you.  (Tom:  She  was  a  little  out  there.)  Says 
the  Earl  as  you  are  a  good  woman,  I  will  forgive  the  tax  only  on 
one  condition — what’s  that,  says  my  lady?  It  is,  says  he,  only  if 
you  will  ride  through  the  city  of  Coventry  naked,  without  a  rag 
of  cloaths  on.” 

Mit  dieser  Bedingung  habe  der  Graf  nur  einen  Scherz 
machen  wollen  —  Lady  Godiva  aber,  der  das  Wohl  der 
Stadt  am  Herzen  liege,  treffe  allen  Ernstes  die  Vorkeh¬ 
rungen  zu  dem  Ritt.  Tom  hört  kaum  mehr,  was  seine 
Frau  weiter  zu  ihm  spricht,  alle  seine  Sinne  sind  von  einem 
einzigen  Gedanken  erfüllt,  den  er  zum  Schlüsse  in  die  Worte 
kleidet  :  “Lady  Godiva  is  a  procession  in  herseif,  I  must  go 
in  time  to  procure  a  good  place  ...”  Während  er  noch 
nachsinnt,  tritt  der  Bürgermeister  in  sein  Haus.  Er  teilt 
dem  Schneider  persönlich  mit,  daß  die  Lady  auf  ihrem 
Ritt  am  Hause  Toms  vorbeikomme,  daß  aber  bei  Todes¬ 
strafe  keine  männliche  Person  sich  auf  der  Straße  oder  am 
Fenster  zeigen  dürfe.  Dabei  hat  der  lüsterne  alte  Fuchs 
selbst  die  Absicht,  von  Toms  Wohnung  aus  den  Ritt  zu 
belauschen.  In  einer  ergötzlichen  Szene  suchen  die  beiden 
einander  unter  höflichen  Phrasen  zu  nötigen,  das  Zimmer 
zu  verlassen,  bis  schließlich  beide  zugleich  hinausgehen, 
der  Mayor,  um,  wie  er  sagt,  sich  nach  Hause  zu  begeben, 
und  Tom,  um  sich  während  des  Rittes  im  Keller  zu  ver¬ 
stecken.  Nach  kurzer  Zeit  treten  sie  aber  wieder  einzeln 
ein,  ohne  einander  zu  bemerken.  Während  der  Bürger¬ 
meister  nach  einem  Schemel  sucht,  da  das  Fenster  zu  hoch 
liegt,  glaubt  Tom,  den  Hufschlag  des  Pferdes  zu  vernehmen, 
der  ihm  süßer  klingt  als  der  Ton  einer  Oboe;  rasch  stellt 
er  einen  Schemel  auf  den  Tisch,  steigt  hinauf  und  sieht 
gerade,  wie  die  Lady  um  die  Ecke  reitet.  Der  Mayor,  der 
inzwischen  nichts  gefunden  hat,  sucht  auf  den  Fußspitzen 
das  Fenster  zu  erreichen  und  bekommt  dabei  Tom  zu 
fassen.  Köstlich  sind  die  Entschuldigungen,  die  die  beiden 
gegenseitig  Vorbringen.  Tom  erklärt,  er  habe  nur  seinen 
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Buchfink  vor  dem  Fenster  hereinholen  wollen,  während 
der  Bürgermeister  sich  stellt,  als  sei  er  eigens  gekommen, 
um  aufzupassen,  ob  Tom  nicht  etwa  das  Verbot  über¬ 
schreite.  Er  nimmt  den  armen  Schneider  wirklich  fest 
und  führt  ihn  vor  den  Grafen.  Dieser  will  nur  dann 
Gnade  walten  lassen,  wenn  Tom  das  flüchtige  Paar 
Harold-Emma  verrät,  das,  wie  man  erfahren  hat,  in  Toms 
Haus  versteckt  gewesen  ist.  Doch  zum  Verräter  wird 
Tom  nicht.  Er  hat  schon  den  Strick  um  den  Hals,  als 
Harold  selbst  auftritt  und  erklärt,  die  Sühne  auf  sich 
nehmen  zu  wollen.  Doch  da  es  ihm  gelingt,  sich  zu  recht- 
fertigen,  verzeiht  ihm  der  Graf  und  mit  ihm  auch  dem 
Schneider.  Sogar  die  Stadt  begnadigt  er,  nicht  des  Rittes  der 
Lady  Godiva  wegen,  sondern  —  weil  Coventry  wenigstens 
einen  ehrlichen  Mann  hervorgebracht  habe.  Der  unfähige 
Mayor  wird  seines  Amtes  entsetzt  und  Tom  wegen  seiner 
Standhaftigkeit  zum  Bürgermeister  ernannt.  Daraufhin 
wendet  sich  Tom  an  die  Zuschauer,  indem  er  der  Hoffnung 
Ausdruck  verleiht,  daß  auch  sie  nachsichtig  gegen  ihn 
seien,  und  daß  “every  man  that  loves  a  fine  woman,  will 
Pardon  PEEPING  TOM  OF  COVENTRY”  oder,  wie  es 
in  den  Versen  des  Finale  heißt: 

“Forgive  poor  Tom  of  Coventry 
And  pardon  for  his  peeping.” 

Wie  schon  der  Titel  des  Singspieles  sagt  —  eine  Oper, 
selbst  eine  komische,  kann  man  es  wohl  nicht  nennen  — , 
tritt  die  Gestalt  der  Godiva  völlig  in  den  Hintergrund.  In 
einer  Reihe  lustiger  Szenen,  zum  Teil  von  ausgezeichneter 
Situationskomik,  bringt  uns  das  Stück  die  Figur  des 
Peeping  Tom  näher,  um  schließlich  in  einer  förmlichen 
Apotheose  des  Helden  von  Coventry  zu  enden. 

In  “French’s  Acting  Edition”  befindet  sich  unter  den 
älteren  Nummern  auch  ein  Heftchen,  das  eine  einaktige 
historisch-phantastische  Burleske  enthält  mit  dem  Titel 
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Godiva;  or ,  Ye  Ladye  oj  Coventrie  and  ye  Exyle  Fayrie  lind 
mit  dem  Vermerk,  daß  das  Stück  am  7.  Juli  1851  zum  ersten 
Male  im  “Strand  Theatre”  aufgeführt  worden  sei. 

Die  Verfasser  des  Librettos,  nach  dem  Katalog  des 
Britischen  Museums  “F.  Talfourd  and  others”,  bekennen 
am  Ende  des  Personenverzeichnisses,  daß  sie  über  die  Zeit, 
in  der  das  Stück  spiele,  lieber  keine  Angaben  machen 
wollen.  Denn  gerade  durch  anachronistische  Behandlung 
des  Stoffes  soll  die  komische  Wirkung  erzielt  werden.  Wie 
schon  im  Titel,  so  ist  auch  im  Personenverzeichnis  eine 
altertümliche  Orthographie  angestrebt,  die  sich  um  so 
lustiger  ausnimmt,  als  sie  auch  zur  Charakterisierung  des 
in  dem  „historischen“  Stück  auftretenden  Zeitungsreporters 
angewandt  wird;  es  heißt  da:  “Our  own  Reporter  (Ye 
Specyall  Commyssionere  and  Correspondente  of  ye  Busie 
Bee  .  .  .).” 

In  bunter  Reihenfolge  wechseln  Dialogszenen,  die  im 
heroischen  Reimpaar  gehalten  und  mit  Wortspielen  ge¬ 
spickt  sind,  und  Gesänge,  deren  Text  nach  bekannten 
Melodien  verfaßt  ist  und  im  Wortlaut  mehr  oder  minder 
geistreiche  Parodien  enthält. 

Die  Szene  ist  Coventry  oder  zum  Teil  die  nähere  Um¬ 
gebung  der  Stadt.  Wir  sehen,  wie  Ignota,  die  Müßig¬ 
gängerin  aus  dem  Feenland,  der  bekannten  Redensart 
zufolge  von  ihren  Schwestern  „nach  Coventry  geschickt“ 
wird,  um  hier  in  harter  Arbeit  ihr  Brot  zu  verdienen.  Wenn 
sie  aber  vor  Mittag  in  der  Stadt  ein  großes  Werk  zustande 
bringt,  darf  sie  wieder  ins  Feenreich  zurückkehren.  Die 
unglückliche  Peri  wird  von  Godiva,  die  mit  Skizzenbuch 
und  Klappstuhl  vor  die  Stadt  herauskommt,  entdeckt  und, 
als  sie  um  Arbeit  anhält,  an  die  Schloßküche  verwiesen. 
In  Coventry  selber  könnte  sie  wohl  kaum  ihrenLebensunter- 
halt  verdienen;  denn 

“labour  pays  in  yonder  town 
Taxes  that  grind  e’en  the  most  downy  down.” 
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Das  zweite  Bild  zeigt  uns  die  Unzufriedenheit  der 
Bürger,  die  vor  dem  Gasthaus  “ye  Leofric  Armes”  Zu¬ 
sammenkommen. 

“The  people’s  woes  again 
They  chorus,  and  their  song  has  no  refrain.” 

Mit  der  Morgenpost  erscheint  ein  Zeitungsreporter  aus 
London,  um  über  die  Beschwerden  der  Bürger  von  Coven¬ 
try  an  Ort  und  Stelle  Erkundigungen  einzuziehen.  Während 
er  auf  Grund  der  Aussagen  der  Unzufriedenen  vor  dem 
Gasthaus  seine  Notizen  macht,  stürzt  Leofric  mit  seinem 
Freund,  dem  Grafen  Godwin,  auf  die  Szene,  um  die  Ur¬ 
sache  der  Zusammenrottung  zu  erfahren.  In  einem  Nu 
sind  die  Bürger  verschwunden.  Der  Reporter  muß  Rede 
und  Antwort  stehen.  Sobald  aber  der  Graf  erkennt,  mit 
wem  er  es  zu  tun  hat,  lädt  er  den  Zeitungsmann  zum 
Mittagessen  ein,  und  dieser  sagt  zu,  da  er 

“best  the  truth  can  teil 
Seeing  the  question’s  other  side  as  well”. 

Die  dritte  Szene  führt  uns  in  Godivas  Boudoir. 
Aditha  kämmt  gerade  das  lange  Haar  ihrer  Herrin  und 
macht  “a  toil  of  what  should  be  a  toilet”,  als  der  Mayor 
von  Coventry  an  der  Spitze  des  Stadtrates  um  Zulassung 
bittet.  Kaum  hat  er,  vor  Godiva  geführt,  begonnen,  das 
Anliegen  der  Bevölkerung  vorzutragen,  als  abermals  Leo¬ 
fric  dazwischentritt  und  die  Abgeordneten  der  Stadt  hin¬ 
austreibt.  Hierauf  stellt  der  Graf  seiner  Gemahlin  den 
Reporter  als  ihren  Gast  vor  und  will  sich  selbst  gleich 
wieder  verabschieden  unter  dem  Vorwand,  sich  die  Hände 
zu  waschen.  Doch  Godiva  hält  ihn  zurück  mit  der  Auf¬ 
forderung  : 

“First  wash  your  hands  of  those  poor  townsmen’s  woes!” 
Leofric  jedoch  erklärt,  sich  eher  peitschen  zu  lassen,  als 
ihren  Bitten  nachzugeben.  Kurz  entschlossen  ergreift  die 
Gattin  seine  Reitpeitsche  und  schlägt  ihn.  Und  als  sie 
auf  seine  spöttische  Aufforderung  hin  ihm  gar  noch  einen 
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Tritt  gibt,  zieht  er  sich  zurück.  Nach  einiger  Zeit  kommt 
er  schüchtern  wieder  in  ihr  Zimmer  herein;  er  ist  jetzt 
gefügiger,  und  als  Godiva  darauf  besteht,  den  Städtern  zu 
helfen,  meint  er: 

“Well, 

Perhaps  you’ll  ride  througb  the  Town  au  naturelT ’ 

Godiva  ist  entrüstet: 

“Oppose  myself  to  view,  sans  shoes  or  liose?” 

Daraufhin  macht  Graf  Godwin,  von  dem  es  im  Personen¬ 
verzeichnis  heißt,  er  sei  “somewhat  harren  of  understand- 
inge”,  den  Vorschlag: 

“The  weather’s  cold — might  I  suggest  a  cloak?” 

Doch  als  Leofric  nicht  nachgeben  will,  erklärt  Godiva  mit 
einem  kühnen  Entschluß: 

“Come,  rather  than  with  cowardice  be  taunted, 

I  will  wear  nothing”— 

zum  Entsetzen  des  Reporters,  der  ausruft: 

“Clotheless,  and  at  this  season  of  the  year! 

It  makes  one  shudder  at  the  bare  idea.” 

Godiva  aber  stimmt  ein  lustiges  Lied  an.  Bald  jedoch 
kommen  auch  ihr  einige  Bedenken,  und  in  der  Art  Hamlets 
spricht  sie  den  Monolog: 

“To  be,  or  not  to  be,  at  his  Suggestion, 

A  pose  plastique,  is  yet  a  doubtful  question!” 

In  ihrer  Not  findet  sie  Rat  bei  der  Fee  Ignota,  die  sie  so 
gütig  bei  sich  aufgenommen  hat.  Ignota  schlägt  ihr  nämlich 
vor,  bei  dem  Ritt  eine  lange  Perücke  aufzusetzen,  und  ver¬ 
spricht  außerdem,  dafür  zu  sorgen,  daß  niemand  die 
Reiterin  in  ihrer  „spärlichen  Toilette“  sehe. 

Aber  auch  Leofric  läßt  unter  Androhung  von  Strafen 
in  der  Stadt  ausschellen,  daß  sich  während  des  Rittes  alle 
Einwohner  ins  Innere  ihrer  Häuser  zurückzuziehen  haben. 
Trotzdem  versteckt  sich  der  Reporter  im  Erdgeschoß  des 
Gasthofes  „Zum  Wappen  Leofrics“  in  der  Absicht,  im  ent¬ 
scheidenden  Augenblick  die  Jalousie  hinaufzuziehen.  Als 
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rechter  Zeitungsmann  muß  er  ein  Peeping  Tom  sein.  Die 
Zeit  des  Wartens  vertreibt  er  sich  mit  einem  Lied  und 
stellt  dann  einige  Betrachtungen  über  das  bevorstehende 
Ereignis  an.  Seine  Äußerungen  mögen  gleichzeitig  eine 
Probe  von  den  häufigen  Wortspielen  des  Stückes  bieten. 
Der  Reporter  bekennt: 

“I  like  that  woman,  and  her  spirit  quite’s 
Worthy  the  days  oi'  the  Arabian  (K)nights. 

In  urging  her  buff-suit,  she  sliows  more  stuft 
Than  e’er  in  suit  of  mail  did  Front-de-Boeuf. 

But  tlien  to  think  she  ever  could  be  wrought  on 
To  be  a  pose-plastique,  like  Madame  Wharton.” 

Gerade  diese  letzte  Anspielung  auf  die  uns  bereits  bekannte 
Madame  Wharton,  die  als  Godivadarstellerin  der  Prozession 
des  Jahres  1848  den  Zuschauern  des  Stückes  im  Jahre 
1851  noch  wohl  in  Erinnerung  sein  mußte,  wirkt  durch  die 
völlige  Umkehrung  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  äußerst 
komisch. 

Es  gelingt  dem  Reporter  indes  nicht,  auf  Godiva  einen 
Blick  zu  werfen.  Als  er  den  Laden  hinaufzieht,  stülpt  ihm 
Hubert,  der  Diener  Godivas,  der  von  hinten  herbeige¬ 
schlichen  ist,  seinen  Hut  über  die  Ohren,  und  nur  der  Zu¬ 
schauer  kann  vor  dem  Fenster  den  Kopf  der  vorüber¬ 
reitenden  Godiva  sehen. 

Die  letzte  Szene  spielt  auf  dem  Marktplatz  nach  dem 
Ritt  Godivas.  Leofric  erklärt  den  versammelten  Bürgern, 
daß  er  der  Stadt  die  Freiheit  zurückgeben  wolle: 

“No  longer  tax  on  income  will  we  levy, 

Gas  shall  be  light,  and  bricks  shall  not  come  heavy,  (cheers.)” 

Kaum  ist  Godiva  in  ihrem  „Sonntagsstaat“  erschienen, 
als  auch  schon  eine  Menge  wütender  Bürger  den  neugieri¬ 
gen  Reporter  herbeischleppt.  Am  liebsten  würden  sie  ihn 
in  den  Brunnen  auf  dem  Marktplatz  tauchen  oder  gar  der 
Aufforderung  Huberts  folgen,  der  ausruft: 

■“Let’s  duck  him  first,  then  hang  him  up  to  dry.” 
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Doch  Godiva  möchte  nicht,  daß  von  der  allgemeinen 
Freude  ein  einziger  ausgenommen  werde,  und  sie  entläßt 
den  Reporter  mit  der  Mahnung,  sich  bei  der  Ausübung 
seines  Berufes  in  Zukunft  nicht  zu  sehr  in  private  Ange¬ 
legenheiten  einzumischen. 

Zum  Schluß  tritt  noch  die  Fee  Ignota  auf  und  ver¬ 
wandelt  durch  ihre  Zauberkunst  die  spielenden  Wasser  der 
Fontäne  in  eine  Reiterstatue  der  Lady  Godiva,  indem  sie 
die  folgenden  Beschwörungsworte  spricht: 

“Running  waters,  cease  to  glide, 

And  at  her  daring  deed  stand  petrified.” 

Damit  hat  sie  ihre  Aufgabe  erfüllt  und,  da  es  noch  nicht 
ganz  12  Uhr  ist,  kann  sie  wieder  ins  Feenland  zurück¬ 
kehren.  Unter  Chorgesang  und  Tanz  endet  das  lustige 
Possenspiel. 


Von  weit  größerem  Umfange  als  die  besprochenen 
Stücke  sind  die  pantomimischen  Maskeraden,  die 
gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  unter  gewaltigem  szeni¬ 
schem  Aufwand  von  ( George )  Sanger’s  (Grand)  National 
Amphitheatre  ( Late  Astley's)  in  London  herausgebracht 
wurden.  Die  “Free  Public  Library”  in  Coventry  hat  zwei 
Textbücher  zu  jenen  Aufführungen  aufbewahrt,  eines 
von  H.  Spry  aus  den  Jahren  1875/76  und  eines  von  William 
Muskerry,  das  offensichtlich  eine  Überarbeitung  des  erst¬ 
genannten  darstellt.  In  beiden  Fällen  ist  die  Geschichte 
von  Lady  Godiva  verwoben  mit  der  von  St.  Georg,  dem 
englischen  Nationalheiligen,  der  ja  in  Coventry  geboren 
sein  soll. 

Wie  in  der  Burleske  aus  dem  Jahre  1851,  so  sind  auch 
in  diesen  Stücken  die  Dialoge  in  Reimversen  geschrieben, 
die  von  Wortspielen  geradezu  wimmeln;  Gesang  und  Tanz 
treten  — -  wie  durch  die  Bezeichnung  „Pantomime“  nahe¬ 
gelegt  wird  —  noch  mehr  in  den  Vordergrund. 
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Betrachten  wir  zuerst  einige  Szenen  des  Stückes 
“ Lady  Godiva  and  Peeping  Tom  of  Coventry;  or,  Harlequin 
St.  George  and  the  Dragon  of  India ,  written  by  Mr.  H.  Sprv 
1875-6.” 

In  humoristischer  Weise  schildert  der  Verfasser  die 
Bitte  der  Bürger  von  Coventry  um  Erlassung  der  Steuer 
und  die  Fürbitte,  die  Godiva  einlegt.  Die  Lady  sucht 
ihren  aufgeregten  Gatten  dadurch  gefügig  zu  machen,  daß 
sie  ihn  mit  Kosenamen  wie  “old  ducky”  umschmeichelt 
oder  gar  bettelt:  “For  my  sake,  hubby.”  Doch  die  böse 
Fee  Kalyba  redet  dem  Grafen  zu,  standhaft  zu  bleiben, 
so  daß  er  erklärt: 

“I  won’t 

Not  one  tax  reniit,  of  all  the  lot  you  seek  off, 

Unless  our  lady — with  nothing  on  to  speak  of — 

Rides  through  the  streets  at  noon.” 

Während  aus  dem  Volke  Rufe  hörbar  werden  wie  “Shame, 
shame!”  “Turn  him  out!”  nimmt  Godiva  ohne  weiteres 
die  Bedingung  an: 

“I  accept  your  challenge,  no  condition  fearing; 

Not  even  dressed  in  a  solitary  earring — 

Nor  single  hair  pin  —  that’s  coming  to  the  point.” 

Daraufhin  bricht  das  Volk  in  laute  Jubelrufe  aus. 
“Cheers — and  Chorus,  ‘She’s  a  Jolly  Good  Fellow’.  General 
Dance,  and  all  off.” 

Das  nächste  Bild  zeigt  den  Marktplatz  von  Coventry 
mit  Peeping  Toms  Haus  im  Vordergrund.  Als  der  Büttel 
ausschellt,  noch  an  diesem  Morgen  werde  Lady  Godiva 
ihren  Ritt  ausführen,  und  während  dieser  Zeit  müßten 
alle  Fenster  geschlossen  werden,  öffnet  Peeping  Tom  sein 
Fenster  und  wirft  einen  Blumentopf  auf  den  Gerichts¬ 
diener  herunter.  Es  entsteht  daraus  eine  regelrechte 
Raufszene.  Nachdem  die  Bühne  wieder  frei  ist,  kommt 
Peeping  Tom  hervor  und  gibt  in  einem  Lied  seine  Absicht 
kund,  den  Ritt  zu  belauschen: 
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“Here’s  Peeping  Tom  of  Coventry 
Presents  himself  to  you, 

And  of  Lady  Godiva’s  horsewomanship 
He  means  to  take  a  view.” 

Als  Trompetentöne  erschallen,  zieht  er  sich  in  sein  Haus 
zurück.  In  feierlichem  Zuge  erscheinen  Herolde,  um  die 
Straßen  von  Zuschauern  zu  säubern.  Nachdem  auch  sie 
verschwunden  sind,  kommt  Lady  Godiva  zu  Pferd  auf  die 
Bühne.  Sie  spricht  einen  Monolog,  der  mit  den  Worten 
beginnt : 

“Half  my  ride  is  over,  and  as  yet  unseen, 

Even  to  peep  no  one  has  been  so  green.” 

Nur  das  Wetter  macht  ihr  einige  Bedenken.  Sie  hatte 
sich  überlegt,  ob  sie  in  der  Sonnenwärme  überhaupt  reiten 
soll;  denn 

“Were  his  rays  much  fiercer  I  could  liardly  dare  it, 

For  in  this  costume  I  now  can  barely  bear  it.” 

Da  öffnet  Peeping  Tom  das  Fenster  und  schaut  mit  einem 
Fernrohr  nach  der  Reiterin,  indem  er  ein  lustiges  Lied 
anstimmt.  Hat  auch  Godiva  gerade  behauptet: 

“Godiva’s  so  timid  that  if  a  single  eye 

This  moment  spied  her,  she  at  once  would  /Zy”  — 

so  fällt  sie  doch  in  Toms  Lied  ein,  und  als  der  “Chorus  to- 
gether”  beendigt  ist,  entwickelt  sich  folgende  ergötzliche 
Unterredung: 

Godiva:  Oh,  Fiel  How  dare  you?  Look  the  other  way. 
Tom:  The  finest  girl  l’ve  seen  for  many  a  day. 

Godiva:  You’re  too  gaZ-lant. 

Tom:  No,  not  a  bit  my  dear, 

I  owe  all  gals  my  admiration. 

Godiva:  Here — 

You  make  a  mistake  you  hideous  baboon, 

What  you  owe  gals  will  bring  the  gallows  soon. 
Trot  on  my  noble  steed,  although  l’m  shy 
You  needn’t  do  so.  (rides  off.) 

Die  Freude  der  Bürger  nach  der  vollbrachten  Tat 
kommt  in  einer  buntbewegten  Volksszene  zum  Ausdruck. 


186 


Die  Godivasage  in  der  Literatur. 


Besonders  lustig  wird  Leofric  charakterisiert,  wenn  er, 
von  dem  Frevel  Peeping  Toms  in  Kenntnis  gesetzt,  zu 
rasen  anfängt: 

“Roast  and  freeze  him,  bake,  and  drown  and  smother, 

He  won’t  have  a  chance  of  peeping  at  another.” 

Ganz  ausgelassen  geht  es  schließlich  zu,  als  die  Volksmenge 
das  Haus  Peeping  Toms  stürmt  und  nach  verschiedenen 
mißlungenen  Versuchen,  auf  Leitern  emporzuklettern,  die 
Tür  sprengt  und  den  Sünder  herauszerrt.  Tom  wird  in 
den  Fußblock  gesteckt  und  zum  Schlüsse  noch  tüchtig 
durchgepeitscht. 

William  Muskerry  nennt  das  Stück,  das  er  als 
“George  Sanger’s  17 th  Annual  Grand  Spectacular  Panto¬ 
mime”  herausgeputzt  hat,  Lady  Godiva  or ,  St.  George  and 
the  Dragon ,  and  the  Seven  Champions  of  Christendom.  Er 
baut  die  Handlung  weit  aus  und  führt  den  Zuschauer  in 
den  zwölf  inhalts-  und  umfangreichen  Bildern  durch  alle 
Bezirke  des  Feen-  und  Fabelreiches. 

Der  junge  St.  Georg  ist  ein  Feenfindelkind,  das  Graf 
Leofric  und  seine  Gattin  Godiva  an  Kindes  Statt  annehmen 
wollen.  Während  der  Festlichkeiten  aber  erscheint  - —  wie 
die  böse  Fee  im  „Dornröschen“  —  die  Zauberin  Ivalyba 
und  läßt  durch  ihre  dienstbaren  Geister  das  Kind  rauben. 
Als  später  Godiva  - —  nach  der  Ausführung  ihres  Rittes, 
der  letzten  Endes  ebenfalls  auf  den  Einfluß  der  bösen 
Kalyba  zurückzuführen  ist  — ,  von  Leofric  in  unritterlicher 
Weise  beleidigt,  irgendeinen  jungen  Helden  zu  ihrem  Schutz 
anruft,  erscheint  “St.  George  of  England”  und  erklärt, 
sie  als  seine  Königin  auf  dem  Abenteurerzug  der  “Seven 
Champions  of  Christendom”  mitzunehmen.  Der  Weg 
führt  sie  bis  nach  Ägypten,  wo,  in  der  Nähe  von  Kairo, 
der  berühmte  Drachenkampf  stattfindet.  Mittlerweile  ist 
es  Leofric  gelungen,  mit  Hilfe  Peeping.  Toms,  der  als 
Detektiv  fungiert,  die  Gattin  wieder  aufzufinden.  In  der 
Höhle  des  Drachen  kommt  die  Versöhnung  zustande, 
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und  das  ganze  Stück  findet  seinen  Abschluß  in  der  Apo¬ 
theose  Godivas. 

So  viel  über  den  Gang  der  Handlung  —  und  nun  noch 
einige  Bemerkungen  über  die  Darstellung  der  Godivasage 
in  Szene  5 — 7.  Nachdem  Leofric  in  Gesangsform  die 
schmachvolle  Bedingung  an  seine  Gemahlin  gestellt  hat, 
geben  selbst  die  Bürger,  die  an  der  Bittgesandtschaft  be¬ 
teiligt  sind,  der  Herrin  den  Rat: 

“Oh!  don’t,  my  lady,  don’t — ” 
und  auch  Leofric  meint: 

“Don’t,  Godiva,  don’t, 

I  wouldn’t  it'  I  were  you.” 

Doch  Godiva  läßt  sich  durch  die  Art  der  Bedingung  nicht 
abschrecken.  Als  aber  ihr  Pferd  herbeigeführt  und  an  eine 
Säule  gebunden  wird,  sinkt  ihr  der  Mut  ein  wenig,  und  sie 
verlegt  sich  noch  einmal  aufs  Bitten,  indem  sie  den  Gatten 
anfleht,  sie  zu  verschonen,  die  sie  es  „beim  Überschreiten 
der  Straße  sogar  ängstlich  vermeide,  ihre  Strümpfe  zu 
zeigen“.  Doch  Leofric  stößt  sie  von  sich  und  schreitet 
hinaus.  Godiva  birgt  den  Kopf  weinend  am  Hals  ihres 
Pferdes.  Mit  einem  Male  aber  richtet  sie  sich  fröhlich 
lachend  auf.  Der  Gedanke  daran,  daß  ja  auch  gar  manche 
Modekleider  “begin  too  late,  and  finish  far  too  early” 
tröstet  sie.  Ähnlich  wie  Moultrie  ruft  sie  aus: 

“What’s  worse,  with  pure  intent  expose  one’s  bloom, 

Than  dames  undressing  for  a  Drawing  Room. 

My  skin  will  show  up  better,  and  no  bolder, 

Tlian  any  wrinkled  dowager’s  ‘cold  shoulder’.” 

Sie  winkt  ihren  Kammermädchen,  und  diese  beginnen 
alsbald,  die  Herrin  zu  entkleiden.  Während  dieser  Be¬ 
schäftigung  singt  Godiva  ein  Lied,  in  dem  sie  die  Mädchen 
zur  Eile  antreibt  und  auffordert,  darauf  zu  achten,  daß 
niemand  sie  belausche;  denn  sogar  das  Klopfen  ihres 
eigenen  Herzens  überflute  sie  mit  Scham.  Für  einen  Augen¬ 
blick  verschwindet  Godiva  hinter  einem  Vorhang;  die 
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Szene  verdunkelt  sich,  und  Godiva  erscheint  hierauf  — 
als  lebendes  Bild  —  in  der  Haltung,  als  ob  sie  auf  das  Pferd 
zueilen  wolle.  Über  diesem  “Picture,  closed  in”  fällt  der 
Vorhang. 

Die  nächsten  Auftritte  enthalten  keine  besonders 
originellen  Züge;  sie  folgen  in  ihrem  Aufbau  den  entspre¬ 
chenden  Szenen  bei  Spry.  Geändert  ist  nur  der  Ausgang 
der  Peeping  Tom-Episode.  Erst  als  Godiva,  die  auf  ihrem 
,,Bucephalus“  abermals  bei  verdunkelter  Bühne  auftritt, 
wieder  verschwindet,  schaut  Tom  frohlockend  aus  seiner 
Behausung  hervor.  Doch  Amaranth,  die  allegorische  Ver¬ 
körperung  der  Ritterlichkeit,  bestraft  den  Frevler.  Sie 
schwingt  ihren  Zauberstab,  und  ein  Blitzstrahl  fährt  mit 
gewaltigem  Krach  in  Peeping  Toms  Haus.  Als  Kalyba, 
die  böse  Fee,  mit  Berufung  auf  den  begangenen  Frevel 
Godivas  Ritt  für  nichtig  erklärt  und  Godiva  ihre  Leute 
auffordert,  den  Schurken  herunterzuholen  und  auszupeit¬ 
schen,  da  erscheint  Tom  an  seinem  Fenster,  das  in  eine 
Theaterloge  verwandelt  worden  ist,  und  verteidigt  sich 
mit  der  Behauptung,  daß  er  ja  Theaterabonnent  sei.  Er 
sagt  Godiva  frei  ins  Gesicht: 

“for  that  reason, 

l’m  free  to  peep  at  you  right  through  the  season.” 

Doch  seine  Ausreden  helfen  ihm  nichts.  Er  wird  herbei¬ 
geschleppt  und  unbarmherzig  in  den  Fußblock  gesteckt. 
Als  Leofric  von  dem  Vorfall  hört,  kommt  er  —  noch 
wütender  als  bei  Spry  —  auf  die  Bühne  gestürmt.  In 
seiner  Aufregung  unterlaufen  ihm  die  lächerlichsten 
Sprachverrenkungen.  Die  Worte  kollern  und  poltern  nur 
so  aus  seinem  Munde  hervor: 

“Woe,  misery,  despair — pork  chops  and  sassages! — 

Arrest  each  other — all  of  you  as  hossages — 

No,  hostages,  I  mean,  rage  makes  me  shutter, 

My  grief  to  utter’s  utterly  too  utter, 

Drag  the  delinquent  here;  dolts,  dullards,  knaves, 

Bring  forth  Godiva- — quick!” 
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Doch  die  Gattin  versteht  es,  seine  Wut  zu  dämpfen.  Sie 
hat  ihn  mit  ein  paar  Worten  zahm  gemacht  und  führt  den 
Zuschauern  eine  „Pudeldressur“  vor: 

“Jump,  Liffey  (!),  jump.  To  heel!  Now  make  a  bow.” 

Da  nähert  sich  Kalyba  dem  Grafen  und  flüstert  ihm  zu, 
er  solle  sich  als  Mann  zeigen;  Leofric  rafft  sich  auf  und 
befiehlt  seinen  Söldnern,  die  Pflichtvergessene  zu  verhaf¬ 
ten.  Godiva  sieht  sich  in  ihrer  Not  nach  Hilfe  um: 

“To  rescue  lovely  woman  from  this  Nero, 

1  call  upon  some  chivalrous  voung  hero” — 

und,  wie  wir  bereits  wissen,  St.  Georg  selbst  erscheint, 
um  die  “lady  fayre”  mit  seinem  mächtigen  Arm  zu  schützen. 
An  seiner  Seite  begibt  sie  sich,  hoch  zu  Roß,  auf  die  ge¬ 
meinsame  “Pilgrimage  of  Farne”. 

Die  besprochenen  Pantomimen  —  namentlich  die 
letzte  —  sind  recht  eigentlich  auf  das  Unterhaltungsbe¬ 
dürfnis  und  die  Schaulust  der  Zuschauer  eingestellt.  In 
buntem  Wechsel  folgen  auf  humoristische  Szenen  ernstere 
oder  wenigstens  solche,  die  eine  romantische  Zauberwelt 
enthüllen,  und  sogar  eine  Entkleidungsszene  wird  vorge¬ 
führt,  der  noch  zudem  das  lebende  Bild  folgt,  das  in  der 
programmatischen  Inhaltsangabe  mit  den  lockenden  Wor¬ 
ten  angezeigt  wird:  “Wliat  the  moon  saw  through  the 
parted  curtains  of  my  Lady’s  Chamber.” 

II.  Romanische  Literatur. 

Außerhalb  Englands  wurde  die  Aufmerksamkeit 
weiterer  Kreise  auf  die  Godivasage  gelenkt,  als  Maurice 
Maeterlinck  im  Jahre  1902  in  seinem  Aufsehen  erregen¬ 
den  Drama  Monna  Vanna  mit  einem  ähnlichen  Stoff  an 
die  Öffentlichkeit  trat. 

Zuerst  ist  wohl  in  Deutschland  auf  die  Berührungs¬ 
punkte  zwischen  Maeterlincks  Dichtung  und  der  alten 
Sage  hingewiesen  worden,  während  ein  englischer  Literar- 
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kritiker  wie  Macdonald  Clark  in  seinem  Buch  über  Maeter¬ 
linck  aus  dem  Jahre  1915  trotz  mannigfacher  Hinweise  auf 
Nachahmungen  Tennysons  und  anderer  englischer  Dichter 
mit  keiner  Silbe  eine  etwaige  Beeinflussung  des  Monna 
Vanna-Dramas  durch  die  Godivasage  erwähnt.  Unter  den 
deutschen  Aufsätzen,  die  sich  mit  der  Frage  befaßt  haben, 
stehen  an  erster  Stelle  diejenigen  von  Helene  Richter  und 
Fr.  v.  Oppeln-Bronikowski,  die  im  Jahre  1904  in  deutschen 
Tageszeitungen  erschienen  sind.  Die  Verfasser  beider 
Arbeiten  haben  im  Übereifer  der  Entdeckerfreude,  die 
überall  Parallelen  sieht,  wohl  etwas  zu  weit  gegriffen. 

In  ihrem  Aufsatz  über  „Das  Urbild  der  Monna  Vanna“ 
hat  Helene  Richter  die  Fäden,  die  zu  der  Godivasage 
führen,  mit  noch  recht  vorsichtiger  Zurückhaltung  zu 
knüpfen  versucht.  Sie  sieht  davon  ab,  von  einer  bewußt 
nachahmenden  Gestaltung  zu  sprechen,  wenn  sie  die  Frage 
aufwirft:  „Ob  Maeterlinck  wußte,  daß  er  seine  Monna 
Vanna  aus  altem  Krongut  der  Sage  schöpfte  ?“  und  dann 
ausruft:  „Wer  dächte  nicht  an  Godiva  .  .  .  die  Frau, 
.  .  .  deren  Lauterkeit  Schimpfliches  in  die  Sphäre  des 
Heldenhaften  hebt  und  das  schmähliche  Ansinnen  der 
Leidenschaft  entwaffnet“.  Unbestimmt  im  Ausdruck  will 
die  Verfasserin  auch  bleiben,  wenn  sie  die  etwas  absonder¬ 
lich  klingende  Behauptung  aufstellt,  der  „vielbesprochene 
Mantel“  Monna  Vannas  sei  „nur  eine  veränderte  Form 
mythischen  Urbestandes“. 

Einen  Schritt  weiter  geht  bereits  Fr.  v.  Oppeln- 
Bronikowski  in  dem  Aufsatz  „Die  Quellen  von  Monna 
Vanna“.  Auch  er  weist  auf  das  von  Tennyson  behandelte 
„verwandte  Sujet“  hin,  hält  es  aber  für  wahrscheinlich, 
daß  Maeterlinck  die  Anregung  zu  der  merkwürdigen  Be¬ 
dingung,  die  Prinzivalle  der  belagerten  Stadt  stellt,  „aus 
der  Godivasage  geschöpft“  habe,  „und  zwar  sowohl  aus 
dem  Antwerpener  Bild  des  Frans  van  Lerius  wie  aus  der 
.  .  .  Dichtung  Tennysons“.  Er  hat  sich  dabei  wohl  durch 
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das  poetisch  und  nicht  wissenschaftlich  gemeinte  Vorwort  zu 
Josef  Lauffs  Regina  codi  (1894)  in  die  Irre  führen  lassen 
und  wirklich  gemeint,  es  handle  sich  um  eine  Wandersage, 
die  die  Bevölkerung  von  Brabant  ,,in  die  große  Zeit  des 
Abfalls  der  Niederlande  verlegt“  habe. 

Nun  findet  man  aber  in  literarhistorischen  Darstel¬ 
lungen  und  selbst  in  den  eben  angeführten  Aufsätzen,  daß 
Maeterlinck  nur  zugibt,  in  gewisser  Hinsicht  hei  der  Ab¬ 
fassung  seines  Dramas  Monna  Vanna  von  Brownings 
Luria  beeinflußt  worden  zu  sein.  Geradeso  wie  die  Er¬ 
zählung  Chaucers  von  Dorigen  und  die  Boccaccios  von 
Dianora,  die  man  als  Quellen  zu  Maeterlincks  Monna 
Vanna  zum  Vergleich  herangezogen  hat,  wohl  nur  zufällige 
und  zudem  äußerst  unwesentliche  Entsprechungen  zu  dem 
Konflikt  in  dem  modernen  Drama  aufweisen,  braucht 
Maeterlinck  auch  die  Sage  von  Godiva  nicht  unbedingt 
im  Auge  gehabt  zu  haben,  als  er  die  von  Prinzivalle  ge¬ 
stellte  Bedingung  in  seinem  Drama  formte.  Damit  soll  die 
Möglichkeit  einer  gegenteiligen  Annahme  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden,  zumal  da  Maeterlinck  mit  der  englischen 
Literatur  ja  wohlvertraut  war  und  als  Belgier  auch  das 
Gemälde  des  Frans  van  Lerius  gekannt  haben  mag,  das 
zudem  durch  die  Verwendung  des  Vorhangmotives  unter 
Umständen  den  Gedanken  an  den  Mantel  der  Monna 
Vanna  hätte  hervorrufen  können. 

Unsere  Aufgabe  ist  es,  lediglich  an  Hand  eines  Ver¬ 
gleiches  zu  sehen,  welche  Anklänge  an  die  Godivasage  in 
Maeterlincks  Drama  tatsächlich  vorhanden  sind.  Den 
Inhalt  des  Stückes  dürfen  wir  dabei  als  bekannt  voraus¬ 
setzen. 

Die  Ausgangssituation  zeigt  eine  überraschende  Ähn¬ 
lichkeit  mit  der  in  Lauffs  Roman  Regina  coeli.  Die 
Rettung  der  dem  Untergang  geweihten  Stadt  wird  von 
der  Erfüllung  einer  vom  Belagerer  gestellten  Bedingung 
abhängig  gemacht.  Und  diese  Bedingung  zielt  —  rein 
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äußerlich  betrachtet  —  wie  in  zahlreichen  ähnlichen 
Fällen  aus  der  mittelalterlichen  Geschichte  auf  die 
schmachvolle  Demütigung  des  Gegners.  Wie  in  Lauffs 
Roman  handelt  es  sich  —  nach  dem  aus  der  Godivasage 
bekannten  Motiv  —  um  einen  Angriff  auf  das  weibliche 
Schamempfinden.  Monna  Vanna,  als  die  Gattin  des  Stadt¬ 
kommandanten,  soll  für  eine  Nacht  „allein  und  nackt 
unter  ihrem  Mantel“  ins  Zelt  des  feindlichen  Heerführers 
kommen;  ausdrücklich  wird  betont,  daß  diese  Demütigung 
gefordert  wird  «  en  signe  de  victoire  et  d’abandon  ».  Es 
handelt  sich  aber  nicht  nur  darum,  daß  Monna  Vanna  wie 
Godiva  ihre  Scham  opfert,  ihr  Leib  soll  vielmehr  buchstäb¬ 
lich  der  Gier  eines  fremden  Kriegsmannes  überlassen 
werden.  Es  geht  um  ein  «sacrifice  impose  ä  la  pudeur  et  ä 
Pamour  ».  Bewußt  stellt  sich  der  Dichter  dabei  in  Gegen¬ 
satz  zu  den  Bedingungen,  die  wie  die  der  Godivasage  aus 
altem  Rechtsempfinden  erwachsen  sind,  und  er  läßt  das 
Stück  daher  auch  in  der  italienischen  Renaissance  spielen, 
in  einem  Zeitalter,  in  dem  alle  Lebensenergien  zur  freien 
Auswirkung  drängen. 

Monna  Vanna,  die  Heldin,  erscheint  wie  Godiva  als 
ein  Muster  keuscher  Reinheit.  Ihr  Gatte  spricht  von  ihrem 
«  tendre  visage  qu’un  regard  fait  rougir;  oü  toutes  les 
pudeurs  vont  et  viennent  sans  cesse,  comme  pour  rafraichir 
l’eclat  de  sa  beaute  ».  Wir  können  es  verstehen,  wenn 
Guido,  der  ihren  reinen  Leib  preisgeben  soll,  in  die  er¬ 
schütternde  Klage  ausbricht: 

«...  lui  livrer  ce  corps  que  personne  n’effleurait  d’un  d6sir, 
tant  il  paraissait  vierge,  et  que  moi,  son  6poux,  je  n’osais  devoiler 
qu’en  priant  nies  deux  mains,  en  suppliant  mes  yeux  de  rester 
purs  et  chastes  de  peur  de  le  ternir  d’un  frisson  defendu.» 

Trotz  der  niederdrückenden  Furchtbarkeit  des  ver¬ 
langten  Opfers,  das  sich  für  Vanna  ins  Unendliche  steigert, 
als  die  tobende  Eifersucht  des  Gatten  durch  die  erbärm¬ 
lichsten  Äußerungen  verachtungswürdiger  Selbstsucht  den 


Tafel  5. 


Lady  Godiva. 

Gemälde  von  J.  Lefebvre  (Amiens). 
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wach  werdenden  Heldenmut  im  Keime  zu  ersticken  droht, 
ringt  sich  das  heldenmütige  Weib,  kaum  mehr  fähig,  ein 
Wort  aus  der  gequälten  Brust  hervorzubringen,  zu  selbst¬ 
losester  Opferwilligkeit  hindurch.  Wie  Godiva  erklärt 
sie  ihr  «  J’irai  »  unter  dem  überwältigenden  Eindruck  der 
Überzeugung:  «  Parce  qu’on  meurt  de  faim,  et  qu’on 
mourrait  demain  d’une  fagon  plus  prompte.  » 

Besonders  wirksam  für  die  Bühne  mußte  natürlich  die 
dem  Godivaritt  entsprechende  Szene  werden,  in  der 
Monna  Vanna,  nur  in  ihren  Mantel  gehüllt,  in  das  Zelt 
des  Feindes  tritt.  Der  Dichter  hat  versucht,  das  Auf¬ 
reizende  in  der  Situation  noch  zu  unterstreichen.  Auf  dem 
Weg  zum  Lager  hat  eine  Kugel  Vannas  Schulter  über  der 
linken  Brust  streifen  müssen,  so  daß  Prinzivalle  ohne 
weiteres  die  Verwundete  veranlassen  kann,  das  obere  Ende 
des  Mantels  ein  wenig  zu  lüften,  damit  die  Verwundung 
geprüft  werde.  Bei  seinem  Inquisitorium  stellt  der  Feld¬ 
herr  sodann  rundweg  die  Frage:  «Vous  etes  nue  sous 
ce  manteau  ? »  Zur  Bestätigung  ihrer  Antwort  will 
Vanna  sogar  den  Mantel  ab  werfen,  und  später  erklärt 
sie  noch  einmal:  «Je  n’ai  que  mes  sandales  et  ce  manteau. 
Depouillez-moi  de  tout  si  vous  craignez  un  piege  »  .  Die 
Bereitwilligkeit  Vannas,  den  Mantel  abzuwerfen,  die  uns 
etwas  seltsam  berührt,  ist  eben  aus  der  verzweifelten  Situ¬ 
ation  zu  verstehen,  mit  der  sich  die  heldenmütige  Dulderin 
innerlich  bereits  abgefunden  hat.  Dies  findet  seine  Be¬ 
stätigung  darin,  daß  Vannas  Verhalten  gerade  ins  Gegen¬ 
teil  umschlägt,  als  sie  merkt,  daß  sie  von  dem  ritterlichen 
Feldherrn  nichts  zu  befürchten  hat;  denn  als  am  Schluß 
Prinzivalle,  besorgt  um  ihre  Verwundung,  den  Mantel 
beiseite  streifen  will,  hindert  ihn  Vanna  daran,  «  serrant 
plus  etroitement  le  manteau  sur  sa  gorge»,  und  gibt  ihm 
dadurch  zu  verstehen,  daß  er  ja  beinahe  vergessen  hätte, 
daß  sie  „fast  nackt“  ist.  Trotzdem  aber  läßt  sie  sich,  als 
ihr  die  Kräfte  versagen  —  nackt  im  Mantel  —  von  Prinzi¬ 
valle  nach  der  Stadt  zurücktragen. 


Häfele,  Godivasage. 
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Das  Eigenartige  in  Maeterlincks  Darstellung  liegt  in 
der  Begründung,  mit  der  die  von  dem  Feldherrn  gestellte 
Bedingung  motiviert  wird.  Prinzivalle  fühlt  sich  durch 
die  zarteste  Jugendliebe  zu  Vanna  hingezogen,  obgleich 
die  Angebetete  ihn  nicht  kennt.  Als  ihn  das  geheimnisvolle 
Schicksal  auf  so  unerwartete  Weise  dem  Gegenstand 
seines  Sehnens  nahe  bringt,  verfällt  er  auf  den  Gedanken, 
die  Ahnungslose  unter  der  seltsamen  Bedingung  zu  sich 
ins  Zelt  zu  entbieten,  in  einer  Anwandlung,  die  er  sich  kaum 
selbst  recht  erklären  kann.  In  der  Unterredung  mit  Vanna 
bekennt  er:  «Ah!  Je  ne  savais  pas  ce  que  je  comptais 
faire  ».  Wenn  die  Geliebte  nicht  so,  wie  er  sie  sich  vorstellte, 
zu  ihm  gekommen  wäre,  groß  und  rein,  er  hätte  sich  viel¬ 
leicht  an  ihr  vergriffen  und  den  von  enttäuschter  Liebe 
genährten  Zorn  sich  auswirken  lassen.  So  aber  kann  er 
sich  an  der  Seelenreinheit  Vannas  läutern ;  er  vergißt  ganz, 
daß  er  sie  „fast  nackt“  zu  sich  bestellt  hat,  und  als  sie  am 
Schluß  in  der  nächtlichen  Kühle  erschauert,  da  verwünscht 
er  sich  als  einen  Barbaren. 

Die  in  Vanna  entstehende  und  immer  mehr  anwach¬ 
sende  Neigung  zu  dem  ritterlichen  Feind  ergibt  zusammen 
mit  der  ins  Unerhörte  gesteigerten  eifersüchtigen  Ungläu¬ 
bigkeit  ihres  Gatten  den  Konflikt  des  Stückes,  der  letzten 
Endes  zu  Lüge  und  Ehebruch  führt. 

Der  problematische  Kern  des  Dramas,  über  den  schon 
viel  geschrieben  worden  ist1,  darf  uns  aber  nicht  weiter 
aufhalten.  Wir  können  uns  dafür  noch  einen  Augenblick 
für  die  Szene  interessieren,  die  gegen  Schluß  noch  einmal 
die  Erinnerung  an  die  Godivasage  wachruft:  die  erste 
Szene  des  dritten  Aktes,  in  der  die  Rückkehr  Vannas  ge¬ 
schildert  wird.  Von  dem  Palast  des  Kommandanten  aus 
vernimmt  man,  wie  sich  eine  gewaltige  Menge  aus  der 
Ferne  nähert,  bis  man  allmählich  die  Jubelrufe  verstehen 

1  Vgl.  etwa  die  Rezension  von  A.  Kerr,  Neue  Deutsche  Rund¬ 
schau  1902.  II.  1183  ff. 
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kann,  mit  denen  die  Retterin  begrüßt  wird:  «  Vanna! 
Vanna!  Notre  Monna  Vanna!  .  .  .  Gloire  ä  Monna  Vanna! » 
Der  greise  Marco,  der  lauschend  auf  der  Terrasse  steht, 
sagt  uns,  daß  in  ganz  Pisa  Straßen,  Zweige  und  Fenster 
von  Menschenköpfen  und  -armen  wimmeln,  so  daß  man 
meinen  könnte,  Steine,  Blätter  und  Ziegel  seien  in  Men¬ 
schen  verwandelt  worden.  Vor  Vanna  teilt  sich  die  Volks¬ 
menge,  um  bei  ihrem  Triumphzuge  Spalier  zu  bilden. 
Man  wirft  der  Befreierin  Blumen,  Palmzweige  und  kostbare 
Edelsteine  zu  ■ — -  die  Mütter  bitten  sie  wie  eine  Heilige,  ihre 
Kinder  zu  segnen,  die  Männer  fallen  nieder  und  küssen 
den  Boden,  über  den  ihre  Füße  gegangen  sind,  und  Marco 
jubelt  seiner  Vanna  zu,  die  ihm  herrlicher  erscheint  als 
Judith  und  reiner  als  Lucretia. 

Zusammenfassend  dürfen  wir  sagen:  die  Motive  der 
Godivasage,  die  wir  in  Maeterlincks  Monna  Vanna  wieder¬ 
finden,  erscheinen  bei  dem  modernen  Dichter  in  die 
schwüle  Atmosphäre  eines  Eheskandals  gerückt.  Die  von 
dem  Dichter  ins  Übermenschliche  gesteigerte  Bedingung, 
die  Monna  Vanna  auf  sich  nehmen  muß,  wenn  sie  die 
Stadt  retten  will,  trägt  dazu  bei,  den  Ruhm  der  helden¬ 
haften  Frau  zu  erhöhen.  Die  unerquickliche  und  dabei 
nicht  einmal  überzeugende  Tragik  jedoch,  die  im  weiteren 
daraus  entwickelt  wird,  verhindert  es,  daß  das  Stück  eine 
nachhaltige  Wirkung  auszulösen  vermag1. 

1  In  der  durch  Maeterlincks  Mantelmotiv  umgestalteten  Form 
hat  die  Godivasage,  zu  einer  Operette  verarbeitet,  in  neuester  Zeit 
wieder  ihre  unverminderte  Bühnenwirksamkeit  bewiesen.  Allent¬ 
halben  konnte  die  dreiaktige  Operette  Die  Frau  im  Hermelin  von 
Jean  Gilbert  Triumphe  feiern.  Die  Handlung  des  Stückes,  dessen 
Text  von  Rudolph  Schanzer  und  Ernst  Welisch  stammt,  spielt  wie 
bei  Maeterlinck  in  Italien,  ist  aber  in  den  Anfang  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  in  die  Zeit  der  lombardischen  Unruhen  um  1800, 
verlegt  worden.  Die  Gräfin  Mariana  soll,  dem  Beispiel  ihrer  Ahne 
folgend,  wie  jene  nur  in  einen  Hermelin  gehüllt,  des  Nachts  zu  dem 
in  ihrem  Schloß  einquartierten  Kroatenobersten  kommen,  um  ihren 
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Die  Ansicht,  daß  Maeterlinck  mit  seiner  Monna  Vanna 
eine  bewußte  Gestaltung  der  Godivasage  geboten  habe, 
vertritt  auch  der  spanische  Dichter  Manuel  Linares 
Rivas,  wenn  er  in  dem  Vorwort  zu  seinem  Drama  Lady 
Godiva  den  belgischen  Dichter  unter  seinen  Vorgängern 
nennt,  die  „denselben  Gegenstand  behandelt“  haben. 
Inwieweit  ein  Einfluß  Maeterlincks  auf  das  Werk  von 
Linares  Rivas  selbst  stattgefunden  hat,  mag  die  Betrach¬ 
tung  des  Dramas  lehren.  Zuvor  aber  müssen  wir  uns  noch 
eingehend  mit  einer  anderen  Dichtung  beschäftigen,  auf 
die  Linares  Rivas  hinweist,  wenn  er  neben  Maeterlinck 
einen  gewissen  Sfetez  als  Bearbeiter  der  Godivasage  er¬ 
wähnt. 

Giovanni  Sfetez  ist,  wie  aus  dem  Bolletino  delle 
Pubblicazione  Italiane  (der  Biblioteca  Nazionale  Centrale 
di  Firenze)  hervorgeht,  ein  italienischer  Dramatiker, 
dessen  Einakter  Lady  Godiva  im  Jahre  1911  im  Druck 


als  Spion  verdächtigten  Gatten  vor  dem  Tode  zu  bewahren.  Die  der 
Operette  eigentümliche  humorvolle  Verklärung  der  Wirklichkeit 
erlaubt  natürlich  nicht,  daß  es  zu  ernsteren  Situationen  kommt. 
Während  die  Gräfin  auf  andere  Weise  versucht,  ihrem  Gatten  die 
Freiheit  zu  erwirken,  erlebt  der  Oberst  im  Traum  das  ersehnte 
Rendezvous,  das  sich  für  den  Zuschauer  in  der  Weise  darstellt,  daß 
das  lebensgroße  Bild  der  Frau  im  Hermelin  zu  nächtiger  Stunde  aus 
dem  in  der  Ahnengalerie  hängenden  Rahmen  heraustritt  und  sich 
dem  schlafenden  Offizier  in  der  Gestalt  der  ihr  gleichenden  Enkelin 
nähert.  Beglückt  durch  die  herrliche  Vision,  schenkt  der  Oberst  am 
nächsten  Morgen  dem  Gefangenen  Leben  und  Freiheit,  ohne  daß 
somit  die  Gattin  des  Grafen  durch  eigenes  Handeln  seine  Rettung 
bewirkt  hätte.  Zu  der  Opfertat,  die  ihre  Ahne  nicht  nur  zum  Besten 
des  Gatten,  sondern,  wie  wir  hören,  auch  der  Stadt,  vollbracht  hat, 
hätte  sie  sich  nie  entschließen  können. 

Begreiflicherweise  hat  sich  auch  bereits  der  Film  diesen  Stoff 
zu  eigen  gemacht.  Die  ,,Defina“-Gesellschaft  hat  unter  der  Regie 
von  James  Flood  einen  Film  Die  Frau  im  Hermelin  herausgebracht, 
in  dem  Corinne  Griff  ith  als  Titelheldin  die  Bewunderung  auf 
sich  zieht. 
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erschien,  heute  aber  bereits  wieder  aus  dem  Buchhandel 
verschwunden  ist. 

Sfetez  nennt  sein  Godivadrama,  das  nur  fünf¬ 
zehn  nicht  besonders  ausgedehnte  Szenen  umfaßt,  eine 
« Leggenda  medioevale  in  versi ».  Die  Handlung  des 
Stückes,  die  sich  in  einem  Saal  des  gräflichen  Schlosses  von 
Coventry  abwickelt,  muß  man  sich  zum  mindesten  in  die 
Zeit  nach  der  normannischen  Invasion  verlegt  denken,  da 
eine  der  Hauptrollen  der  Narr  des  Grafen  von  Coventry 
spielt. 

Ohne  weitere  Umschweife  steuert  der  Dichter  bereits 
in  der  ersten  Szene  auf  die  Bedingung  zu,  in  der  Godivas 
Ritt  gefordert  wird.  Aus  einer  kurzen  Unterhaltung  zwi¬ 
schen  dem  Narren  und  zwei  Lehnsleuten  des  Grafen  von 
Coventry,  Theddy  und  Patrik,  erfahren  wir  von  der  be¬ 
drückten  Lage  der  Untertanen.  Nur  damit  der  Graf  sorglos 
dem  Weidwerk  obliegen  kann,  müssen  sie  ihm  den  Ertrag 
ihrer  Ernte  abliefern,  und  wenn  der  Hagel  die  Feldfrüchte 
zerstört  hat,  ihre  Abgaben  in  Geld  entrichten.  Als  ihnen 
der  Graf  vor  kurzem  eine  neue  schwere  Steuer  auferlegt 
hat,  haben  sich  Theddy  und  Patrik  im  Namen  der  andern 
Lehnsleute  an  die  Gattin  des  Grafen  gewandt  und  sie  ge¬ 
beten,  bei  dem  gestrengen  Herrn  die  Aufhebung  dieses 
Tributes  zu  erwirken.  Während  der  Narr  den  beiden 
Vasallen  mit  grinsendem  Spott  prophezeit,  man  werde 
sie  ihren  Mut  im  Kerker  büßen  lassen,  ertönt  plötzlich  ein 
Trompetenstoß,  und  darauf  hört  man  die  Stimme  eines 
Heroldes,  der  verkündet: 

« II  feudatario  di  Cöventry  annuncia 
a  ogni  vassallo  che,  graziosamente, 
accoglierä  la  supplica  avanzata 
dalla  consorte  sua  Lady  Godiva, 
e  in  via  formale  egli  farä  rinuncia 
di  esigere  il  tributo,  ultimo  imposto, 
se,  oggi,  Lady  Godiva,  in  pieno  giorno, 
solo  vestita  dal  pudore  suo, 
su  una  bianca  giumenta  alsaziana, 
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uscirä  dalla  porta  del  castello, 
quando  rinsuoneranno  le  campane, 
e,  lentamente,  a  passo,  farä  il  giro 
di  tutta  la  cittä  .  .  . 

(, momento  di  silenzio). 

Lady  Godiva 

compierä  il  sacrificiol 

(di  dentro:  lontano  rumore  di  voci). 

E  perö  impone 

che  i  vassalli  sian  uornini  o  sian  donne, 
quest’oggi,  dalle  undici  alle  dodici, 
sgomberino  le  vie  e  stiano  a  casa, 
e  chiudano  le  porte  e  le  finestre 
come  nel  piü  profondo  della  notte. 

E  che  nessun  guardo  indiscreto  ardisca 
recarle  offesa  essa  si  affida! » 

Der  Graf  will  die  Steuer  zurücknehmen,  wenn  noch  am 
selben  Tag  seine  Gattin,  Lady  Godiva,  bei  hellem  Tages¬ 
licht,  nur  in  ihre  Scham  gekleidet,  auf  einer  weißen 
elsässischen  Stute  im  Schritt  um  die  ganze  Stadt  reitet. 
Godiva  ist  zu  dem  Opfer  bereit.  Sie  vertraut  darauf,  daß 
man  sie  mit  keinem  zudringlichen  Blick  kränken  wird.  Zu 
ihrem  Schutz  gebietet  der  Graf,  daß  während  des  Rittes, 
d.  h.  zwischen  11  und  12  Uhr,  sich  Männer  und  Frauen  in 
ihre  Häuser  zurückziehen  und  Türen  und  Fenster  wie  zur 
Nachtzeit  verschließen.  Die  durch  den  Herold  bekanntge¬ 
gebene  Proklamation  wird  von  dem  Narren  kommentiert. 
Im  Geiste  sieht  er  schon  die  jugendliche  Reiterin,  deren 
Goldhaar  auf  die  schneeweißen  Schultern  herabwallt, 

«  la  bella  testa  dai  capelli  d’oro 
lunghi,  flessuosi  sulle  nivee  spalle  ». 

Er  meint,  der  Graf  habe  wohl  sicher  die  wahnwitzige  Her¬ 
ausforderung  für  unerfüllbar  gehalten,  als  er  sie  stellte,  und 
ist  überzeugt,  daß  derjenige,  der  es  wagen  sollte,  einen 
Blick  auf  die  « morbide  bellezze  »  der  Lady  zu  werfen, 
streng  bestraft  werden  würde.  Er  kann  sich  schon  vor¬ 
stellen,  wie  die  Augen  des  Frevlers  zischend  aus  ihren 
Höhlen  gerissen  werden.  Mittlerweile  ist  Godiva  in  den 
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Saal  getreten.  Sie  teilt  dem  Narren  in  kurzen  Worten  mit, 
daß  sie  in  einer  Stunde  auf  der  mit  purpurner  Satteldecke 
geschmückten  Stute  der  Bedingung  entsprechend  das 
Schloß  verlassen  will.  Als  der  Narr  ihr  abzuraten  versucht, 
erhält  er  als  Antwort  den  Auftrag,  die  Pagen  während  des 
Rittes  in  der  unterirdischen  Trinkhalle  festzuhalten.  Auch 
die  beiden  Vasallen  möchten  der  Lady  das  Opfer  erspart 
wissen.  Sie  und  alle  ihre  Gefährten  sind  der  gütigen  Herrin 
so  sehr  ergeben,  daß  sie  auf  einen  Wink  von  ihr  auch  die 
Steuerlast  ohne  Murren  auf  sich  nehmen  würden.  Godiva 
aber  tröstet  sie  mit  der  Versicherung,  sie  fühle  sich  in  ihrer 
Scham  nicht  verletzt,  wenn  nur  die  Vasallen  der  an  sie 
■ergangenen  Aufforderung  Folge  leisten;  sie  fügt  allerdings 
hinzu : 

«  Uno  manchi  soltanto  e  il  mio  decoro 
sarä  perduto  irremissibilmente 
e  la  vergogna  mi  avrä  uccisa!  » 

Theddy  will  mit  seinem  Kopf  dafür  einstehen,  daß  der 
Lady  keine  Kränkung  widerfahre;  denn 

«  Chiunque 

azzarderä  lo  sguardo  sulla  via, 
non  vedrä  il  sole  di  domani!  » 

Die  beiden  Vasallen  werden  vor  den  Grafen  gerufen,  und 
zu  Lady  Godiaa  tritt  Arduino  von  Norfolk,  der  zur  Zeit  als 
Gast  in  Coventry  weilt.  Er  hat  von  der  schmählichen  Be¬ 
dingung  gehört  und  glaubt,  als  Godivas  Vetter  die  Ver¬ 
pflichtung  zu  haben,  die  Lady  vor  der  Schmach  zu  be¬ 
wahren.  Er  bekennt  offen,  daß  es  auch  ihn  gelüstet,  ihre 
nackte  Schönheit  zu  bewundern,  ihren  herrlichen  Körper 
so  zu  erblicken,  wie  ihn  Gott  geformt  habe.  Ja,  in  Gedan¬ 
ken  sieht  er  sie  bereits  entblößt,  und  er  ist  überzeugt,  daß 
in  dieser  Stunde  noch  mancher  andere  von  ihrer  Schönheit 
träumt.  Doch  Godiva  ist  entschlossen.  Sie  wird  ebenso¬ 
wenig  erröten  wie  die  spartanischen  Jungfrauen,  die  vor 
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einer  großen  Menge  Zuschauer  einst  nackt  zum  Kampf  in 
die  Arena  stiegen;  denn  sie  weiß: 

«  Inutile  e  il  rossor  se  non  vi  e  colpa!  » 

Norfolk,  der  Godiva  von  Kindheit  an  liebt  und  seit  ihrer 
Vermählung  mit  dem  Herrn  von  Coventry  seine  hoffnungs¬ 
lose  Liebe  in  innerster  Brust  verschlossen  hat,  beschwört 
die  Lady,  nicht  dem  schamlosen  Beispiel  der  nackt  aus 
dem  Meeresschaum  steigenden  Venus  und  ihrer  Nach¬ 
ahmerin  in  Eleusis,  der  Hetäre  Phryne,  zu  folgen.  Der 
Gatte,  der  eine  derartige  Forderung  an  sie  stellen  konnte, 
müsse  ein  Herz  von  Stein  haben;  er  behandle  sie  nicht  als 
seine  erwählte  Lebensgefährtin,  sondern  als  seine  Sklavin. 
Im  Rausch  der  neu  aufflammenden  Leidenschaft  preßt 
Norfolk  die  Jugendgespielin  an  die  Brust,  indem  er  ihr 
seine  Liebe  anbietet.  Doch  Godiva  fleht  ihn  an,  ihr  nicht 
die  Schamröte  auf  die  Wangen  zu  treiben,  damit  sie  ihres 
Gemahles  würdig  bleibe.  Schon  hört  sie  die  Schritte  des 
nahenden  Herrn.  Stirnrunzelnd  tritt  der  Graf  in  den  Saal. 
Er  mahnt  Godiva  daran,  daß  die  Stunde  gekommen  sei. 
Alle  Vorbereitungen  seien  getroffen:  die  Tore  geöffnet,  die 
Wachen  entfernt.  Im  Hof  stehe  ihr  Pferd,  ungeduldig 
stampfend  und  am  goldenen  Zaumzeug  kauend.  Mit  den 
schlichten  Worten 

«  Sono  pronta,  o  sere  » 

verläßt  Godiva  den  Saal.  Der  Graf  schließt  die  Tür  hinter 
ihr  und  hält  Norfolk  bei  sich  zurück.  Als  dieser  dem  Grafen 
Vorhaltungen  über  die  wahnwitzige  Herausforderung 
machen  will,  sucht  ihm  der  Herr  von  Coventry  in  „zyni¬ 
schen“  Worten  klarzumachen,  wie  mild  die  Bedingung 
eigentlich  gestellt  sei.  Er  hätte  ja  dem  Narren  auftragen 
können,  das  Pferd  am  Zügel  zu  führen  und  so  Godiva  durch 
die  Straßen  zu  begleiten,  oder  er  hätte  gar  den  Befehl 
geben  können,  die  Stute  durch  einen  Pfeilschuß  oder  die 
Meute  wild  zu  machen,  so  daß  die  Vasallen  aus  ihren 
Häusern  heraus  Godiva  hätten  zu  Hilfe  kommen  müssen. 
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—  bei  der  jetzigen  Sachlage  aber  brauche  sich  Godiva  doch 
noch  weniger  zu  schämen,  als  wenn  sie  nackt  vor  ihm,  dem 
Gatten,  im  Saale  stünde.  Als  von  den  Kirchtürmen  das 
Glockenzeichen  ertönt,  nähert  sich  der  Graf  dem  Balkon. 
Er  fordert  auch  Norfolk  auf  herauszutreten;  doch  dieser 
bedeckt  sein  Antlitz  mit  den  Händen,  eilt  zur  Tür  und 
schreit  vor  Wut  auf,  als  er  sie  verschlossen  findet.  Der  Graf 
beobachtet  die  Gattin,  wie  sie  die  schwarze  Treppe  hinab¬ 
steigt,  ihre  blonden  Haare  über  die  alabasternen  Schultern 
wallen  läßt,  sich  aufs  Pferd  schwingt,  die  Zügel  ergreift  und 
über  die  Brücke  reitet.  Dann  wendet  er  sich  Norfolk  zu,  um 
diesen  wegen  seines  Verhaltens  zur  Rede  zu  stellen.  Er  be¬ 
schuldigt  ihn,  sich  an  seiner  Gattenehre  vergangen  und  ihm 
die  Gemahlin  zur  Untreue  verführt  zu  haben.  Nicht  nur  über 
ihn,  sondern  auch  über  die  pflichtvergessene  Gattin  sollte 
er  eigentlich  ein  strenges  Strafgericht  verhängen.  In  seinem 
Bemühen,  die  angehetete  Godiva  von  jedem  Verdacht  zu 
reinigen  und  dem  Grafen  sein  Unrecht  vor  Augen  zu  halten, 
ereifert  sich  Norfolk  so  sehr,  daß  er  die  ganze  Schuld  auf 
sich  nimmt  und  sogar  erklärt,  er  wäre  dazu  berechtigt  ge¬ 
wesen,  Godiva  zur  gemeinsamen  Flucht  aufzufordern. 
Der  Graf  ist  sich  klar  darüber,  daß  er  sich  Godiva  gegen¬ 
über  eine  „brutale  Herausforderung“  hat  zuschulden 
kommen  lassen ;  doch  zu  seiner  Rechtfertigung  glaubt 
er  geltend  machen  zu  können,  daß  ihn  die  Hartnäckig¬ 
keit,  mit  der  Godiva  die  Sache  der  Vasallen  bei  ihm 
vertreten  habe,  in  einen  derartigen  Zorn  versetzt  habe, 
daß  ihm  die  Bedingung  ganz  unwillkürlich  „entschlüpft“ 
sei.  Durch  Norfolks  anklagende  Worte  aufs  äußerste 
gereizt,  beginnt  der  Graf  ein  hinterhältiges  Spiel.  Er  er¬ 
klärt  mit  erheuchelter  Ruhe,  er  wolle  Norfolk  einen  Beweis 
seiner  Milde  geben:  sobald  die  Lady  ihren  Ritt  vollendet 
hat,  soll  Arduino  die  Freiheit  erhalten  und  sogar,  allerdings 
in  Gegenwart  des  Grafen,  eine  letzte  Aussprache  mit 
Godiva  haben.  Einstweilen  aber  läßt  er  ihn  mit  dem  Nar¬ 
ren,  dem  er  einen  Dolch  aushändigt,  allein  im  Saale  zurück. 
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Durch  seine  zynischen  Späße  versetzt  der  Narr  Norfolk 
in  heftige  Zorneswallungen,  hält  sich  aber  den  Unbewaff¬ 
neten  durch  den  Dolch  stets  vom  Leibe.  Er  spielt  sich  als 
Nebenbuhler  Norfolks  auf  und  meint,  während  seine  — 
des  Narren  —  Liebe  zu  Godiva  nichts  anderes  als  hin¬ 
gebungsvolle  Dienstbereitschaft  sei  —  so  habe  er  z.  B. 
ein  blaues  Gewand  auf  die  Treppe  gelegt,  damit  sich  die 
von  dem  Ritt  Zurückkehrende  damit  bedecken  könne  — 
gehe  Norfolk  in  seiner  Zuneigung  zu  Godiva  letzten  Endes 
nur  auf  den  Sinnengenuß  aus  und  lege  somit  den  Keim 
zum  Ehebruch.  Im  erregtesten  Augenblick  der  Ausein¬ 
andersetzung  hört  der  Narr  plötzlich  den  langsamen  Schritt 
eines  Pferdes  auf  der  Zugbrücke;  gleichzeitig  bemerkt  er, 
daß  die  Balkontüren  offen  stehen.  Erschreckt  wirft  er  sich 
nieder  und  kriecht  nach  der  Tür,  um  vom  Boden  aus  die 
Flügel  zu  schließen.  Norfolk  benützt  den  Augenblick,  um 
den  Saal  zu  verlassen.  Als  der  Narr  den  Balkon  geschlossen 
hat  und  von  Norfolk  keine  Spur  mehr  entdecken  kann, 
gerät  er  in  höchste  Aufregung.  Da  tritt  sein  Herr  leise  zu 
ihm  und  gibt  ihm  den  heimlichen  Auftrag,  im  Gang  zu 
warten,  bis  Norfolk  von  seiner  letzten  Unterredung  mit 
Godiva  komme;  alsdann  solle  er  tüchtig  zustoßen  und 
sich  weiter  keine  Sorgen  machen;  er  wolle  am  nächsten 
Tag  das  Gerücht  ausstreuen,  daß  Norfolk  Godiva  nackt 
gesehen  habe,  und  daß  ihm  daraufhin  die  Augen  „einge¬ 
trocknet“  seien.  Nachdem  sich  der  Graf  und  der  Narr 
zurückgezogen  haben,  tritt  Norfolk  auf,  und  nach  einer 
Weile  auch  Godiva,  in  den  von  dem  Narren  bereitgelegten 
blauen  Mantel  gehüllt,  zitternd  und  von  Schamröte  über¬ 
gossen.  Sie  bittet  Arduino,  der  ihr  stürmisch  um  den  Hals 
fällt,  inständig,  sich  zu  entfernen,  damit  nicht  die  Röte, 
die  ihr  die  Opfertat  in  die  Wangen  getrieben  hat,  zu  einer 
Äußerung  des  Schuldgefühles  werde: 

« Lasciami  pura  che  il  rossore  ardente 
del  sagrificio  mio  non  si  trasmuti 
nel  rossor  della  colpa!» 
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Da  naht  der  Graf  und  teilt  Godiva  „ironisch“  mit,  daß 
er  vergeblich  in  ihrem  Zimmer  auf  sie  gewartet  habe,  um 
sie  als  erster  nach  dem  Ritt  zu  begrüßen  und  ihr  den 
zitternden  Busen  zu  bedecken.  Alsdann  führt  er  die  Ge¬ 
mahlin  auf  den  Thronsessel  und  erklärt  den  beiden  Vasallen, 
die  er  hat  hereinführen  lassen,  daß  er  Godivas  Opfer  an¬ 
nehme  und  den  Tribut  erlasse. 

Godiva  aber  schildert  nunmehr  den  Verlauf  des 
Rittes.  Sie  entwirft  ein  stimmungsvolles  Bild  von  dem  ver¬ 
lassenen  Flecken,  in  dem  sie  keinen  Laut  vernommen 
habe  außer  dem  Hufschlag  ihres  Pferdes  auf  dem  Pflaster, 
das  die  dankbaren  Bewohner  ihr  zu  Ehren  mit  Blumen 
bestreut  hatten.  Kein  zudringlicher  Blick  sei  auf  sie  ge¬ 
fallen,  und  auch  außerhalb  der  Stadtmauern  habe  sie  keine 
Menschenseele  angetroffen.  Die  schneeweißen  Holunder¬ 
blüten  jedoch  hätten  sie  gegrüßt,  und  frohgemut  kehre 
sie  von  dem  Ritt  zurück,  an  dessen  Ausführung  sie  mit 
einigem  Zagen  gegangen  sei: 

«Deserte  eran  le  strade  e  tutto  il  borgo 
splendeva  silenzioso  nel  fulgore 
abbagliante  del  sole.  Le  finestre, 
le  porte  erano  chiuse;  abbandonate 
e  aperte  le  barriere.  Alto  il  silenzio, 
rotto  dal  passo  della  mia  giumenta 
sui  ciottoli  e  le  vie  sparse  di  fiori, 
omaggio  di  affezione  dei  vassalli; 
ne  da  una  feritoia  un  impudico(r) 
sguardo  che  mi  offendesse,  non  un  volto, 
non  un  passo  lontano;  e  neppur  fuori 
del  recinto  di  mura  alcun  viandante  .  .  . 
soltanto  i  nivei  fiori  del  sambuco  .  .  . 
qualche  botolo  sperso!  .  .  .  Se  impaurita, 
vergognosa  mi  accinsi,  e  trepidante 
io  cimentai  la  dura  prova,  or  torno 
lieta  del  sacrificio,  orgogliosa 
d’aver  giovato  ai  poveri  vassalli!» 

Als  Theddy  und  Patrik  Godiva  des  Dankes  und  der 
Zuneigung  aller  Bewohner  versichern  wollen,  unterbricht 
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sie  der  Graf.  Sie  können  dieser  Pflicht  zu  anderer  Zeit 
nachkommen.  Er  hat  mit  der  Gemahlin  allein  ein  ernstes 
Wort  zu  reden.  Im  Beisein  von  Norfolk  überhäuft  er 
Godiva  mit  den  bittersten  Vorwürfen;  sie  sei  zwar  in  den 
Augen  der  Vasallen  eine  tugendhafte  Herrin,  aber  als  seine 
Gattin  sei  sie  nicht  auf  ihre  Ehre  bedacht  gewesen.  Seine 
Eifersucht  treibt  ihn  so  weit,  daß  er  wünscht,  der  Mantel, 
der  die  Reize  ihres  Körpers  verhüllt,  möge  zu  einem  Nessus- 
gewand  werden  und  ihr  die  Glieder  verbrennen: 

«  Quel  mantel  che  chiude 
le  grazie  incantatrici  del  tuo  corpo 
il  mantello  di  Nesso  esser  dovrebbe, 
e  bruciarti  le  membra!» 

Godiva  beteuert  ihre  Unschuld;  sie  schwört,  daß  sie 
Arduino  nicht  liebt  und  ihrem  Gatten  die  Treue  bewahrt 
hat.  Doch  der  Graf  läßt  sich  auf  nichts  mehr  ein.  Er  gibt 
Norfolk  nur  noch  Zeit,  sich  von  Godiva  in  einer  letzten 
Unterredung  zu  verabschieden.  Norfolk  kann  der  Jugend¬ 
gespielin,  die  ihn  leise  von  sich  abwehrt,  nichts  anderes 
zuflüstern,  als  daß  er  sie  liebt.  Als  Coventry  Norfolk  zum 
Abschied  erlaubt,  vor  Godiva  niederzuknien  und  ihr  die 
Hand  zu  küssen,  gerät  die  Fürstin  in  Verlegenheit;  sie 
möchte  ihm  am  liebsten  ihre  Hand  nicht  reichen,  da  sie 
fürchtet,  ihr  Mantel  könne  sich  dabei  öffnen.  Als  sie  ihm 
aber  dann  doch  die  Hand  gibt,  hält  sie  mit  der  anderen 
das  schützende  Gewand  eng  an  sich  gepreßt.  Kaum  hat 
Norfolk  den  Saal  verlassen,  so  vernimmt  man  von  draußen 
einen  Schrei  und  das  Fallen  eines  Körpers.  Als  Godiva 
Norfolk  ihren  Namen  rufen  hört,  sinkt  sie  ohnmächtig  in 
die  Arme  des  Grafen,  der  „kalt“  erklärt: 

«Ho  giurato;  chiunque 
t’avesse  vista,  ignuda,  un  sol  momento 
cadrebbe  estinto ! » 

Kurz  darauf  erscheint  der  Narr  auf  der  Türschwelle  und 
meldet,  daß  er  seines  Herrn  Befehl  ausgeführt  habe. 
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In  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  man  die  Godivasage 
nicht  ohne  Gefahr  auf  ein  mehraktiges  Schauspiel  zerdeh- 
nen  kann,  hat  Sfetez  versucht,  sie  in  einem  Einakter  dar¬ 
zustellen.  Aber  nicht  einmal  dazu  hat  ihm  der  Stoff 
gereicht.  Ziemlich  zusammenhangslos  steht  in  dem  Stück 
neben  der  Begebenheit  der  Godivasage,  die  nicht  näher 
motiviert  wird,  ein  Eifersuchtskonflikt  in  der  Art  von 
Maeterlincks  «Monna  Vanna».  Mit  keinem  besonderen 
Geschick  und  in  stellenweise  sogar  recht  unklarer  Dar¬ 
stellungsweise  zeigt  der  Dichter,  wie  der  eifersüchtige  Graf 
von  Coventry  den  gefährlichen  Nebenbuhler,  der  ihm  in 
Godivas  Vetter  erwachsen  ist,  durch  seinen  willigen  Hel¬ 
fershelfer,  den  bejammernswerten  verkrüppelten  Narren, 
meuchlings  aus  dem  Wege  räumen  läßt,  unter  dem  Vor¬ 
wand,  er  habe  die  Reiterin  bei  ihrer  Rückkehr  nackt  gesehen 
(was  übrigens,  szenisch  betrachtet,  durchaus  möglich 
wäre!). 

Das  Stück  stellt  ein  merkwürdiges  Konglomerat  dar 
aus  der  durch  Tennysons  Darstellung  verbreiteten  Fassung 
der  Godivasage  und  Motiven  aus  Monna  Vanna.  Unmittel¬ 
bar  an  Tennyson  erinnert  die  Formulierung  der  Bedingung 
und  die  Darstellung  des  Rittes.  Für  das  'clothed  on  with 
chastity’  Tennysons  findet  sich  bei  Sfetez  in  fast  wört¬ 
licher  Wiedergabe  'solo  vestita  dal  pudore  suo’.  Auch 
den  Gedanken,  daß  dem  die  Reiterin  Belauschenden  zur 
Strafe  die  Augen  im  Kopfe  zusammenschrumpfen,  deutet 
der  italienische  Dichter  an.  Da  Leofrics  Name  in  Tenny¬ 
sons  Gedicht  nicht  erwähnt  wird,  ist  er  auch  Sfetez  unbe¬ 
kannt.  Der  italienische  Dichter  spricht  nur  von  dem 
«  Barone  di  Coventry  »  oder  kurz  von  «  Coventry  ».  Die 
andern  Namen,  die  in  dem  Stück  Vorkommen,  zeugen  von 
keiner  allzu  großen  Vertrautheit  mit  dem  Englischen.  Die 
beiden  Vasallen  heißen,  wie  schon  erwähnt,  Theddy  und 
Patrik  und  der  Narr  gar  Loke. 

Das  Vorbild  der  Monna  Vanna  kommt  —  abgesehen 
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von  der  bereits  besprochenen  Eifersucht  des  Grafen,  die 
in  unmittelbarer  Parallele  zu  der  von  Maeterlincks  Guido 
steht  —  noch  in  der  Verwendung  des  Mantelmotivs  am 
Schluß  des  Stückes  zum  Ausdruck,  so  namentlich  an  der 
Stelle,  wo  Godiva  ängstlich  darauf  bedacht  ist,  beim  Her¬ 
vorstrecken  der  Hand  das  Gewand  nicht  zu  weit  zu  öffnen. 

Der  Erfindung  des  Dichters  gehört  die  Gestalt  des 
Narren  an,  der  wir  bei  Manuel  Linares  Rivas  in  etwas  ver¬ 
änderter  Form  begegnen  werden.  An  Positivem  bietet  das 
Stück  von  Sfetez  einige  poetische  Schilderungen,  so  vor 
allem  die  Beschreibung  des  Rittes  und  der  Reiterin,  und 
schließlich  auch  die  Auffassung  von  der  fleckenlosen  Rein¬ 
heit  der  Heldin. 

Manuel  Linares  Rivas  nennt  sein  vieraktiges 
Versdrama,  das  zum  erstenmal  am  15.  Januar  1912  im 
Teatro  Espanol  aufgeführt  worden  ist,  eine  «Leyenda  histö- 
rica»  und  läßt  die  Handlung  des  Stückes,  der  Godivasage 
entsprechend,  im  11.  Jahrhundert  unter  der  Regierung 
Eduards  des  Bekenners  in  «  Couventry  »  spielen.  Godiva 
ist  bei  ihm  der  Name  eines  englischen  Adligen,  des  Lord 
Godiva,  und  seine  Gemahlin,  die  «  Lady  »  Godiva,  heißt 
eigentlich  Catalina  de  Exor. 

Lord  Godiva,  ein  Anhänger  Eduards  des  Bekenners, 
ist  im  Kampf  gegen  den  Herzog  von  Foringdor  unterlegen, 
da  ihn  die  Stadt  Couventry  schmählich  im  Stich  gelassen 
hat.  Die  ersten  Szenen  des  Stückes  zeigen,  wie  die  Be¬ 
völkerung  der  Stadt  sich  anschickt,  den  Sieger  feierlich 
zu  empfangen.  Die  Frauen  allein  trauern  über  die 
Schmach,  die  die  Feigheit  der  Männer  über  sie  gebracht 
hat.  Sie  überhäufen  den  Bürgermeister  mit  den  bittersten 
Vorwürfen,  daß  man  die  Stadt  ohne  Schwertstreich  dem 
Feind  überlassen  habe,  und  rühmen  den  Heldenmut  der 
wenigen,  die  unter  der  Führung  des  Lord  Godiva  den 
Kampf  gewagt  haben.  Der  Bürgermeister  aber  sucht  sie 
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auf  die  Kehrseite  des  von  ihnen  gepriesenen  Unternehmens 
aufmerksam  zu  machen,  indem  er  ihnen  mitteilt,  daß  die 
Frauen  der  Unglücklichen,  Lady  Godiva  an  der  Spitze, 
sich  bittflehend  vor  die  Füße  des  Siegers  werfen  wollen 
und  sich  dadurch  nun  erst  recht  erniedrigen.  Die  anwesen¬ 
den  Frauen  wollen  es  ihm  kaum  glauben,  daß  die  edle 
Herrin  einen  solchen  Schimpf  auf  sich  laden  könne,  sie, 
die  unter  ihnen  gilt  als 

«la  muy  alta  y  poderosa 
sehora  de  estos  contornos  .  .  . 

La  mas  noble,  la  mäs  buena 
y  la  mas  honrada  .  .  . 
la  Buena  por  los  socorros 
con  que  a  los  pobres  acude, 
la  Divina,  por  su  rostro, 
la  Casta,  por  sus  virtudes». 

Der  Narr  des  Herzogs,  der  unter  die  versammelten  Bürger 
tritt,  hält  diese  zunächst  zum  besten,  indem  er  sich  selber 
als  der  siegreiche  Feldherr  ausgibt;  dann  aber  erteilt  er 
ihnen  Ratschläge,  wie  sie  den  gestrengen  Herrn  emp¬ 
fangen  sollen.  Er  schildert  den  Herzog  als  einen  unbe¬ 
rechenbaren  Kriegsmann,  der  bald  sengend  und  brennend 
durchs  Land  zieht,  bald  in  einer  plötzlichen  Anwandlung 
von  Milde  nicht  einmal  ein  Lösegeld  von  dem  Besiegten 
verlangt. 

«A  veces  es  tigre  o  lobo  .  .  . 

Y  otras  veces  .  .  . 

.  .  .  si  es  bombre,  lo  es  muy  bueno.» 

Unter  den  Vivatrufen  und  Ehrenchören  der  Bevölkerung 
tritt  der  Herzog  mit  seinen  Bewaffneten  auf,  streng  und 
gemessen  einherschreitend,  ohne  für  die  Begrüßung  zu 
danken.  Mit  einem  «Basta  ya! »  schafft  er  Ruhe  und  setzt 
sich  —  nach  einem  kurzen  Intermezzo  mit  dem  Narren, 
der  den  Thronsessel  für  sich  beansprucht  —  unter  dem  zu 
seiner  Ehrung  errichteten  Baldachin  nieder.  Hierauf 
läßt  er  durch  seinen  Narren  bekannt  geben,  daß  er  geneigt 
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sei,  den  Anliegen  der  Bevölkerung  Gehör  zu  schenken. 
Als  sich  der  Bürgermeister  seinem  Throne  nähert,  da 
spricht  er  ihm  freundlich  zu: 

«Ac6rcate,  buen  hombre, 

si  me  quieres  hablar.» 

Doch  kaum  hat  der  Alcalde  angefangen  zu  sprechen,  als 
der  Duque  ihn  auch  schon  unterbrechen  muß.  Wie  könne 
ihn  der  Bürgermeister  im  Namen  der  ganzen  Stadt  be¬ 
grüßen,  da  doch  von  einigen  Kriegern  bewaffneter  Wider¬ 
stand  geleistet  worden  sei.  Auf  der  Stelle  fragt  er  nach  dem 
Lösegeld  für  den  Lord  Godiva,  und  als  der  Bürgermeister 
erklärt,  es  sei  der  Stadt  bei  der  gegenwärtigen  Lage  unmög¬ 
lich,  die  hohe  Summe  zu  entrichten,  beschließt  der  Herzog, 
an  den  „Verrätern“  ein  Exempel  zu  statuieren  und  sie 
sämtlich  —  «el  y  todos,  plebeyos  y  senores »  —  zu  enthaup¬ 
ten.  Ein  Offizier  gibt  dem  wehklagenden  Volke  das  Urteil 
unter  feierlichem  Zeremoniell  bekannt.  Den  Bürger¬ 
meister,  der  sich  noch  einmal  aufs  Bitten  verlegen  will, 
bringt  der  Herzog  schnell  von  seinem  Vorhaben  ab,  indem 
er  erklärt: 

«Si  tu  quieres  hacerles  compania 

habla  por  ellos  y  seras  servido»  — 

denn  schon  einmal  habe  er  die  Batsherren  einer  aufrühre¬ 
rischen  Stadt  samt  und  sonders  an  eine  Eiche  hängen 
lassen,  und  trotzdem  seien  noch  Zweige  übrig  gewesen. 
Da  tritt  Catalina,  die  Gattin  Lord  Godivas,  in  Begleitung 
von  vier  Frauen  vor  den  siegreichen  Feldherrn.  Sie  ist 
in  einen  langen,  schwarzen  Schleier  gehüllt  und  gibt  dem 
Herzog  ihren  Entschluß  kund,  niemals  mehr  ihr  Antlitz 
menschlichen  Augen  zu  zeigen,  wenn  die  Gefangenen, 
deren  einziges  Verbrechen  es  gewesen  ist,  sich  als  Bitter 
bewährt  zu  haben,  mit  dem  Tode  bestraft  werden.  Wenn 
sie  sterben  müßten,  dann  sei  es  nur  recht  und  billig,  daß 
auch  ihre  Frauen  aus  dem  Leben  schieden.  Als  der  Her¬ 
zog  fragt,  für  wen  sie  denn  Fürbitte  einlege,  antwortet  sie: 
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«Por  todos  igual! 

Pues  si  ünicamente 
un  perdön  concedes, 
en  ti  no  es  demente 
y  en  mi  no  es  leal.» 

Sobald  der  Herzog  hört,  daß  Lady  Godiva  vor  ihm  steht, 
wird  sein  Zorn  durch  den  Gedanken  an  den  Führer  der 
Aufständischen  aufs  Neue  entfacht.  Unbeachtet  verhallen 
die  ergreifenden  Klagen  Catalinas: 

«Por  que  no  quieres, 
a  unas  mujeres 
que  te  suplican 
con  tal  fervor, 
dar  la  evidencia 
de  tu  clemencia, 
oh,  noble  Duque 
de  Foringdor?  .  .  .» 

Dem  «Ten  caridad,  senor!»  Catalinas  hält  der  Herzog  ein 
unerbittliches  «  Justicia  tengo!  »  gegenüber.  In  der  achten 
Szene  des  ersten  Aufzugs  tritt  dann  plötzlich  die  Wendung 
ein.  Der  Bürgermeister  ersucht  den  Herzog,  sich  doch 
durch  die  Bitten  der  geachtetsten  und  schönsten  Frau  des 
Königreiches  erweichen  zu  lassen,  und  bewirkt  dadurch, 
daß  es  den  Feldherrn,  der  schon  viel  von  ihrer  Schönheit 
hat  reden  hören,  gelüstet,  festzustellen,  ob  die  Fama 
nicht  lüge,  und  mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  «si  es  divina 
la  Divina».  Er  geht  entschlossen  auf  Catalina  zu  und 
würde,  ohne  ihr  Gelübde  zu  achten,  den  Schleier  von 
ihrem  Antlitz  entfernen,  wenn  nicht  noch  zu  rechter  Zeit 
der  Narr  ihn  von  dem  unüberlegten  Vorhaben  abbrächte. 
Der  Herzog  muß  dem  Narr  recht  geben,  daß  er  durch  die 
von  ihm  beabsichtigte  Dreistigkeit  ja  auch  dem  versammel¬ 
ten  Volk,  der  «villana  gente»,  die  Gelegenheit  bieten 
würde,  das  Antlitz  der  Entschleierten  zu  sehen.  Dieser 
Gedanke  ist  ihm  unerträglich,  und  deshalb  zieht  er  es  vor, 
sich  zu  entfernen.  Doch  Lady  Godiva  will  ihn  nicht  weg- 
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gehen  lassen,  ohne  daß  er  wenigstens  einen  Schimmer  von 
Hoffnung  zurückläßt.  Wenn  er  sich  entschließen  kann, 
sie  durch  ein  Versprechen  zu  trösten,  möge  er  zum  Entgelt 
irgendetwas  von  ihr  verlangen,  und  sie  werde  tun,  was  in 
ihren  Kräften  stehe.  Bei  dem  rührenden  Flehen  Catalinas 
wird  der  Herzog  nachdenklich.  Er  fragt,  ob  sie  den 
Gatten  denn  so  sehr  liebe,  und  als  sie  bekennt,  daß  er  ihr 
sogar  mehr  gelte  als  das  Leben,  meint  er  heimtückischer¬ 
weise  — -  denn  von  dem  Gedanken  an  ihre  Schönheit  ist 
er  noch  nicht  losgekommen  — :  „Mehr  als  alles  im  Leben  ? 
.  .  .  wenn  das  wahr  wäre !  .  .  .“  Da  fordert  ihn  Catalina 
auf,  ihre  Aussage  auf  die  Probe  zu  stellen,  und  der  Herzog 
geht  darauf  ein.  Er  hält  einen  Augenblick  inne  und  sieht 
die  Lady  fest  an,  als  er  die  Bedingung  stellt: 

«Antes  que  luzca  el  sol  la  nueva  aurora 
hau  de  morir  aqui  los  prisioneros. 

Pero  61,  y  con  el  sus  companeros, 
libres  han  de  quedar,  y  sin  mancilla 
en  sus  honras,  ni  merma  en  su  fortuna. 

Y  de  igual  modo  quedarä  la  Villa 
en  libertad,  sin  condiciön  alguna, 
que  ni  rescate  os  pedirö  siquiera  .  .  . 

Si  atravesando  la  ciudad  entera 
‘Va  Lady  Godiva 
hasta  el  Monasterio, 
en  donde  yo  vivo, 
a  pedir  por  eilos 
perdön  y  clemencia  .  .  . 
cruzando  del  pueblo 
las  calles  y  plazas 
sin  toca  ni  velo, 
sin  traje  ni  manto 
que  cubra  su  cuerpo  .  .  .’» 

Ohne  jegliche  Gewandung  muß  Lady  Godiva  durch  die 
Straßen  und  Plätze  der  ganzen  Stadt  ziehen  bis  hinaus 
zu  dem  Kloster,  in  dem  der  Herzog  sein  Hauptquartier  auf¬ 
geschlagen  hat,  wenn  sie  für  ihren  Gatten  und  seine  Mit- 
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schuldigen  Verzeihung  erlangen  will.  Wenn  sie  die  Be¬ 
dingung  erfüllt,  soll  dafür  auch  die  Stadt  keinerlei  Löse¬ 
geld  mehr  zahlen  müssen.  Als  Catalina  die  schrecklichen 
Worte  vernimmt,  bricht  sie  unter  dem  Angstschrei 
«  Senor!  Senorü  »  ohnmächtig  zusammen.  Der  Herzog 
jedoch  gibt  das  Zeichen  zum  Aufbruch,  und  das  einge¬ 
schüchterte  Volk  nimmt,  von  dem  Narren  aufgefordert, 
seine  Vivatrufe  wieder  auf,  während  niemand  wagt,  der 
niedergesunkenen  Lady  zu  Hilfe  zu  kommen. 

Der  zweite  Aufzug  führt  uns  in  den  Kerker  zu  Lord 
Godiva  und  seinen  Leidensgenossen.  Während  der  Lord 
dem  Tod  mutig  ins  Antlitz  sieht  und  den  Allerhöchsten 
anfleht,  sie  in  der  Not  der  letzten  Stunde  nicht  zu  verlassen, 
hängen  die  meisten  seiner  Gefährten  noch  zäh  am  Leben 
und  machen  ihrem  Führer  die  bittersten  Vorhaltungen 
darüber,  daß  er  ein  solches  Schicksal  auf  sie  herabbe¬ 
schworen  habe.  Als  sie  vollends  von  einem  ihrer  Freunde, 
der  außerhalb  des  Gefängnisses  am  Kerkergitter  empor¬ 
geklettert  ist,  erfahren,  daß  sie  zum  Tode  verurteilt  worden 
sind,  verfluchen  sie  den  unglücklichen  Lord.  Doch  dieser 
hat  seine  Gedanken  bereits  der  Ewigkeit  zugewendet  — • 
als  plötzlich  der  Kerkermeister  meldet,  Lady  Godiva  habe 
die  Erlaubnis  erhalten,  mit  ihrem  Gemahl  zu  reden,  und 
warte  draußen.  Da  erkennt  der  Lord,  daß  auch  ihn  noch 
starke  Bande  an  diese  Erde  fesseln,  und  als  er  die  Gattin 
sich  wieder  gegenüber  sieht,  ruft  er  beglückt  aus: 

«Mi  divina 

Catalina!» 

Nach  einem  Augenblick  seligen  Vergessens  erklärt  Lord 
Godiva,  daß  er  jetzt  zum  Sterben  bereit  sei.  Doch  die 
Gattin  schilt  seine  Kleingläubigkeit.  Der  Lord  und  seine 
Gefährten  glauben  zu  träumen,  als  sie  erfahren,  daß  der 
Herzog  ihnen  Leben  und  Freiheit  schenken  will,  ohne  ein 
Lösegeld  zu  verlangen  oder  sie  zu  einem  Gegendienst  zu 
verpflichten.  Als  sie  ungläubig  fragen,  ob  denn  gar  keine 
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Bedingung  mit  im  Spiel  sei,  kommt  es  zögernd  aus  Lady 
Godivas  Munde :  «  Solo  hay  una  .  .  .  »,  und  sie  berichtet, 
was  von  ihr  verlangt  wird.  Die  letzten  Worte  ersterben  ihr 
auf  den  Lippen;  der  Lord  aber  ruft  voller  Entsetzen  aus: 

«Jamas!  Jamäs! !  Antes  morir  mil  veces 
que  consentirlo !» 

Doch  seine  Gefährten  sind  anderer  Meinung;  sie  wollen 
ihr  Leben  nicht  verlieren  um  einer  „falschen  Scham“ 
willen,  die  ihren  Führer  quält.  Da  erklärt  Catalina  ihr 
« Yo  ire  .  .  .  »,  um  aber,  sobald  sie  hört,  daß  ihr  Gatte  sie 
verfluchen  will,  ihren  Entschluß  zu  ändern  in  ein  «  No 
ire  .  .  .  ».  Heftig  prallen  die  Ansichten  der  einzelnen  auf¬ 
einander.  Lord  Godiva  ringt  sich  schließlich  zu  der  Er¬ 
kenntnis  durch,  daß  es  nur  recht  und  billig  sei,  wenn  er 
als  der  Anführer  für  die  anderen  leide,  und  in  Demut  will 
er  auch  die  letzte  und  schwerste  Erniedrigung  auf  sich 
nehmen.  Mutig  überwindet  er  die  Widerstände  der  eigenen 
Natur,  wenn  er  zu  der  Gattin  spricht: 

«Catalina  de  Exor,  Lady  Godiva, 
aunque  yo  muera,  que  esta  gente  viva! 


Tu  sacrificio  inmenso  beneficia 
a  toda  la  ciudad:  Dios  lo  consiente  .  .  . 

Pues  resignate  y  marcha  prontamente. 

Y  mira  al  suelo  ya,  que  tu  mirada 
nadie  debe  encontrar  mas  elevada, 
que  al  suelo  mira  quien  vergüenza  siente!» 

Mit  zu  Boden  gesenktem  Blicke  soll  sie  den  schweren 
Gang  tun  und  das  ungeheure  Opfer  vollbringen.  In  er¬ 
greifender  Eindringlichkeit  gestaltet  sich  die  abschließende 
Szene,  in  der  die  Vivatrufe  der  von  neuem  Lebensmut 
beseelten  Gefangenen  in  erschütternden  Gegensatz  treten 
zu  dem  aus  tiefster  Herzensnot  emporsteigenden  Gebet 
Lord  Godivas. 

Der  dritte  Aufzug  zeigt  einen  vom  Mondschein  er¬ 
hellten  Platz  in  der  Stadt  Couventry.  Trotz  der  vorge- 
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rückten  Abendstunde  sind  die  Bürger  noch  nicht  zur  Ruhe 
gegangen.  Der  Gedanke  an  die  vom  Herzog  gestellte  Be¬ 
dingung  hat  sie  wach  gehalten.  Sie  alle  sind  entschlossen, 
die  herrliche  Frau  in  der  ihr  vorgeschriebenen  ,, Tracht“ 
zu  bewundern,  und  der  Bürgermeister  meint  sogar,  er  als 
Stadtoberhaupt  müsse  sie  auf  ihrem  ganzen  Weg  begleiten, 
zugleich  um  sie  zu  beschützen  und  selbst  zu  sehen;  denn 
einmal  ist  es  ihm  klar,  daß  er  ein  so  erhabenes  Schauspiel 
niemals  mehr  zu  sehen  bekäme,  auch  wenn  er  Jahrhunderte 
leben  sollte,  und  außerdem  beruhigt  er  sich  in  herzloser 
Weise  mit  der  zynisch-banalen  Weisheit: 

«  Por  verla  o  por  no  verla,  no  cambiamos 
la  suerte  ...» 

Der  Narr,  der  durch  die  nächtlichen  Straßen  der  Stadt 
schlendert,  erkennt,  daß  er  sich  in  den  Bürgern  von 
Couventry  nicht  getäuscht  hat.  Scheinbar  gibt  er  den  An¬ 
sichten  des  Bürgermeisters  recht,  aber  in  seinen  kuriosen 
Ausführungen  bringt  er  doch  mit  treffender  Ironie  zum 
Ausdruck,  daß  sich  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  nie  ver¬ 
lohne.  Die  Frauen  allein  machen  den  lüsternen  Männern 
bittere  Vorwürfe,  daß  sie  in  so  niederträchtiger  Weise  das 
Schamgefühl  der  edlen  Lady  verletzen  wollen.  Doch  erst 
zwei  Greisen  gelingt  es,  das  Männervolk  umzustimmen, 
indem  sie  an  das  Ehrgefühl  appellieren  und  darauf  hin- 
weisen,  daß  man  einer  solchen  Opfertat  doch  einen  Beweis 
anhänglicher  Liebe  schuldig  sei.  Im  Namen  der  Frauen 
und  Mädchen  der  Stadt  beschwört  einer  der  Greise  die 
Einwohner,  sich  in  die  Häuser  einzuschließen  und  damit 
eine  beabsichtigte  Beschimpfung  in  eine  Huldigung  umzu¬ 
kehren.  Auf  die  Aufforderung  hin: 

«encerräos,  vecinos,  en  la  casa, 
mientras  desnuda  y  afligida  pasa 
Lady  Godiva  por  el  pueblo  entero. 

A  todos  os  lo  ruegan,  suplicantes, 
las  hijas,  las  esposas,  las  amantes  .  .  . 
las  que  ahora  rien  y  lloraban  antes!  .  .  .» 
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antwortet  der  Bürgermeister  im  Namen  der  Bevölkerung 
mit  der  Zusicherung: 

«Contad  con  que  el  pueblo 
sabrä  responder; 
contad  con  que  nadie 
vera  a  esa  mujer!  ...» 

Den  Bitten  der  Greise  schließen  sich  diejenigen  dreier 
Mönche  an,  die  im  Namen  dessen,  der  am  Kreuz  Schimpf 
erdulden  mußte,  das  Mitleid  der  Bevölkerung  anflehen 
und  ihr  Verhalten  der  Belohnung  oder  Bestrafung  durch 
den  Himmel  unterstellen.  Die  ganze  Stimmung  faßt  einer 
der  Greise  noch  einmal  zusammen  in  den  Wunsch,  daß  die 
Stille  der  verlassenen  Stadt  ein  prächtiges  und  keusches 
Gewand  um  die  nackte  Lady  breiten  möge: 

«Por  la  ciudad  desierta  y  silenciosa 
Lady  Godiva  pasara  desriuda  .  .  . 
y  ese  mismo  silencio  ha  de  formarle 
una  esplendida  y  casta  vestidura!» 

Auf  die  Aufforderung  des  Bürgermeisters  hin  ziehen  sich 
die  Einwohner  in  ihre  Häuser  zurück.  Man  sieht,  wie  all¬ 
mählich  Türen  und  Fenster  verschlossen  werden  und  die 
Lichter  erlöschen,  bis  schließlich  tiefe  Stille  und  Dunkel¬ 
heit  über  der  Szene  liegen.  Nach  einer  kurzen  Unterredung 
entfernen  sich  auch  der  Bürgermeister  und  der  Narr. 
Gerührt  nimmt  der  Bürgermeister  wahr,  daß  auch  der 
Narr  von  der  Richtung,  in  der  Lady  Godiva  kommen 
muß,  abbiegt  und  nach  der  entgegengesetzten  Seite  geht. 
Nach  einer  kleinen  Pause  naht  ein  alter  Herold,  um  für 
Lady  Godiva  Raum  zu  schaffen.  Als  er  im  Hintergrund  der 
Szene  verschwindet,  erscheint  Catalina  (auf  der  Bühne:  eine 
«contrafigura»  der  Lady)  nackt  (d.  h.  in  einem  fleisch¬ 
farbenen  Trikot)  mit  aufgelöstem  Haar  auf  einem  Schimmel 
reitend,  den  zwei  in  schwarze  Schleier  gehüllte  Frauen  am 
Zügel  führen.  Die  Lady  stützt  den  rechten  Arm  auf  den 
vorderen  Sattelbogen,  und  auf  der  Hand  ruht  ihr  Haupt 
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Im  vierten  Aufzug  befinden  wir  uns  bei  Tagesan¬ 
bruch  in  einem  Saal  des  Klosters  von  Couventry.  Der 
Herzog  hat  die  Nacht  durchgezecht.  Während  er  sich  noch 
im  Gespräch  mit  dem  Narren  befindet,  das  ihm  Kurzweil 
und  Belehrung  zugleich  bietet,  ertönt  plötzlich  ein  Trom¬ 
petenstoß.  Ein  Offizier  meldet,  daß  ein  Greis  mit  langem 
Bart  vor  dem  Kloster  demütig  um  Einlaß  für  Lady  Godiva 
anhalte,  damit  diese  ihre  Bitten  Vorbringen  könne.  Der 
Herzog  will  sie  nicht  empfangen,  denn  er  denkt  gar  nicht 
an  die  Möglichkeit,  daß  sie  so  gekommen  ist,  wie  es  die 
Bedingung  verlangt.  Erst  als  ihn  der  Narr  aufklärt,  will 
er  lachend  ans  Fenster  eilen,  denn  er  meint: 

«Pues  eso  bien  vale 
la  pena  de  verlo!» 

Doch  der  Narr  hält  ihn  zurück.  Er  will  seinen  Herrn  vor 
der  Schmach  bewahren,  würdeloser  zu  sein  als  das  gemeine 
Volk,  das  das  Geheimnis  kenne,  wie  man  sich  ein  solches 
Schauspiel  versagen  kann.  Der  Herzog  will  dem  Narren 
nicht  glauben.  Sein  beleidigter  Stolz  versetzt  ihn  in  eine 
Zornesaufwallung.  Gebieterisch  weist  er  seine  Begleiter 
hinaus;  bei  Todesstrafe  müssen  sie  sich  von  dem  Zimmer 
fernhalten,  in  dem  er  die  Bittflehende  zu  empfangen  ge¬ 
denkt.  Der  Narr  muß  glauben,  der  Herzog  habe  sich  vorge¬ 
nommen,  allein  die  Lady  zu  sehen.  Doch  dieser  hat  andere 
Absichten,  die  ein  „Plebejer“  weder  erraten  noch  begreifen 
kann.  In  pathetischer  Rede  erklärt  er  dem  Narren: 

«Ves  la  inmensa  distancia  que,  en  lo  humano, 
hay  de  un  hombre  al  lucero  matutino  ?  .  .  . 

Pues  aun  hay  mas  distancia  y  mas  camino 
entre  el  alma  de  un  noble  y  de  un  villano.» 

Er  will  dem  Narren  zeigen,  wie  weit  er  doch  noch  über  ihm 
stehe,  wenn  er  auch  ein  Mensch  sei,  der  kämpfe  und  sich 
dabei  mitunter  eine  Blöße  gebe.  Er  fordert  den  Narren 
auf,  den  Mantel  vom  Tisch  zu  nehmen  und  auf  den  Sessel 
neben  der  Türe  zu  legen,  und  hierauf  läßt  er  sich  seine 
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Schärpe  als  Binde  über  die  Augen  decken.  Wie  vor  kurzem 
noch  der  Bürgermeister  dem  Narren  etwas  abzubitten 
hatte,  so  ist  jetzt  dieser  an  der  Reihe,  in  derselben  Ange¬ 
legenheit  die  Verzeihung  seines  Herrn  zu  erflehen.  Doch 
der  Herzog  weist  ihn  streng  hinaus  mit  dem  Auftrag,  in 
seinem  Namen  die  Androhung  der  Strafe  zu  wiederholen: 

«Pena  de  horca  y  de  villano  el  trato 
a  quien  se  halle  al  pasar  Lady  Godiva, 
sea  noble  o  plebeyo!  Por  mandato 
del  Duque  mi  senor,  pena  de  muerte!» 

Als  der  Herzog  die  Schritte  der  Lady  Godiva  nahen  hört, 
ruft  er  ihr  zu,  sich  vor  dem  Eintreten  mit  dem  Mantel  zu 
bedecken.  Man  sieht,  wie  der  nackte  Arm  der  Lady  den 
Vorhang  an  der  Tür  beiseite  schiebt  und  ins  Zimmer  greift. 
Da  sie  an  der  falschen  Seite  gesucht  hat,  wiederholt  sich 
das  Schauspiel  noch  einmal  auf  der  anderen,  wo  sie  dann 
den  Mantel  durch  ihr  Tasten  findet.  Auf  die  Aufforderung 
des  Herzogs  hin  tritt  sie  ein,  in  den  Mantel  gehüllt 
und  nackt  an  Füßen  und  Armen.  Sie  wagt  den  Blick  nicht 
vom  Boden  zu  erheben  und  drückt  mit  wenigen  Worten 
aus,  wie  schwer  die  Züchtigung  auf  ihr  laste,  und  daß  sie 
die  schmachvollen  Stunden,  die  der  Herzog  ihr  bereitet 
habe,  niemals  vergessen  könne,  auch  wenn  sie  eine  ganze 
Ewigkeit  lebte.  Doch  sie  vertraut  darauf,  daß  nun  auch 
der  Herzog  sein  Wort  einlösen  werde.  Als  sie  hört,  daß  er 
aus  eigenem  Wollen  seine  Augen  dazu  verdammt  hat,  in 
dieser  Stunde  blind  zu  sein,  da  findet  sie  vor  Staunen 
über  die  unglaubliche  Veränderung  kaum  Worte.  Doch 
der  Herzog  erklärt,  daß  er  erst  jetzt  er  selber  sei,  während 
ein  roher  Barbar  aus  ihm  gesprochen  habe,  als  er  eine  Be¬ 
dingung  stellte,  die  aus  dem  Gefallen  an  der  Scham  einer 
Frau  entsprang.  Zur  Sühne  wolle  er  sich  jetzt  sogar  den 
Anblick  der  schönsten  Frau  im  ganzen  Königreiche  ver¬ 
sagen.  Er  gewährt  nicht  nur  die  der  Lady  verheißene 
Gnade,  sondern  bittet  sie  seinerseits  um  Verzeihung. 
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Dann  ruft  er  trotz  des  Einspruches  der  Lady  seine  Leute 
herbei.  Er  will  die  Heldin  vor  dem  versammelten  Gefolge 
ehren  und  kleidet  seinen  Entschluß  in  die  Worte: 

«que  en  honores  debo  daros 

lo  que  en  honra  os  fui  a  quitar.» 

Feierlich  schenkt  er  der  ganzen  Stadt  die  Freiheit  und 
gibt  seiner  Garde  den  Befehl,  Lady  Godiva  Ehrenbezei¬ 
gungen  zu  erweisen.  Die  Mauern  der  Stadt  Couventry 
sollen  seine  Truppen  von  nun  an  nur  noch  als  Verbündete 
nahen  sehen.  Zum  Schlüsse  will  er  seine  eigene  Demütigung 
der  Lady  Godiva  gegenüber  dadurch  noch  öffentlich  zum 
Ausdruck  bringen,  daß  er  mit  verbundenen  Augen  sich 
von  ihr  unter  den  Thronhimmel  führen  läßt.  Godiva  wehrt 
sich  vergebens.  Sie  bringt  nur  das  eine  Wort  «  Senor!  » 
hervor,  dann  tritt  sie  zusammen  mit  dem  Herzog  unter 
den  Baldachin.  Während  der  Feldherr  ein  «Viva  la  Divina!» 
auf  sie  ausbringt,  stimmen  die  Anwesenden  den  Triumph¬ 
gesang  auf  den  Herzog  an: 

«Gloria  y  honor 
al  vencedor  .  .  . 

Salud  al  Duque 
de  Foringdor!  .  .  .» 

In  dem  Vorwort  zu  seinem  Drama  hat  Manuel  Linares 
Rivas  auseinandergesetzt,  daß  der  einzige  Berührungs¬ 
punkt  des  Stückes  mit  der  Godivasage  in  dem  Wunsch  des 
Dichters  gelegen  sei,  seinerseits  auch  eine  Darstellung  von 
der  „berühmten  Opfertat“  der  Lady  Godiva  zu  geben,  die 
vor  ihm  schon  so  viele  Maler,  unter  ihnen  van  Lerius  und 
Lefebre,  und  so  viele  Dichter,  unter  ihnen  Maeterlinck 
und  Sfetez,  behandelt  hätten.  Wenn  er  auch  behauptet, 
daß  alles  andere  seine  eigene  Erfindung  sei,  so  können  wir 
doch  feststellen,  daß  das  Drama  eine  eigenartige  Ver¬ 
schmelzung  von  bestimmten  Zügen  der  Godivasage  mit 
Motiven  aus  Maeterlincks  Monna  Vanna  darstellt. 

Von  der  Godivasage  stammen  der  zeitliche  und  ört- 
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liehe  Rahmen  sowie  die  Tatsache  des  Rittes,  den  der 
Dichter  in  einem  Bild  festgehalten  hat,  das  in  Anlehnung 
an  die  bekannte  englische  Reisterstatue  der  Lady  Godiva 
von  Thomas1  gezeichnet  zu  sein  scheint.  Wie  in  der 
Godivasage  schließen  sich  die  Einwohner  der  Stadt  — 
wenn  auch  anfangs  mit  einigem  Widerstreben  —  im  Gefühl 
dankbarer  Liebe  während  des  Opferrittes  in  ihre  Häuser 
ein.  Auf  der  Bühne  kann  man  sehen,  wie  die  Stadt  all¬ 
mählich  erstirbt  und  —  da  der  Ritt  bei  Nacht  stattfindet 
—  auch  die  Lichter  nach  und  nach  verlöschen.  Wenn  der 
Dichter  dem  Blicke  des  Zuschauers  die  nacktreitende 
Godiva  zeigt,  so  mildert  er  dies  dadurch,  daß  er  nur 
eine  Nachbildung  der  Lady  in  fleischfarbenem  Trikot  auf 
die  Bühne  bringt  und  zudem  nächtliches  Dunkel  über  die 
Szene  breitet.  Der  Herzog,  der  beinahe  zum  PeepingTom 
wird,  straft  sich  symbolisch  selbst  mit  Blindheit,  bevor  er 
die  Lady  erblickt  hat,  und  versagt  es  sich  sogar,  ihr 
Antlitz  zu  sehen. 

An  den  Punkten,  an  denen  Linares  Rivas  die  Godiva¬ 
sage  verändert  hat,  ist  meistens  der  bewußte  oder  unbe¬ 
wußte  Einfluß  von  Maeterlincks  «Monna  Vanna»  maß¬ 
gebend  gewesen.  Es  handelt  sich  dabei  aber  nur  um  äußer¬ 
liche  Züge.  Wie  bei  Maeterlinck  geht  auch  in  dem  Stück 
des  spanischen  Dichters  die  Bedingung  von  dem  siegreichen 
Feinde  aus.  Wie  für  Monna  Vanna  so  soll  auch  für  Lady 
Godiva  —  rein  äußerlich  genommen !  —  der  Weg  im  Haupt¬ 
quartier  des  feindlichen  Feldherrn  enden.  Wie  Prinzivalle 
so  zeigt  sich  auch  der  Herzog  von  Foringdor  letzten  Endes 
als  ein  ritterlicher  Gegner.  Den  Mantel,  den  die  Lady  — 
wie  die  Godiva  der  Sage  —  auf  ihrem  Ritt  nicht  haben 
konnte,  darf  sie  sich  wenigstens  holen,  bevor  sie  zum 
Herzog  ins  Zimmer  tritt,  und  dann  erscheint  sie  wie  Monna 
Vanna  nackt  nur  an  den  Armen  und  Füßen2.  Für  die  An¬ 
nahme,  daß  Maeterlincks  Monna  Vanna  dem  Dichter 
dauernd  vor  Augen  schwebte,  spricht  die  Tatsache,  daß 

2  vgl  auch  S  f  e  t  e  z  o.  S.  202  u.  206. 


1  s.  Tafel  VI. 
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immer  nur  von  einem  Gang,  nicht  von  einem  Ritt  der  Lady 
Godiva  die  Rede  ist,  so  daß  man  überrascht  sein  muß, 
wenn  man  am  Ende  des  dritten  Aufzuges  Godiva  plötzlich 
auf  einem  Schimmel  auf  der  Bühne  sieht.  Und  im  folgen¬ 
den  Akt,  in  dem  die  Lady  vor  den  Herzog  tritt,  hat  es  ganz 
den  Anschein,  als  ob  auch  der  Dichter  bereits  wieder  ver¬ 
gessen  hätte,  daß  die  Lady  zu  Pferd  gekommen  ist. 

Der  eigenen  Erfindung  des  spanischen  Dichters  gehört 
die  Motivierung  von  Godivas  Ritt  an.  Die  Lady  fleht  hei 
dem  siegreichen  Herzog  nicht  um  die  Erlassung  eines  Löse¬ 
geldes,  sondern  um  die  Begnadigung  einiger  zum  Tode 
verurteilter  Gefangenen,  unter  denen  sich  ihr  eigener 
Gatte  befindet.  Sie  wird  dazu  nicht  so  sehr  vom  Mitleid 
mit  dem  Schicksal  der  Unglücklichen  getrieben  als  von 
der  Liebe  zu  ihrem  Gatten,  die  ihr  den  Entschluß  einge¬ 
geben  hat,  das  Antlitz  zeitlebens  verschleiert  zu  tragen, 
falls  der  Geliebte  den  Tod  finden  sollte.  Gerade  dieses 
Gelübde  reizt  den  Herzog,  zumal  da  die  göttliche  Schönheit 
der  Catalina  de  Exor  allenthalben  gepriesen  wird.  Ihre 
keusche  Liebe  glaubt  er  am  besten  auf  die  Probe  stellen 
zu  können,  wenn  er  ihr  zumutet,  sich  hüllenlos  auf  den 
Straßen  und  Plätzen  der  Stadt  unter  dem  Volk  zu 
zeigen.  Der  Anschluß  an  die  Godivasage  wird  — -  aller¬ 
dings  etwas  gezwungen  —  dadurch  hergestellt,  daß  der 
Herzog  von  sich  aus  die  Zusage  gibt,  er  wolle  auch  von 
der  Stadt  keinerlei  Lösegeld  mehr  verlangen,  sobald  Lady 
Godiva  die  Opfertat  zur  Rettung  des  Gemahls  vollbracht 
habe. 

Godiva,  die  in  der  Liebe  die  Kraft  findet,  sich  der 
schweren  Prüfung  zu  unterziehen,  will  ihre  Entscheidung 
doch  von  der  Erlaubnis  ihres  Gemahls  abhängig  machen. 
Dieser  Gedanke,  der  auch  in  der  üblichen  Fassung  der 
Godivasage  - — -  beinahe  wie  zum  Überfluß  —  noch  beson¬ 
ders  ausgesprochen  wird,  erscheint  uns  in  dem  Drama  von 
Linares  Rivas  berechtigter,  da  die  Bedingung  hier  ja  von 
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einem  Außenstehenden  gestellt  wird.  Wie  der  Gemahl  der 
Monna  Vanna,  so  will  nun  auch  Lord  Godiva  unter  keinen 
Umständen  dulden,  daß  die  Gattin  die  Schmach  auf  sich 
nimmt.  Obgleich  die  Mitgefangenen  des  Lords  in  einem 
widerlich  anmutenden  Selbsterhaltungstrieb  mit  unver¬ 
hohlener  Gier  das  Opfer  verlangen,  wartet  Lady  Godiva 
doch,  bis  der  Gemahl  —  im  Gegensatz  zu  dem  Guido  der 
Monna  Vanna  —  in  heldenmütiger  Selbstentäußerung 
seine  Zustimmung  gibt. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Handlung  tritt  der  Gatte 
der  Lady  Godiva  vollständig  in  den  Hintergrund,  zugun¬ 
sten  des  Herzogs  von  Foringdor.  Die  Läuterung,  die  sich 
- —  allerdings  nicht  ohne  fremde  Beihilfe  —  im  Innern 
des  siegreichen  Feldherrn  vollzieht,  findet  ihren  krönenden 
Abschluß  in  der  letzten  Szene  des  Dramas,  in  der  er  dank 
der  Buße,  die  er  sich  freiwillig  auferlegt  hat,  sich  mit  Lady 
Godiva  in  die  Lobpreisungen  der  Menge  teilen  darf.  So 
kommt  es  schließlich,  daß  in  den  Augen  des  Zuschauers 
die  Größe  von  Godivas  Opfertat  beinahe  zurücktritt  hinter 
dem  Eindruck,  den  die  ritterliche  Mäßigung  des  Siegers 
hervorruft. 

Die  zeitliche  Umwelt,  in  der  das  Stück  spielen  soll, 
wird  durch  Anspielungen  vom  Dichter  zwar  immer  wieder 
in  die  Erinnerung  des  Zuschauers  zurückgerufen.  Es  han¬ 
delt  sich  wirklich  um  das  Zeitalter  Eduards  des  Bekenners; 
denn  wir  erfahren,  daß  Lord  Godiva  im  Kampf  für  seinen 
König  unterlegen  ist  (wir  haben  es  also  mit  einem  Leofric 
zu  tun,  wie  ihn  die  Historiker  schildern!),  während  der 
Herzog  von  Foringdor  den  Normannen  feind  ist,  die  der 
neue  König  mit  ins  Land  gebracht  hat.  Wir  werden  im 
letzten  Akt  in  das  alte  Nonnenkloster  von  Coventry  ver¬ 
setzt  und  hören,  daß  Lady  Godiva  den  Gotteshäusern  von 
Ely  und  «Epälding»  (Spalding)  Wohltaten  erwiesen  hat. 
Sogar  auf  Macbeth  und  die  Hexen  wird  gelegentlich  einmal 
angespielt.  Trotz  alledem  aber  rufen  die  handelnden  Per- 
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sonen  des  Stückes  eine  ganz  andere  zeitliche  Atmosphäre 
wach.  Die  Bilder,  die  sich  unserem  Auge  darbieten,  ver¬ 
raten  spätes  Mittelalter.  Nicht  nur  tritt  ein  Bürgermeister 
auf,  der  im  Namen  des  Rates  der  Stadt  Coventry  unter¬ 
handelt,  nicht  nur  sehen  wir  auf  der  Bühne  einen  Aus¬ 
schnitt  aus  dem  bunten  Leben  in  den  Straßen  eines  mittel¬ 
alterlichen  Städtchens,  sondern  eine  der  Hauptfiguren  ist 
ja  der  Narr,  die  unentbehrliche  Gestalt  im  Gefolge  eines 
mittelalterlichen  Großen,  die  der  Dichter  wohl  in  Anleh¬ 
nung  an  seinen  V orgänger  Sfetez  in  das  Drama  aufgenommen 
hat  (vgl.  o.  S.  206).  Die  Godivasage  erscheint  somit  bei  der 
Behandlung  durch  den  spanischen  Dichter  in  demselben 
Maße  in  den  Farben  einer  späteren  Zeit  wie  etwa  die 
sagenhafte  Geschichte  von  King  Lear  bei  Shakespeare. 
Nicht  nur  im  Äußerlichen,  sondern  auch  in  der  geistigen 
Einstellung  ist  die  historische  Illusion  eines  Alt-England 
aufgegeben.  Die  Handlung  wird  bestimmt  durch  die  Auf¬ 
fassung  von  dem  Ehrbegriff  des  spanischen  'caballero’. 
Während  die  Feigheit  des  Bürgermeisters  und  der  Lebens¬ 
wille  der  gefangenen  Gefährten  Lord  Godivas  in  ein  ver¬ 
ächtliches  Licht  gerückt  wird,  erscheint  das  Verhalten  des 
Lords  in  den  verschiedensten  Lagen  in  der  Verklärung  der 
Manneswürde.  Dadurch  daß  man  an  ihr  Ehrgefühl  appel¬ 
liert,  lassen  sich  die  Bürger  dazu  bestimmen,  die  Lady  auf 
dem  Ritt  nicht  sehen  zu  wollen,  und  dadurch  daß  der  Her¬ 
zog  erst  recht  nicht  dulden  kann,  von  den  Bürgern  an 
Ritterlichkeit  übertroffen  zu  werden,  kommt  der  größte 
Triumph  des  Stückes  zustande.  Der  Herzog  verwandelt 
sich  nach  den  Worten  der  Lady  Godiva 
«en  el  mejor  caballero 
que  pisö  tierra  jamäs». 

Der  poetische  Reiz  des  Werkes  liegt  in  den  musika¬ 
lischen  Qualitäten  der  Sprache.  Zahlreich  sind  die  Laut¬ 
malereien  und  Versspielereien,  die  in  opernhaften  Wieder¬ 
holungen  zu  eindringlicher  Wirkung  gelangen.  Die  Begeg- 
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rmng  zwischen  Lady  Godiva  und  ihrem  Gemahl  im  Kerker 
geschieht  in  den  Formen  eines  Wechselgesanges,  der  den 
Gedanken  an  Momente  der  Kerkerszene  aus  Beethovens 
Fidelio  nahelegt.  Die  Begrüßung  des  Herzogs  gar  findet 
in  regelrechten  Chören  statt.  Alles  in  allem  genommen,  sind 
die  lyrisch-musikalischen  Elemente  in  der  Dichtung  von 
Linares  Rivas  ganz  dazu  angetan,  die  Begebenheit  der 
Godivasage  über  die  Welt  der  Wirklichkeit  hinauszurücken 
und  in  den  Schein  eines  mythischen  Geschehens  zu 
tauchen. 


III.  Deutsche  Literatur. 

Besonders  ertragreich  war  die  Arbeit,  die  deutsche 
Dramatiker  auf  die  Behandlung  der  Godivasage  verwandt 
haben.  In  dem  kurzen  Zeitraum  zwischen  1911  und  1919 
sind  in  Deutschland  nicht  weniger  als  vier  Godivadramen 
entstanden.  Das  Drama  Godiva  von  Victor  Hardung 
aus  dem  Jahre  1911  „spielt  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhun¬ 
derts  in  Coventry  am  Tage  der  Sommersonnenwende, 
vom  Nachmittage  zur  Mitternacht.  Der  Schauplatz  ist 
für  das  ganze  Drama  die  Halle  in  der  Burg  des  Grafen“1. 

Das  Stück  beginnt  mit  einer  derben  Prosaszene  zwi¬ 
schen  dem  Hausmeister  und  seinem  Burschen.  Die  Unter¬ 
haltung  dreht  sich  im  wesentlichen  um  den  stattlichen 
Leibesumfang  des  Hausmeisters  und  strotzt  von  unflätigen 
Kraftausdrücken.  Als  Probe  diene  die  Stelle,  die  gleich¬ 
zeitig  in  die  Handlung  des  Stückes  einführt:  „Da  sind  die 
Herren  hinter  einem  Dirnlein  her,  weil’s  einem  aus  der 
Sippe  davongegangen,  schütteln  das  letzte  lumpige  Laken 
in  Coventry  durcheinander,  ob  das  Weiblein  mit  den  Flöhen 
herausfalle  — ' “.  Noch  während  der  Rede  des  Hausmeisters 
kommen  etliche  Barone  „hereingetrampt“,  unter  ihnen  der 

1  Über  die  Ausführlichkeit  in  den  folgenden  Inhaltsangaben 
und  Zitaten  s.  Vorwort. 
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Bruder  Godivens  in  trunkenem  Zustand.  Die  Herren  vom 
Adel  reden  zwar  in  Versen,  aber  ihre  Rede  bewegt  sich 
deshalb  doch  in  denselben  Niederungen  wie  die  ihrer 
Untergebenen.  Sie  suchen  den  Bruder  Godivas  darüber 
zu  trösten,  daß  sein  ,,Hürlein“  ihn  verlassen  hat,  und  for¬ 
dern  ihn  auf,  „um  keine  Dirne  ein  Gefühl  zu  verlumpen“; 
doch  ihr  Kumpan  dichtet  unter  dem  Gespött  der  anderen 
im  Rausch  wehmütig  die  Treulose  an: 

„0  Federweiß,  mein  weißes  Fräulein  du, 

O  so  süß  milchende  schlohweiße  Kuh: 

Wem  gibst  du  Wonne  jetzt  in  Stroh  und  Stall? 

Hör  doch,  verloffenes  Vieh,  heimischer  Peitsche  Knall!“ 

Bei  dem  Anblick  des  „blöde  dreinstierenden“  Be¬ 
trunkenen  stellt  der  Graf,  zu  den  Versammelten  tretend, 
Betrachtungen  an  über  den  himmelweiten  Unterschied 
zwischen  dem  Burschen  und  Godiva,  seiner  Schwester, 
die, 

„Schnee  auf  Maienblüt, 

Von  junger  Wolke  Sturm  hinabgetaut, 

Und  dann  zum  Spiegel  frohem  Morgenrot“, 

von  ihrem  Lichte  auch  auf  den  Bruder  einen  Strahl  wirft. 
Zudem  ist  „Recht  und  Vorrecht“  von  Godivas  Bruder  das 
Recht  des  Adels,  und  da  „das  Volk  Achtung  vor  der  Herr¬ 
schaft  braucht“,  hat  der  Graf  von  seinen  Leuten  jedes 
Haus  in  Coventry  nach  der  flüchtigen  Dirne  durchsuchen 
lassen.  Zu  seiner  Befriedigung  hat  er  feststellen  können, 
daß  „nirgends  ein  Dach  in  Coventry  die  Dirn  verhehlt“ 
und  somit  der  Satzung  Genüge  geleistet  ist,  welche  fordert: 

„Niemand,  der  entlaufen 
Von  eines  Adeligen  Hof,  darf  in  der  Stadt 
Geduldet  werden“. 

Nur  bei  einem  einzigen  Bewohner  der  Stadt  haben 
nach  des  Grafen  Gebot  seine  Knechte  nicht  „die  Truhen 
kehren“  dürfen,  hei  Merwig,  dem  Schwertfeger;  diesem 
hat  der  Graf  Vertrauen  geschenkt  nicht  nur  als  dem  Milch- 
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bruder  und  dem  Gespiel  Godivas,  sondern  auch  weil  er 
als  Bastardsohn  eines  adeligen  Vaters  „nach  des  Körpers 
Bildung  ritterlichen  Werkes  erlesener  Anwart“  und  dank 
seiner  Erziehung  durch  einen  Klausner  aus  vornehmem 
Geschlecht  „in  Spruch  und  Schrift  ein  Mönch“  ist.  In 
ihm  sieht  der  Graf  gleichsam  ein  Sinnbild  der  fernen  Zeit, 
„da  die  Ahnen  aus  der  Meng  zu  Herren  wuchsen“;  er  will 
den  Schmied  besonders  auszeichnen,  gerade  da  er  der 
Menge  „Glanz  und  Abglanz  vom  Adel“  zu  sein  scheint. 
Während  der  Graf  (der  Name  Leofric  steht  zwar  im  Per¬ 
sonenverzeichnis,  kehrt  aber  nicht  ein  einziges  Mal  inner¬ 
halb  des  Stückes  wieder)  seinen  Baronen  gegenüber  diese 
Ansichten  aufrecht  erhält,  stürmt  eine  Schar  Bewaffneter 
in  die  Halle  mit  der  Botschaft,  „das  freche  Frettlein“ 
sei  im  Hause  des  Schmiedes  gefunden  worden.  Die  Barone 
stürzen  hinaus,  auch  „der  Bruder“  „taumelt“  ihnen  nach, 
zum  Grafen  aber  tritt  „weiß,  leuchtend“  Godiva.  Sie 
hält  ihrem  Herrn  voll  Unmut  vor,  wie  es  sie  „in  ekle 
Näh  bringe“, 

„wenn  Adel  so  begehrlich 
Um  Weiber  tut,  die  billig  sind  wie  Pest 
Und  Seuche“, 

und  wenn  einem  „wild  verluderten  Bürschlein  soviel  Atem 
unruhiger  Sorge“  gewidmet  wird.  Der  Graf  sucht  auch 
der  Gattin  gegenüber  den  Satz  zu  verteidigen,  daß  nur 
„Achtung  vor  allem,  das  dem  Adel  eigen,  es  sei,  was  adelig 
erhalte“.  Niemals  dürfe  sich  der  Adel  eine  Blöße  geben, 
indem  er  eigenes  Unrecht  einsehen  wolle;  denn: 

„Wer  zeigt  sich  nackt  und  will 
Dann  noch  gleich  Göttern  gehn  und  will  Respekt?“ 

Als  Godiva  ihn  auf  seine  Trugschlüsse  hinweist,  treibt  ihn 
der  Zorn  zu  der  beleidigenden  Äußerung: 

„Man  soll,  so  mahnt  mich  diese  Stunde,  Frau, 

Nicht  kleine  Kinder  fremder  Brust  vertraun. 

.  .  .  Wie  Ihr,  so  spricht  wohl  auch 
Derselben  Mutter  Sohn,  die  Euch  genährt.“ 
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Er  spielt  auf  den  Schmied  an,  von  dessen  treulosem  Ver¬ 
halten  er  nun  berichtet.  In  diesem  Augenblick  wird  ge¬ 
meldet,  daß  in  Coventry  der  helle  Aufruhr  ausgebrochen 
sei.  Es  gebe  kaum  noch  ein  Haus,  ,,das  nicht  einen  frechen 
Rebell  gespien“.  Der  Graf  eilt  auf  diese  Botschaft  hin  mit 
seinen  Bewaffneten  hinaus,  Godiva  bleibt  zurück  voll 
Trauer  darüber,  daß  Merwig,  der  Gespiel  ihrer  Jugend, 
so  tief  gesunken  ist.  Nach  einiger  Zeit  „torkelt  ihr  Bruder 
mit  seinem  Dirnlein  an  der  Hand  herein“;  er  spricht  die 
Geliebte  wieder  in  Reimversen  an  und  erhält  eine  Antwort 
in  derselben  Redeweise: 

„0  daß  ich  bin  geboren  als  Weiblein  aul'  die  Welt! 

Ist’s  meine  Schuld,  wenn  das  nicht  einem  nur  gefällt? 

Und  soll  mein  jung,  jung  Blut  heut  elend  fließen  müssen 
Was  kann  denn  ich  dafür,  wolln  mich  die  Mannen  küssen?“ 

Godiva  „wendet  sich  verachtungsvoll“  von  dem  Pärlein 
ab,  „als  woll  sie  hinausgehn;  da  wird  unter  Tumult 
Merwig  vorgestoßen“.  Mit  zynischen  Worten  steht  er  dem 
Grafen  Rede: 

„Was  Euch  schmeckt,  warum  sull’s  nicht  mir 
Auch  gut  tun?“ 

Ruft  dieser  Ausspruch  bei  Godiva  ein  „Pfui!“  hervor, 
so  erfahren  wir  doch  gleich,  daß  es  nur  der  Geist  der  Rebel¬ 
lion  war,  der  Merwig  zu  seiner  Handlungsweise  bewog: 

„Was  ihr  gemein  besitzt,  ihr  Herren,  ist  zu 
Gemein  für  einen  armen  Mann,  der  nur 
Ein  einzig  Leben  hat  und  ganz  das  braucht, 

Einmal  zu  lieben. 

Die  Dirne  flog  mir  wie  ein  Spatzenweibchen, 

Von  einem  gierigen  Schwarm  zerzaust,  ins  Haus, 

Und  meinen  Hammer  hab  ich  gern  am  Schädel 
Des  Knechts  geprobt,  der  als  der  erste  mir 
Die  freie  Schwelle  frechen  Fußes  maß.“ 

Als  wahrer  Rebell  entpuppt  sich  der  Schmied  in  einer 
längeren  Anklagerede,  die  er  gegen  das  „klägliche“  Adels- 
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regiment  führt,  obgleich  man  ihn  selber  ,,frei  von  Last  und 
Fron“  gelassen  hat. 

„Den  Zehnten  fordert  Ihr, 

Den  großen,  kleinen,  Fastenhühner,  Todfall, 

Vom  Grundstein  die  Gebühr,  vom  Dachfirst  auch, 

Von  jeder  Feuerstatt,  von  Herd  und  Rauch  — 

Und  von  dem  Lohne,  der  uns  kärglich  bleibt, 

Zieht  Ihr  noch  einmal  Steuer.  Licht  und  Flamme, 

Das  Brot  im  Schrank,  das  Stroh  im  Bett,  ein  Trunk 
Im  Keller:  Alles  muß  von  Euch  noch  einmal 
Gewogen  und  geschmälert  sein.  Und  was 
Ihr  laßt,  sind  Lumpen,  daß  der  wüste  Häuf 
Von  Not  und  Jammer,  Siechtum,  Haß  und  Tod 
An  Sonn-  und  Feiertag  im  Festkleid  geh 
Zur  Ehr  des  Regiments.“ 

Ihren  Höhepunkt  erreicht  die  Szene  aber,  als  der  Schmied 
in  Erinnerung  an  die  mit  Godiva  gemeinsam  verbrachte 
Jugend  sein  Bedauern  darüber  ausspricht,  daß  die  Gräfin 
als  das  junge  Weib  eines  alten  Mannes  auch  nichts  anderes 
sei  als,  unfrei  wie  die  Bürger,  ,,zu  bitterer  Knechtschaft 
billig  nur  gekauft“.  Godiva,  die  bisher  hochmütige  Zurück¬ 
haltung  bewahrt  hat,  fordert  auf  die  schmähenden  Worte 
Merwigs  hin  in  heftiger  Erregung  die  Bewaffneten  auf, 
den  Schmied  zu  töten.  Der  Bedrohte  aber  reißt  dem  Grafen 
den  Dolch  aus  der  Scheide,  „zückt  die  Klinge  über  ihn, 
den  er  beim  Barte  gepackt  hält“,  und  zwingt  ihn  zu 
schwören, 

„Daß  Keiner  dieser  Stunde  je  gedenke 
Als  ungerächter  Schmach  — 

Trotzdem  Godiva  ein  wiederholtes  „Nie!“  hervorstößt, 
gewährt  der  Graf  Merwig  freien  Abzug.  Godiva  aber  ruft 
„zitternd,  mit  versagender  Stimme  dem  Schmiede  nach, 
der  aufrecht  hinausschreitet“:  „Tötet  den!“ 

Auch  den  zweiten  Aufzug  eröffnet  wieder  ein 
derb  realistisches  Gespräch  zwischen  dem  Hausmeister 
und  dem  Burschen  über  eine  „Philosophie“,  die  in  dem 
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Grundsatz  gipfelt:  „Die  Knochen  auf  die  Gasse  und  frisch 
Fleisch  auf  den  Tisch“.  Am  Schluß  der  Unterhaltung  wird 
wieder  der  Kontakt  mit  dem  Gang  der  Handlung  herge¬ 
stellt:  Als  die  beiden  draußen  die  Stimme  des  Herolds 
hören,  der  verkündet,  „vom  Zehnten  sei  ein  Zehnte(r) 
nachzusteuern“,  da  meint  der  Hausmeister:  „  .  .  .  wer 
Milch  von  der  Kuh  will,  soll  ihr  nicht  auch  das  Gras  von 
der  Weide  vorweg  fressen  wollen.  Doch  das  ist  eine  so 
gemeine  Weisheit,  daß  sie  nie  recht  gemein  werden  will.“ 
Der  Herold  tritt  auf  und  meldet  dem  Grafen,  wie  das  Volk 
dem  Gebot  des  Herrn  mit  lärmendem  Aufruhr  begegnet 
sei;  dann  berichtet  er  Godiva,  die  „mit  verhaltener  Un¬ 
geduld“  nach  der  Antwort  des  Schmiedes  auf  die  an  ihn 
ergangene  Botschaft  fragt,  wie  Merwig,  bereits  von  dem 
Bannspruch  des  Grafen  benachrichtigt,  ihm  aufgetragen 
habe,  seinem  Herrn  zu  künden,  daß  er  „nach  Fug  und 
Brauch“  noch  Abschied  nehmen  wolle,  bevor  er  „auf  die 
Wanderschaft  für  immer  gehe“.  Godiva  weiß,  daß,  wenn 
auch  Merwig  selbst  geht,  doch  sein  „Worte  zeugender 
Atem“  bleibt.  Sie  wird  „immer  geschmäht“  werden: 

„Mir  ist,  sie  scliaun  mich  alle 
So  an,  wie  der.“ 

Der  folgende  Auftritt  bestätigt  ihre  Ahnungen.  Ein  Haufe 
von  Weibern  dringt  ein,  den  beleibten  Hausmeister  unter 
gemeinen  Drohungen  vor  sich  her  treibend.  Vor  dem 
Grafen  angekommen,  verlangen  sie  mit  eindeutigen  Worten 
die  Freigabe  ihrer  „Mannen“,  ohne  die  sie  nicht  vom  Fleck 
gehen  wollen,  „und  wenn  sie  der  Schinder  auf  der  Kuhhaut 
davon  schleifen  soll“.  Denn  ihre  Not  ist  so  groß,  daß  sie 
„vor  Hunger  einander  die  Haare  abfressen“  müssen.  Als 
Godiva,  „gequält“,  ihren  Herrn  bittet,  doch  ein  Ende  zu 
machen,  da  richtet  eine  der  Frauen  an  sie  die  Frage: 
„Wißt  Ihr,  Gräfin,  wieviel  Kinder  hungern  müssen,  damit 
Ihr  solch  Gewand  tragen  könnt  ?“  Und  eine  andere  meint 
darauf:  „Was  soll  die  davon  wissen,  die  doch  nie  geboren !“ 
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Die  Anzüglichkeiten  auf  das  Verhältnis  Godivas  zu  ihrem 
Gatten  mehren  sich.  Als  der  Graf  die  wütenden  Weiber 
anherrscht : 

„Geschmeiß! 

Denk  an  den  nächsten  Tag  und  zeug 

Kein  Kind  mehr,  ehe  noch  die  Windeln  trocken 

Vom  letzten  sind!“, 

da  ruft  eine  dritte:  „Gebt  unsere  Mannen  los  und  dann 
wollen  wir  denen  ans  Herz  legen,  daß  sie  an  Euch  ein  ruhm¬ 
redig  Beispiel  nehmen“,  und  eine  andere:  „Aber  es  möcht 
ihnen  schwer  fallen:  haben  sie  doch  nicht  auf  graue  Haare 
gewartet,  um  ihre  Jugend  noch  einmal  von  vorn  anfangen 
zu  wollen“.  Schließlich  gelingt  es  dem  Grafen  und  dem 
Hausmeister,  das  rebellierende  „Gesindel“  hinauszudrän¬ 
gen.  Godiva  bleibt  allein  zurück.  Die  Reden  des  Schmiedes 
und  der  Weiber  haben  einen  Stachel  in  ihrer  Seele  zurück¬ 
gelassen  : 

„Ich  schlief.  Ich  schlaf 
Nicht  mehr;  nein,  nimmer  schlaf  ich  so.“ 

Sie  hat  erkannt,  daß  es  „Hunger“  in  der  Welt  gibt.  Von 
nun  an  fühlt  sie  sich  dem  Volk  verwandt.  Denn  wenn  der 
Pöbel  nach  Speise  hungert,  so  ist  bei  ihr  an  Stelle  früherer 
Traumsehnsucht  ebenfalls  ein  Hunger  getreten,  wenn  auch 
anderer  Art,  seitdem  ihr  nämlich  klar  geworden  ist,  daß 
sie  durch  die  Heirat  mit  dem  Grafen  ihr  „Leichentuch“ 
gar  „hoch  bezahlt“  hat.  Von  ihren  Verwandten  gedrängt, 
hat  sie,  nur  um  den  Stamm  der  toten  Sippe  aufs  neue  von 
Ehr  und  Reichtum  grünen  zu  lassen,  den  verhängnisvollen 
Schritt  unternommen,  ohne  zu  wissen,  „wie  so  jung,  so 
elend  armselig  jung“  sie  war,  und  daß  sie  dem  betagten 
Grafen  nur  Ersatz  sein  sollte  für  „ein  stolz  Gefäß,  ein 
Stück,  das  er  geliebt“,  das  ihm  aber  gerade  zerbrochen 
war.  In  innerster  Seele  verwundet,  bäumt  sich  Godiva  auf : 

„Jung  darf  man  lieben,  da  man  noch 
Besitzen  kann.  Ersatz  nicht,  nein: 
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Geboren  ward  ich,  daß  mich  einer  grüße, 

Dem  ich  die  Erste  und  die  Letzte  sei, 

Und  keines  bin  ich  Euch  und  Hunger 
Ist  in  der  Welt.“ 

Denn  sie  weiß : 

,,’s  ist  lange  her.  Wir  hätten  Zeit  gehabt, 

Dreimal  zu  taufen.  Gut  gerechnet,  Herr; 

Mit  Dreingab.“ 

Sie  ist  in  derselben  Stimmung  wie  die  alttestamentliche 
Hanna,  bevor  sie  Mutter  Samuels  wurde,  die  sich  ein 
„Weib  betrübten  Geistes“  nennt,  mit  Worten,  die  der 
Dichter  seinem  Drama  als  Motto  vorausgeschickt  hat.  Auch 
Godiva  muß  sich  selbst  gestehen: 

,, . Ja  meine  Brüste 

Zwei  weiße  Flammen  waren’s  nächtelang, 

Leuchtfeuer  über  der  Unendlichkeit, 

Lind  doch,  mein  holdes  Kindlein  kamst  du  nicht  .  ..“ 

In  der  Auseinandersetzung  mit  dem  Grafen  aber  bekennt 
sie,  daß  sie  schon  vor  dieser  Stunde  im  Traume  eine 
treulose  Sünderin  war: 

,, . Dort  umarmt  ich 

Nicht  dich,  mein  grau  Gemahl.“ 

Dazu  kommt  immer  wieder  das  niederdrückende  Bewußt¬ 
sein: 

„Sie  wissen’s  alle.  Hörtet  Dir  sie  nicht: 

Die  hat  kein  Kind  geboren.  Die  verkaufte 
Um  schnödes  Gold  des  Schoßes  holde  Frucht.“ 

Entrüstet  sucht  der  Graf  Godiva  zum  Schweigen  zu  bringen : 

* 

„Deckt  vor  dem  Pöbel  Eure  Sehnsucht  auf 

Und  Ihr  seid  nackt.  Schweigt!  Wollt  Ihr  nackt  gehn,  Frau, 

Und  Pöbel  freun?“ 

Darauf  Godiva,  die  ganze  Situation  nocb  einmal  zusammen¬ 
fassend  : 
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„Der  hungert,  schreit’s  hinaus, 

Und  ich,  so  arm,  ich  schweig.“ 

Sie  will  sich  bescheiden  und  bittet  ihren  Gatten  nur  um 
eines: 

„Erlaßt  die  Steuer!  Nimmer  könnt  ich  schlafen, 

Von  Festen  müd,  müßt  ich  der  Armen  denken, 

Die  Hunger  w'ach  hält  in  derselben  Nacht!“ 

Von  da  an  wächst  die  Spannung  zusehends: 

Graf:  Ihr  sprecht,  als  sei  Euch  dieses  Volk  verwandt  .  .  . 

Godiva:  Das  ist ’s! 

Graf:  So  stellt  Euch  nackt  an  seinen  Weg  und  zeigt 

Ein  wundes  Herz! 

Godiva:  Wer  sehn  kann,  sieht’s. 

Graf  (ausbrechend) :  Sieht’s  ? 

So  reißt  herunter  Schleier,  Scham  und  Scheu 
Und  reitet  nackt  durch  Markt  und  Gasse,  zeigt 
Wie  nah  Ihr  diesem  Volk  seid  — •  dann  .  .  . 

Godiva:  Dann? 

Graf:  Bei  meinem  Bart,  geschehe,  was  Ihr  wollt: 

Geh  Gnad  vor  Recht,  trag  nicht  der  Galgen  Frucht, 

Die  längst  schon  reif  ist,  fall  die  Steuer  hin, 

Sei  Gunst  und  Jubel  beim  gemeinen  Volk!  (wild)  Gemein! 
(einlenkend,  dringlich) 

O  Frau,  was  adelig  ist,  verschweigt  sein  Leid, 

Das  andere  lachen  macht!  Seid  still  und  klagt’s 
In  Liedern  aus,  beschämt  die  Nachtigall, 

Gebt  Eure  Sehnsucht  jungem  Sommerwind 
Und  laßt  ihn  seufzen,  niemand  weiß  wovon, 

Und  schweigt. 

Godiva  (ekstatisch) : 

Und  reißt  den  Schleier  weg  und  dann 

Gell  Gnad  vor  Recht,  fall  auch  die  Steuer  hin  .  .  . 

Graf  (braust  auf):  Laßt  die  Steuer! 

Godiva:  Laßt  sie  .  .  .  sei’s! 

Wach,  Herold  (der  Herold  hinzu),  wach  und  wirf  Trompeten¬ 
in  jede  Gasse  Coventrys:  Horcht  auf!  [schrei 

Bei  seinem  Barte  schwur  der  Graf :  Es  geh 
Gnade  vor  Recht,  nicht  trag  der  Galgen  Frucht, 

Die  Steuer  fall  dahin,  wenn  heut  sein  Weib 
Nackt  durch  die  Gassen  reite! 
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Wort  wird  Tat. 

Und  wann  der  Ball,  der  diese  Erde  nährt, 

Zu  neuem  Glanz  des  Abgrunds  Tiefe  sucht 
Und,  was  ihm  blieb,  verschwendet,  und  die  Türme 
Noch  einmal  glühn  vom  Widerschein  und  höher 
Sich  in  die  Bläue  recken,  überm  Dämmer 
Ihm  nachzuspähn,  der  so  versinkt,  geschiehts. 

Dann  wird  geschehn  sein,  eh  die  Nacht  den  Tau 
In  ihren  Schoß  weint,  was  noch  nie  geschah, 

Und  ehrt  mich  drum.  Kehrt  euch  dem  Herde  zu 
Und  schaut  geschlossenen  Auges  das  Gebild 
Vergangener  Sommer,  wie’s  Erinnerung  zart 
Mit  silbernem  Griffel  malt  —  doch  mein  gedenkt 
Um  diese  Stunde  nicht,  die  nicht  lebendig, 

Nicht  tot  den  Reigen  Eurer  Träume  mehr 
Durchwandeln  darf. 

Und  ehrt  es,  Freunde,  so, 

Daß  einer  Seele  je  solch  wild  Gebot 

Als  Gunst  gefiel  und  sinnt  mir  nimmer  nach 

Und  habt  vergessen  vor  der  Mitternacht, 

Daß  Elend  reif  und  Freude  einsam  war, 

Und  seid  gegrüßt! 

[Mit  wildem  Schrei  hinaus,  nachdem  der  Herold  gegangen 
und  der  erste  Trompetenstoß  erschallt.  Die  Trompeten¬ 
zeichen  vergehn  in  der  Ferne,  indes  der  Graf  dasteht,  als 
woll  er  der  Gräfin  nachstürzen,  um  finster  abtvehrend  doch 
zu  verharren .) 

Der  dritte  Aufzug  spielt  am  Abend,  als  Godiva  be¬ 
reits  von  ihrem  Ritt  zurückkehrt.  Eine  Zofe  geht  der 
Gräfin  „mit  langem  silbernem  Schleiergewebe  und 
reichem  goldgesticktem  Mantel“  entgegen  „und  hüllt  sie 
ein,  die  scheu  einen  Winkel  in  der  Halle  sucht“.  Sie 
kann  das  Jubelgeschrei  der  Bevölkerung  nicht  hören, 
noch  zu  sehr  steht  sie  unter  dem  Bann  der  seltsamen 
Eindrücke,  die  ihre  erregte  Phantasie  ihr  auf  dem  Wege 
übermittelt  hat1. 

1  Man  vergleiche  die  folgende  Schilderung  mit  der  Beschrei¬ 
bung  des  Rittes  bei  Schüler  (s.  S.  113). 
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„Ihr  Ding  von  Menschenhand:  seid  elend  Werk, 

Hinfällig  und  beraubt  von  jedem  Tag, 

Und  habt  doch  Augen.  Ja;  ihr  saht  mich  so: 

Die  Traufen  starrten  und  der  Bronnen  stieg 
In  dunkel  aufgetriebenem  Strahl  empor; 

Der  Schenke  Arm  wuchs  in  das  Abendrot, 

Die  Windfahn  war  Gesicht  und  grinste  bös; 

Die  bunten  Kugeln  in  den  Gärten  spielten 
Das  wilde  Bild  und  halten’s  fest  und  werden 
Es  lüstern  schenken  —  weiß  ich,  wer  dann  lebt? 

Vom  Turme  stürzte  wirr  ein  Taubenschwarm, 

Trieb  aus  der  Gasse  wieder  auf  und  warf 
Die  weißen  Schwingen  in  die  Ferne  so, 

Als  hab  ihn  Scham  und  Scheu  hinweggestürmt, 

Und  still  war’s,  still.  Der  Hufschlag  selbst  ertrank 
Im  Schweigen  dieser  grimmen  Einsamkeit, 

Wo  jede  Mauer  heiße  Augen  schied 

Von  Markt  und  Gasse,  die  mich  dennoch  sahn. 

Denn  Phantasie  ist  eine  Kupplerin, 

Hat  Schleier  zart  von  Tau  und  Traum  gewebt, 

Und  ihre  Hülle  läßt  dich  alles  schaun 
Und  mehr.  Und  so  bin  ich  gemein 
Mit  der  Gemeinschaft.“ 

Sie  denkt  einen  Augenblick  daran,  ,,die  weiße  Kerze  Tag“ 
auszublasen,  dann  aber  kommt  ihr  der  Gedanke: 

,,Und  dennoch  ■ —  ob  ich  sterbe,  werd  ich  leben 
Und  über  diese  Erde  gehn,  und  nackt 
So  wird  mich  sehn,  was  kommt.  O  Greuel  des  Grabs: 
Ich  werd  euch  schaun  und  bleiben  doch,  was  die 
Verwesung  von  mir  nimmt!  Denn  Taten  gibt’s, 

Die  solch  Gedächtnis  durch  die  Gasse  tragen, 

Daß  wir  um’s  teure  Gut  der  Sterblichkeit 
Betrogen  werden  und  uns  Ewigkeit 
So  elend  schaut,  wie  uns  die  Sünde  schuf.“ 

Der  Graf  tritt  zu  ihr  und  begrüßt  sie  mit  beißendem  Spott. 
Wie  Geißelhiebe  muß  es  sie  treffen,  wenn  er  ihr  vorhält, 
was  sie  sich  schon  selbst  gesagt  hat: 

„Sie  sahn  Euch  alle!  ln  ganz  Coventry 

Ist  nicht  ein  Aug,  das  Euch  nicht  nackt  gesehn!“ 
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Auch  er  meint: 

,,....  seid  Ihr  tot,  längst  tot: 

Man  wird  Euch  immer  sehn,  den  weißen  Leib 
Nackt  in  den  Gassen!  Und  was  Liebe  dürstet, 

Erzählt  sich’s  heimlich.  Und  dem  Mädchen  kommt 
Der  Bursch  dann  kühn  und  streift  das  zarte  Netz 
Der  Scham  ihm  ab  —  und  Ihr  verführt,  die  längst 
Im  Grab  Ihr  modert  und  doch  so  noch  lebt.“ 

Dann  klagt  er  Godiva  an: 

,,0  Frau,  daß  Ihr  aus  meinen  Worten  nur 
Ein  geil  Verlangen  sogt  und  diese 
Verruchte  Stunde  schuft!  .  .  . 

O  Schmach,  daß  Ihr  mit  Eurem  Fleisch  aucli  meines 
Geschändet  habt!“ 

Und  Godiva  leugnet  nicht: 

„Ja:  Eure  Schmach  .  .  . 

So  ist’s.  Der  Wind,  der  mich  umfing,  er  kam 
Geschlichen  wie  ein  Liebster.  Einen  leisen  Tritt 
Vernahm  ich  und  mit  Küssen  übersäte 
Mich  da  ein  süßer  Mund.  Und  so 
Bezwang  mich  diese  dunkle  Kraft  der  Erde, 

Daß  ich  mich  bückte,  eine  Bettlerin,  und  schrie: 

Wo  bleibst  du,  Freund? 

Ja;  so  war  Scham  von  mir, 
Daß  eine  andere  wohl  des  Weges  ritt 
Und  ich  ein  Mund  nur  bin  von  Jener  Traum, 

Und  kann  nicht  schweigen.  Pfui,  mein  grau  Gemahl: 

Um  meine  junge  Schöne  weiß  der  Wind 
Und  schwätzt  davon,  und  Bursche  gibt’s,  die  schaun 
Euch  scheel  an,  der  Ihr  kargt,  wo  Ihr 
Verschwenden  müßtet!“ 

Sie  bekennt,  sich  bis  zu  äußerster  seelischer  und  körper¬ 
licher  Erregung  steigernd: 

„Wir  wissen  nicht  um  uns,  bevor  die  Stunde 
Den  Schlag  getan.  Ich  hört  ihn  heut,  da  ward 
Ein  wildes  Heer  wach  von  Gedanken,  die 
Der  Schlachtruf  meiner  Schmach  emporgeschrien, 

Und  bändigen  könnt  ich  keinen  mehr.  Verflucht! 
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Schrie  einer  frech:  Verflucht  der  Schoß,  der  blüht 
Und  sich  dem  Liebsten  dann  versagt,  und  dich 
Zur  Witwe  macht,  da  du  zur  Hochzeit  gehst 
Und  grauem  Alter  deinen  Leib  hinwirfst. 

O  pfui,  pfui!“ 

Die  Situation  hat  sich  gewendet;  Godiva  geht  jetzt  ihrer¬ 
seits  zur  Anklage  über: 

„Weshalb  ließt  Ihr  mich  reiten?  Hättet 
Ihr  Eurer  ersten  Frau  das  angetan? 

Da  wart  Ihr  jung  und  hättet  eifersüchtig 
Nicht  Wort  noch  Schwur  geachtet.“ 

Noch  einmal  bäumt  sich  die  Jugend  in  ihr  auf;  dann  aber 
sucht  sie  die  Stimme  zum  Schweigen  zu  bringen: 

„Still,  meine  Seele  —  stirb  .  . 

Auf  die  Schmähworte  ihres  Gemahls  antwortet  sie  stöhnend 
mit  dem  verklingenden: 

„Vernimm’s  nicht,  Seele  —  du  bist  tot  .  . 

Der  Graf  kommt  nicht  los  von  dem  einen  Gedanken,  der 
ihm  am  innersten  Mark  nagt:  Die  Schande,  die  sein  Weih 
über  ihn  gebracht  hat,  trägt  dazu  bei,  sein  Ansehen  beim 
gemeinen  Volk  zu  untergraben: 

„Ich  will  hinweggehn,  eh  der  Morgen  kommt 
Und  mir  Gesindel  ins  Gesicht  grinst:  Du, 

Auch  du  bist  unser!“ 

Und: 

„Was  soll  mir,  Weib,  die  Gunst  der  Jahre  da, 

Der  jungen  Tage  Sturm  und  Schlacht  und  Sieg, 

Gewicht  der  Herrschaft,  von  des  Himmels  Gnade 
Mir  anvertraut  und  Jahr  um  Jahr  gemehrt, 

Wenn  Pöbel  unseres  Betts  Geheimnis  teilt.“ 

Er  verbohrt  sich  so  sehr  in  den  Gedanken,  die  ganze  Nacht 
sei  ,,voli  von  Godiva“,  daß  selbst  in  ihm,  dem  Greis, 
Lüsternheit  erwacht : 

„Audi  mir  brennt  diese  Stund  im  Blut,  und  ich 
Bin  grau.  Du  hast’s  geklagt,  und  dennoch  bin  ich 
Von  Lust  bedrängt,  von  Gier,  und  schrei:  so  nutz 
Von  mir,  was  männlich  ist.  Nach  Mitternacht, 

Da  möcht  ich  tot  sein.“ 
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Er  richtet  die  wenig  zarte  Aufforderung  an  Godiva: 

„Verdammt;  was  zögerst  du? 

Ich  hab  nicht  Zeit  zu  tun,  als  müßt 

Ich  eine  Feste  stürmen,  die  doch  Schloß 

Und  Riegel  nimmer,  offenes  Tor  nur  hat.“ 

Und  gar  noch: 

„Schau  nicht  so, 

Als  sei’s  dir  neu,  wie  buhlerische  Kunst 
Auch  graue  Haare  jung  macht.  Ich  auch  bin’s, 

Zur  Stunde  bin  ich’s,  die  du  schufst,  und  ich 
Kann  jetzt  verschwenden.  Klagtest  du  nicht  drum? 

Du  Metze  meiner  ganzen  Grafschaft,  komm!“ 

Mit  diesen  Worten  tritt  er  ins  Schlafgemach.  Godiva  aber, 
mit  dem  Dolch  spielend,  den  der  Graf  vorher  voll  Grimm 
zu  Boden  geworfen  hat,  spricht  einen  wilden  Monolog.  Sie 
hält  sich  an  die  Erkenntnis: 

„’s  ist  Zeit  doch  noch  zu  lieben  .  .  . 

.  .  .  Meine  Brüste  sind 

Zwei  heiße  Hügel  unterm  kühlen  Schnee  — 

Die  Abendröte  sah’s  und  niemand  sonst, 

Und  niemand  sagst  du’s,  Freund,  denn  was 
Sich  liebt,  weiß  gern,  was  niemand  wissen  darf.“ 

Es  ist  ihr  aber  auch  klar: 

,,.  .  .  und  will  ich  atmen,  muß 
Ich  morden  .  .  .“ 

Als  der  Graf  ,,von  innen  her“  noch  einmal  mit  zynischen 
Worten  nach  ihr  verlangt,  stürzt  sie  mit  dem  wilden  Rufe: 
,,Gescheh’s“  in  das  Schlafgemach;  „ein  Schrei,  Fall, 
Stöhnen“.  Erschauernd  tritt  Godiva  wieder  unter  dem 
Vorhang  hervor: 

„Ein  alter  Mann  und  soviel,  soviel  Blut  .  .  .“. 

Als  sie,  einigermaßen  wieder  beruhigt,  ihr  Ruhelager  auf¬ 
suchen  will,  fährt  sie  erschreckt  an  der  Tür  zurück: 

„Es  ist  kein  Raum  auf  dieser  engen  Erde, 

Wo  meine  Seele  schlafen  könnt.“ 
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Sie  verwünscht,  daß  sie  je  geboren  ward: 

„Warum  war  meiner  Mutter  Schoß  kein  Grab, 

Das  eine  Leiche  ausspie?“ 

Sie  verlangt  nur  noch  darnach,  zu  erfahren,  ob  es  noch  ein 
Gefühl  gibt,  ,,das  schaudert  und  sie  doch  begreift“.  Da 
erschallen  Trompetenstöße,  und  Merwig  dringt  an  der 
Spitze  einer  Schar  Fackeln  tragender  Bewaffneter  in  die 
Halle  ein.  Er  ist  gekommen,  um  im  Namen  der  Stadt  mit 
dem  Grafen  abzurechnen,  der  „heut  seiner  Sünden  Maß 
gehäuft“  hat,  indem  er  Godiva  „so  reiten  ließ“.  Die  Ver¬ 
schworenen  wollten  „nicht  dulden,  daß  es  je  gescheh“; 
doch  Merwig 

„Schrie  ihre  Weisheit  wach:  Laßt  Ungeheures 
Die  Seelen  pflügen!  Tiefes  Erdreich  braucht 
Bin  neues  Recht.“ 

Dabei  verfolgte  er  eine  ganz  persönliche  Absicht: 

„Denn  war’s  geschehn  — ■  für  ewig  warst  du  dann 
Auf  einem  anderen  Stern  als  er,  der  dir’s 
Geboten:  mir,  mir  nah!“ 

Godiva,  die  Schwester,  die  Jugendgespielin,  mit  der  ihn 
so  manches  gemeinsame  tief  innerliche  Erlebnis  eng  ver¬ 
bindet,  und  die  er  vor  kurzem  in  dem  Auftritt  vor  dem 
Grafen  „schaun  ließ,  was  sie  alles  verlor“,  muß  jetzt,  „von 
seiner  Wünsche  wildem  Heer  begehrt“,  ganz  sein  eigen 
werden.  Er  hat  darüber  gewacht,  daß  während  des  Rittes 
keiner  das  Gebot  frech  mißachtete: 

„Die  getrachtet, 

Du  weiße  Seele,  so  zu  tun,  die  quält 
Nicht  mehr  die  wilde  Erde,  wo  Verlangen 
Ein  jeder  Blick  ist,  Augen  gierig 
Am  Gürtel  hängen  und,  gesättigt,  wieder 
Nach  Hunger  lechzen. 

Im  Kirchlein  lagen  die 
Barone,  wollten  auf  den  Markt,  wann  dort 
Der  Zelter  seinen  Huf  erprob  und  so 
Dich  trösten. 

Und  ich  vernahm’s,  .  .  . 
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...  ich  schützte  dich 
Vor  deiner  Sippe.  Alle  hängen  jetzt 
Und  sind  erlesenes  Beispiel  für  Geduld 
Und  solche  Tugend,  die  sie  nie  geübt 
Und  heut  verstehn.“ 

Im  Gefühle  ihrer  Schuld  erklärt  Godiva,  die  ihr  erwiesene 
Wohltat  nicht  verdient  zu  haben: 

.  .  .  Und  bin  nicht  wert,  daß  du 
Zuviel  getan,  denn  ich  bin  ohne  Scham  .  .  . 

....  Ich  hätt’s  verdient,  daß  sie 

Mich  frech  verhöhnt.  Sie  starben,  eh’s  geschehn.  Und  ich 
Vergessen  möcht  ich,  daß  ich  leb,  und  schlafen, 

Denn  Augen  hab  ich,  die  nur  Tote  schaun, 

So  Tag  wie  Nacht.“ 

Sie  glaubt,  für  sie  gebe  es  nur  einen  Weg,  auf  dem  auch 
Herwig  sie  allein  lasse.  Aber  als  der  Schmied  erfahren  hat, 
welch  ,, wüstes  Werk“  ihrer  Hand  „vertraut  ward“,  sucht 
er  sie  zu  neuem  Lebensmut  aufzurichten.  Er  will  als  der 
Mörder  gelten,  als  der  er  auf  alle  Fälle  auch  erscheinen  wird  : 

„Denn  so 

Beginnt  die  Herrschaft,  daß  ein  Mann  den  anderen 
Zu  Boden  schlägt  und  ihm  das  Schwert  entreißt 
Und  zur  Gemeine  spricht:  ich  tat’s  um  dich!“ 

Er  schreit  den  Aufruhr  in  die  Gassen  der  Stadt  und  tut  dem 
Hausgesinde  kund: 

„Und  Ihr,  gewohnt  zu  wissen, 

Daß  Herrschaft  Euch  erhält:  Die  Gräfin  lebt 
Und  bleibt  Euch  Herrin.“ 

Godiva  aber  fordert  er  auf,  in  seinen  Armen  Vergessen  zu 
suchen : 

„Stürz  Dich  in 

Den  ewigen  Abgrund  meiner  Arme  und 
Du  schaust  nur  mich!“ 

Doch  Godiva  wehrt  ab: 

„Und  schau,  was  war. 

Ich,  eine  Tote,  grau  und  abgetan, 

Schau  meine  Seele,  die  sich  weiß  und  bloß 
Am  Schandpfahl  windet  —  keine  Zeit  vertilgt 
Die  frechen  Augen,  die  mich  nackt  gesehn.“ 
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Merwig  aber  versichert  ihr: 

„So  sah  Dich  keiner.  Der  es  tat,  ist  tot. 

Ich  nur,  ich  sah  dich  so!  Kein  anderes  Auge 
Hat  seinen  Rahmen  um  das  Bild  gefügt, 

Das  auf  der  Gasse  war  .  .  . 

Und  ich  nur,  der  an  gleicher  Brust  mit  dir 
Gehangen,  der  dich  tausend,  tausendmal 
In  seinem  Traum  so  sah  • —  ich  sah  dich  nur! 

Mein  eifersüchtig  Aug  mußt  wachen  und 
Gemordet  hätt  ich  jeden,  der  geschaut!“ 

Bei  diesen  Worten  aber  fährt  Godiva  zurück.  Wieder  mit 
dem  Dolch  spielend,  bricht  sie  in  die  Worte  aus: 

„Und  niemand  sah  mich!  Sag’s  noch  einmal: 

( schreit )  Niemand!“ 

Sie,  die  schon  im  Begriff  war,  die  Todesgedanken  abzu¬ 
schütteln  und  in  einer  Vereinigung  mit  Merwig  nichts  als 
ihr  so  lange  unterdrücktes  Recht  durchzusetzen,  erfährt 
durch  die  eifersüchtige  und  eigennützige  Handlungsweise 
des  Liebenden  eine  Ernüchterung: 

„Und  bist  gekommen,  meine  Schmach  zu  sühnen, 

Und  dachtest  so.“ 

Nichts  kann  sie  jetzt  mehr  auf  der  Erde  festhalten.  Wie 
Wasser  ist  ihr  das  Leben  unter  der  Hand  zerronnen: 

„So  Stund  und  Tag  und  was  ich  auch  gelebt  - — ■ 

War’s  viel,  war’s  nichts?  Ein  leiser  Seufzer  nur 
Zum  süßen  Sang  der  Sterne?  Sag,  wer  zählt’s? 

Ich  mag  nicht  rechnen.“ 

Denn  sie  will  ihrer  armen  Seele  den  Kummer  der  Ent¬ 
deckung  ersparen,  ,,daß  es  nicht  stimmt“.  Heldenmütig 
entsagt  sie  dem  „wirren  Märchen“  vom  Glück  und  fügt 
sich  der  „wilden  Weisheit“  der  „wunden  Welt“: 

„Ich  lebte,  grub  mein  Grab.“ 

Mit  diesen  Worten,  die  sie  „völlig  für  sich“  gesprochen  hat, 
ersticht  sie  sich,  und  Merwig  muß  sich  über  eine  Leiche 
beugen,  als  draußen  die  Triumphrufe  erschallen:  „Heil 
Merwig,  unserm  Herrn“. 
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In  dem  Drama  von  Hardung  besitzen  wir  die  erste 
und  einzige  Gestaltung  der  Godivasage  mit  tragischem 
Ausgang.  Eine  ähnliche  Problemstellung  werden  wir 
zwar  hie  und  da  in  späteren  Werken  wieder  antreffen 
(in  den  Dramen  von  Zwehl  und  Franck),  nirgends  aber  ist 
sie  mit  so  grausamer  Unerbittlichkeit  zu  Ende  geführt 
worden.  Die  Tragik  entsteht  aus  dem  Mißverhältnis 
zwischen  den  beiden  Ehegatten,  dem  bereits  ergrauten 
Graf  und  der  noch  jugendlichen  Gemahlin,  in  der  das  Weib 
erst  erwacht,  als  sie  schon  durch  jahrelangen  Ehebund  an 
einen  Gatten  gefesselt  ist,  dem  sie  nicht  „die  Erste  und 
die  Letzte“  sein  kann.  Allmählich  hat  in  ihren  Träumen 
eine  unbestimmte  Sehnsucht  Platz  gegriffen,  die  dann  in 
verlangenden  „Hunger“  umschlägt,  als  Godiva  von  ihrem 
Milchbruder  und  Jugendgespiel  aus  dem  Schlummer  ge¬ 
rissen  wird.  Sie  gerät  in  eine  Verfassung,  die  es  glaub¬ 
würdig  erscheinen  läßt,  daß  sie  ohne  weitere  Bedenken 
sich  zu  einem  Unternehmen  wie  dem  Ritt  entschließen 
kann.  Diesen  selbst  aber  führt  der  Dichter  etwas  gewaltsam 
herbei.  Er  verquickt  mit  dem  Grundgedanken  des  Stückes 
einen  zweiten,  indem  er  den  Grafen  nicht  nur  als  einen 
gefühllosen  Tyrannen  in  der  Ehe  hinstellt,  der  keinerlei  Ver¬ 
ständnis  mehr  hat  für  die  Bedürfnisse  von  Godivas  Jugend, 
sondern  vor  allem  auch  als  einen  rücksichtslosen  Verfechter 
von  Standesvorrechten,  der  zur  Aufrechterhaltung  der 
Autorität  von  seinen  Untertanen  in  unbarmherziger  Weise 
die  drückendsten  Abgaben  fordert.  Einer  solchen  Sachlage 
paßt  der  Dichter  dann  das  zu  diesem  Zweck  konstruierte 
Gefühl  der  Verwandtschaft  an,  durch  das  Godiva  dem  Volke 
verbunden  zu  sein  glaubt,  seitdem  sie  weiß,  daß  auch  die 
bedauernswerten  Bürger  der  Stadt  gleich  ihr  in  der  Nacht 
„von  Hunger  wach  gehalten“  werden.  Der  Graf,  der, 
durch  die  Vorwürfe  gereizt,  die  Godiva  ihm  als  dem  Gatten 
macht,  schon  voller  Entrüstung  hat  feststellen  müssen, 
daß  sie  sich  in  den  Augen  des  Pöbels  gemein  mache,  wenn 
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sie  vor  diesem  „ihre  Sehnsucht  aufdecke“,  und  infolge¬ 
dessen  die  spöttische  Frage  an  sie  gerichtet  hat:  „Wollt 
Ihr  nackt  gehn,  Frau,  und  Pöbel  freun  ?“,  wird  auf  die 
Fürbitte  hin,  die  Godiva  für  das  Volk  einlegt,  von  seinen 
erregten  Gedanken  auf  die  nun  nicht  mehr  so  fern  liegende 
seltsame  Bedingung  gebracht.  Ganz  im  Gegensatz  zu  der 
üblichen  Darstellung,  nach  der  Godiva,  von  dem  Gefühl 
der  Scham  überwältigt,  bei  dem  Angebot  Leofrics  den 
Kopf  sinken  läßt  oder  gar  zusammenbricht,  greift  in  dem 
vorliegenden  Stück  die  Heldin  in  ekstatischer  Begei¬ 
sterung  die  Worte  des  Grafen  auf;  mag  den  strengen 
Gemahl,  der  so  sehr  auf  sein  Ansehen  bedacht  ist,  auch 
sofort  das  Gelübde  wieder  reuen,  Godiva  hört  und  achtet 
auf  nichts  mehr.  Sofort  will  sie  die  Tat  ausführen  und 
ruft  deshalb  auf  der  Stelle  den  Herold,  der  ihr  Vor¬ 
haben  verkünden  soll.  Wohl  empfindet  sie  das  Schamlose, 
das  in  dem  Ritt  liegt,  wenn  sie  die  Einwohner  bitten  läßt, 
in  der  entscheidenden  Stunde  „sich  dem  Herde  zuzukehren“ 
und  die  Augen  zu  schließen,  aber  daneben  bekennt  sie  auch, 
daß  ihrer  Seele  „solch  wild  Gebot  als  Gunst  gefiel“.  Und 
nach  der  Tat  gesteht  sie  dem  Gatten  zu  seiner  Schmach, 
daß  der  Nacktritt  ihrem  ungestillten  Verlangen  geradezu 
entgegengekommen  ist.  Trotzdem  herrscht  in  ihrer  Seele 
das  niederdrückende  Gefühl  der  verletzten  Scham  vor.  Schon 
gleich  nach  der  Rückkehr  sucht  sie,  von  ihrer  Zofe  in  Schleiei' 
und  Mantel  gehüllt,  „scheu  einen  Winkel  in  der  Halle“,  um 
hier  über  das  Schreckliche  nachzugrübeln.  Ist  sie  auch 
nicht  von  Menschen  gesehen  worden,  so  sind  doch  die 
Tauben,  wie  sie  glaubt,  aus  „Scham  und  Scheu“  vor  ihr 
geflohen.  Die  ganze  Natur,  meint  sie  sogar  im  Gespräch 
mit  Merwig,  habe  ihre  Schamlosigkeit  empfunden: 

„Der  Wind 
Hat  niir’s  gesagt,  das  Abendrot, 

Was  so  mich  sah. 

Die  Wolke  selbst,  die  fern  am  Hügel  hing, 

Sie  riß  sich  los  und  war  ein  Schleier  vor 
Der  Sonne  so.“ 


Tafel  6. 


Lady  Godiva.  Skulptur  von  I.  Thomas. 

Das  hölzerne  Standbild  des  Peeping-  Tom  in  Coventry 
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Damit  kommen  wir  zu  den  Schilderungen  des  Rittes, 
die  sich  zerstreut  im  dritten  Aufzuge  finden.  Aus  ihnen 
und  dem  Entschluß  Godivas  zu  der  Tat  am  Ende  des 
zweiten  Aufzuges  entnehmen  wir  zunächst,  daß  die  junge 
Gräfin  am  Tage  der  Sommersonnenwende  in  der  Abend¬ 
dämmerung  reitet,  wenn 

„die  Türme 

Noch  einmal  glühn  vom  Widerschein  und  höher 
Sich  in  die  Bläue  recken.“ 

In  den  Gassen  herrscht  eine  tiefe  Stille,  in  der  selbst  ,,der 
Hufschlag  ertrinkt“.  Das  „grimme“  Schweigen  wirkt  auf 
Godiva  unheimlich.  Ihre  erregte  Phantasie  beseelt  die 
leblosen  Dinge,  an  denen  der  Weg  vorbeigeht,  und  über¬ 
mittelt  ihr  auf  diese  Weise  groteske  Eindrücke.  Godiva 
glaubt  zu  erkennen,  wie  die  Traufen  sie  anglotzen,  wie  die 
Windfahne,  „ganz  Gesicht“,  ihr  zugrinst,  wie  im  Brunnen 
neugierig  ein  Strahl  emporsteigt,  wie  die  Schenke  drohend 
ihren  Arm  ausreckt,  und  wie  —  vielleicht  mit  einem  leichten 
Anachronismus  —  die  bunten  Kugeln  in  den  Gärten  das 
wilde  Bild  spielen,  um  es  festzuhalten  und  lüstern  wieder¬ 
zuschenken.  Merwig  dagegen,  der  voller  Eifersucht  dar¬ 
über  gewacht  hat,  daß  niemand  während  des  Rittes  spähte, 
und  der  Godiva,  die  Geliebte,  von  den  sie  quälenden  Ge¬ 
danken  befreien  will,  behauptet,  indem  auch  er  Gegen¬ 
ständen  und  Tieren  menschliche  Empfindungen  verleiht, 
sie  aber  anders  zu  erklären  sucht  als  Godiva: 

„Der  Staub  selbst  hielt 
Sich  an  die  Straße  scheu  gepreßt.  Die  Amsel 
Barg  ihren  goldenen  Schnabel  im  Gebüsch, 

Der  freche  Sperling  gar  verstob  im  Schwarm 
Und  kroch  ins  Mauerloch  und  duckte  sich  — 

Die  ganze  Atmosphäre,  die  in  der  Stunde  des  Rittes  über 
der  Stadt  lag,  faßt  der  Graf  zusammen  in  den  an  Godiva 
gerichteten  Worten : 


Häfele,  Godivasage. 


16 


242 


Die  Godivasage  in  der  Literatur. 


„Ihr  rittet  nackt,  und  war  kein  Fenster,  wo 
Ein  Angesicht  herniederspähte,  auf 
Den  Gassen  war  nur  Euer  Atem  und 
Des  Zelters  Huf.  Und  dennoch: 

Sie  sahn  Euch  alle!  .  .  . 

Da  sie  im  Hause  hockten,  abgekehrt 

Vom  seltenen  Zug  den  Blick,  sie  sahn  ihn  doch!“ 

Noch  nach  dem  Ritt  glaubt  der  Graf  behaupten  zu  dürfen : 

„Duft  von  Eurer 

Entblößten  Schöne  schwimmt  in  dieser  Stunde 
In  allen  Gassen  und  weckt  Lüsternheit“. 

Auf  alle  Fälle  aber  haben  die  Einwohner  von  Coventry 
Godivas  Gebot  streng  befolgt;  es  hat  sich  kein  “Peeping 
Tom”  unter  ihnen  gefunden.  Wohl  aber  beabsichtigten 
die  Barone,  von  denen  ein  solches  Verhalten  zu  erwarten 
war,  sich  ein  derartiges  Schauspiel  nicht  entgehen  zu  lassen. 
Nicht  heimlich  hätten  sie  aus  ihrem  Versteck  im  Kirchlein 
hervorgeschaut,  sondern  offen  wären  sie  auf  den  Markt 
herausgetreten,  sobald  sie  des  Zelters  Huf  vernommen 
hätten,  wenn  nicht  Merwig  Godiva  vor  ihrer  „eigenen 
Sippe“  geschützt  hätte. 

Ob  der  Schmied  selbst  aber  bei  seiner  Wächtertätig¬ 
keit  Godiva  gesehen  hat,  wozu  er  auf  alle  Fälle  ein  Anrecht 
zu  haben  glaubt,  hat  der  Dichter  im  Dunkeln  gelassen.  Die 
zwei  Stellen,  die  uns  darüber  Aufschluß  geben  könnten, 
widersprechen  sich  augenscheinlich  buchstäblich.  Denn 
als  Merwig  nach  dem  Ritt  Amr  Godiva  tritt  und  sie  ihn 
fragt: 

„Was  schaust  du  so? 

Ich  bin  doch  nimmer  nackt“, 

meint  er: 

„So  warst  du’s?  Keiner  hat, 

Was  du  geboten,  frech  mißachtet.“ 

Später  aber,  als  Godiva  durch  das  ZAviegespräch  mit  ihm 
ins  Schwärmen  geraten  ist,  ruft  er  aus: 
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„Ich  nur,  ich  sah  dich  so!  .  .  . 

Mein  eifersüchtig  Aug  mußt  wachen  und 

Gemordet  hätt  ich  jeden,  der  geschaut!“ 

Von  schwerwiegender  Bedeutung  für  die  Annahme,  daß 
er  wirklich  die  Reiterin  gesehen  hat,  ist  die  Tatsache,  daß 
Godiva  gerade  auf  die  soeben  angeführten  Worte  hin  in  den 
Ruf  ausbricht: 

„Und  niemand  sah  mich!  Sag’s  noch  einmal: 

[schreit)  Niemand!“, 

und  daß  sie  gerade  auf  Grund  der  allerdings  wieder  unklar 
ausgedrückten  Erkenntnis : 

„Und  bist  gekommen,  meine  Schmach  zu  sühnen, 

Und  dachtest  so“ 

vom  Leben  Abschied  nimmt.  Der  Fall  wird  eben  dadurch 
verwickelt,  daß  die  wahre  Schuld  Godivas,  die  ihr  die 
Lebensberechtigung  entzieht,  in  der  Ermordung  des  Gatten 
liegt.  Letzten  Endes  jedoch  ist  es  eine  Verkettung  von 
Ereignissen,  die  den  Tod  Godivas  herbeiführt.  Schon  die 
Schande,  die  ihr  der  Ritt  gebracht  hat,  läßt  sie  daran 
denken,  ihrem  Leben  ein  Ende  zu  machen.  Von  dem 
Gatten  in  der  herzlosesten  Weise  gequält,  wächst  ihr 
Lebenswille  wieder  und  treibt  sie  sogar  zum  Mord.  Sofort 
nach  der  grausigen  Tat  aber  bricht  sie  unter  der  Last  ihrer 
Schuld  zusammen.  Einen  Augenblick  hat  es  noch  den  An¬ 
schein,  als  ob  es  Merwig  gelingen  sollte,  sie  zu  neuem  Leben 
zu  erwecken  —  doch  die  Enttäuschungen,  die  Godiva  in 
ihrem  kurzen  Dasein  erfahren  hat,  sind  zu  groß,  als  daß  sie 
endgültig  darüber  hinauskommen  könnte,  mag  nun  der 
letzte  Anstoß  zum  Selbstmord  lediglich  aus  der  Erinnerung 
an  den  schamlosen  Ritt  hervorgegangen  sein  oder  aus  der 
Enttäuschung  über  Merwigs  selbstsüchtiges  Handeln. 

Zur  Aufführung  wäre  das  Stück  wohl  kaum  geeignet. 
Es  ist  von  Anfang  bis  Ende  ein  großer  Brunstschrei,  der 
in  der  derbsten  Ausdrucksweise  durch  die  Reden  der 
Barone  tönt  und  bei  Godiva  in  eine  gehobenere  Sphäre 
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gerückt  ist.  Waltet  überhaupt  in  allem,  was  sich  auf 
Materielles  bezieht  —  man  denke  nur  an  die  Szenen  zwi¬ 
schen  den  Untergebenen  und  dem  Pöbel  —  eine  hochgradige 
naturalistische  Treue  und  unzweideutige  Anschaulichkeit, 
so  läßt  die  Klarheit  des  Dialogs  an  Stellen,  die  für  die  Moti¬ 
vierung  wichtig  sind,  gar  manches  zu  wünschen  übrig. 
Diese  Erscheinung  erklärt  sich  zum  Teil  ohne  weiteres  aus 
der  Tatsache,  daß  eben  nur  triebbesessene  Menschen 
sprechen  und  handeln. 

Die  dichterischen  Werte  des  Werkes  dürfen  daneben 
keinesfalls  übersehen  werden.  Das  Ganze  hat  etwas  von 
Shakespearescher  Sprachgewalt  in  sich,  das  sich  nicht  in 
der  rein  äußerlichen  Nachahmung  erschöpft.  Die  Form  ist 
zweifelsohne  von  Shakespeare  übernommen:  Prosa  in  den 
derben  Volksszenen,  Blankverse  überall  da,  wo  die  Per¬ 
sonen  der  hohen  Tragödie  reden.  Der  Vers  fällt  durch 
außergewöhnlich  häufiges  Enjambement  auf,  das  sogar 
einzelne  Wörter  in  ihrem  Innern  zerreißt.  Sonstige  Un¬ 
regelmäßigkeiten  im  Vers  und  eine  oft  merkwürdige  Wort¬ 
stellung  wirken  störend,  so  daß  manche  Sätze  auf  den 
ersten  Blick  nicht  leicht  in  ihrer  grammatikalischen  Kon¬ 
struktion  zu  erkennen  sind. 

Einzelne  Stellen  erinnern  mit  auffallender  Deutlich¬ 
keit  an  Shakespeare.  Dem  bekannten  Wort  aus  King 
Lear  entsprechend  finden  wir  bei  Hardung:  ,,Jede  Unze 
ein  Staatsmann“.  Der  Mord,  den  Godiva  an  ihrem 
grauen  Gemahl  verübt,  wird  in  Parallele  zu  dem  Königs¬ 
mord  in  Macbeth  gebracht,  wenn  der  Dichter  Godiva 
feststellen  läßt:  „Ein  alter  Mann  und  soviel,  soviel  Blut“. 
Und  wer  würde  nicht  an  Banquos  Geist  denken,  wenn 
Godiva  von  dem  erstochenen  Gatten  befürchtet: 

„Ich  müßt  ihn  sehn  und  müßt  ihn  wiedersehn  — 

So  würd  er  kommen  und  die  Wunden  weisen“. 

Eine  Shakespearesche  Atmosphäre  wird  aber  auch  hervor¬ 
gerufen,  wenn  etwa  Godiva  voll  Grauen  über  den  von  ihr 
begangenen  Mord  ausruft: 
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„Kriecht  zurück, 

Die  ihr  geboren  werdet.  Das  ist  keine  Stunde, 

Das  Licht  zu  schaun.“ 

Um  zu  einem  zusammenfassenden  Urteil  zu  gelangen, 
dürfen  wir  wohl  schon  auf  Grund  der  innerhalb  unserer  Be¬ 
sprechung  zitierten  Stellen  behaupten,  daß  ein  wahrer 
Dichter  gesprochen  hat,  wenn  er  sich  auch  durch  allzu 
große  Freude  an  kraftgenialischem  Naturalismus  zu  unge¬ 
hörigen  Geschmacklosigkeiten  hat  verleiten  lassen. 

Im  Jahre  1913  erschien  das  in  Prosa  geschriebene 
Schauspiel  Godiva  von  Jakob  Baxa.  Die  drei  Akte  des 
Stückes,  nicht  allzu  umfangreich  und  äußerlich  nicht  weiter 
in  Szenen  gegliedert,  spielen  in  Leofriks  Zelt  vor  Coventry. 

Im  ersten  Akt  erfahren  wir,  daß  Leofrik  gerade 
von  einem  Aufenthalt  ,,an  Königs  Hof“  mit  seinem  „süßen 
Gemahl“  zurückgekehrt  ist  und  nun  die  Tore  der  eigenen 
Stadt  versperrt  findet.  Während  seiner  Abwesenheit  haben 
die  Einwohner  von  Coventry  seine  Vögte,  die  verschiedene 
Abgaben  eintreiben  sollten,  erschlagen,  da  sie  infolge  einer 
Mißernte  sich  in  äußerster  Not  befinden.  Leofriks  Ehrge¬ 
fühl  verlangt  eine  Sühne  dafür,  daß  sein  Wappen,  das  die 
Burschen  auf  ihrem  Rock  trugen,  mit  Blut  besudelt  worden 
ist.  Da  nun  aber  Godiva,  sein  junges  Weib,  ein  Bürgerskind 
aus  Coventry  ist,  weiß  Leofrik  nicht,  oh  er  die  Gattin  „um 
der  Stadt  willen  verstoßen  oder  der  Stadt  ihretwillen  ver¬ 
zeihen“  soll.  Er  ist  unwillig  darüber,  daß  die  „Missetat“ 
der  Einwohner  „ein  Tröpfchen  Galle  in  den  Freudenskelch“ 
seines  „jungen  Glückes“  „geträufelt“  hat.  Während  der 
Graf  im  Gespräch  mit  seinem  alten  Waffenmeister  Eald- 
helm  diesen  Gefühlen  Ausdruck  verleiht,  nähert  sich  seinem 
Zelt  der  „Burgemeister“  der  Stadt  als  „Parlamentär“.  Er 
ist  bereit,  die  Schlüssel  der  Stadt  auszuliefern,  sofern  der 
Graf  „Straflosigkeit  zusichere“.  Doch  Leofrik  gewährte 
lieber  Steuerfreiheit,  „als  daß  solche  Tat  ungerochen 
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bliebe“.  Er  verlangt  Unterwerfung  auf  Gnade  und  Un¬ 
gnade  und  will  „strenges  Gericht  halten  über  die  Misse¬ 
täter“.  Mit  dieser  Botschaft  läßt  er  den  Burgemeister 
durch  Ealdhelm  in  die  Stadt  zurückgeleiten.  Er  selbst 
„geht  erregt  im  Zelte  mit  langen  Schritten  auf  und  ab. 
Nach  einiger  Zeit  steckt  Godiva  den  Kopf  zum  Zeltvorhang 
herein  und  ruft  ihn  beim  Nämen“.  Dann  eilt  sie  auf  ihn  zu, 
und  nun  wollen  die  beiden  in  einer  „süßen  Stunde“  die 
bösen  Menschen  um  sich  vergessen.  Leofrik  schwärmt  von 
der  Schönheit  seiner  Gattin.  Er  nimmt  die  Rose  von  ihrer 
Brust  weg,  wirft  sie  zu  Boden  und  zertritt  sie,  so  eifersüch¬ 
tig  ist  er  auf  das  „leblose  Ding“,  dem  es  vergönnt  ist, 
sich  an  Godivas  Busen  zu  bergen.  In  der  Erinnerung 
lassen  die  beiden  Gatten  die  Zeit  wieder  erstehen,  da  der 
Graf  sich  als  allabendlicher  Gast  im  Erkerstübchen  von 
Godivas  Elternhaus  einfand,  um  dann  das  Bürgermädchen 
als  seine  Frau  heimzuführen.  Godiva  benützt  die  Gelegen¬ 
heit,  um  bei  ihrem  Gatten  Fürbitte  für  die  Stadt  einzu¬ 
legen,  die  ihm  früher  doch  so  viel  Freude  bereitete.  Doch 
Leofrik  ist  entschlossen,  „Blut  um  Blut“  zu  fordern  und 
„der  Gerechtigkeit  ihren  Lauf  zu  lassen“.  In  diesem 
Augenblick  entsteht  vor  dem  Zelt  ein  Gemurmel;  vier 
Knappen  bringen  auf  einer  Bahre  den  toten  Ealdhelm, 
der  von  einem  Pfeil  getroffen  wurde,  als  er  sich  mit  dem 
Burgemeister  der  Stadt  näherte.  Leofrik  gelobt  über  der 
Leiche  des  Freundes,  daß  „ganz  Coventry  ihm  das  ‘Dies 
irae’  singen“  solle.  Trotz  Godivas  beschwörender  Bitten 
will  er  niemand  Schonung  gewähren  außer  Weibern  und 
Greisen.  Godiva  erbietet  sich,  zur  Rettung  der  Heimat¬ 
stadt  all  ihr  Gold  und  Geschmeide  und  was  sie  sonst  an 
Kostbarkeiten  besitze,  herzugeben. 

„Und  forderst  du  mehr,  so  will  ich  ein  Bußhemd  anziehen 
und  mir  die  Haare  abschneiden.  Vor  der  Kirchentüre  will  ich  stehen, 
Psalmen  beten  und  so  offen  Buße  tun  für  die  ganze  Stadt.“ 

Leofrik:  Godiva,  einem  Manne  geht  nichts  über  seine  Ehre. 

Godiva:  Laß,  laß  das  bleiche  Gespenst!  — 
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Leofrik:  Zumal  einem  Fürsten.  Wo  käme  er  hin,  wenn  seine 
Untertanen  straflos  täten,  was  ihnen  beliebt  ?  Gab’  es  da  noch  Recht 
und  Gesetze?  Die  Nachbarn  würden  ihn  verhöhnen  und  sein  eigenes 
Volk,  da  er  es  nicht  vermochte,  seiner  Herr  zu  werden.  Auch  der 
Gatte  muß  streng  darauf  sehen,  seine  Ehre  rein  zu  halten,  der  Fürst 
jedoch  noch  viel  mehr.  Und  lieber  würde  ich  den  Herd  meiner  Ehe 
befleckt  sehen  als  meinen  Fürstenmantel  durchlöchert.  Eher,  eher 
gäbe  ich  alles  hin,  was  mir  jetzt  als  das  höchste  Glück  erscheint,  als 
daß  ich  mir  mein  Wappen  verunehren  ließe.  Godiva,  fasse  es,  wenn 
du  es  fassen  kannst:  eher  gäbe  ich  deinen  reinen  Leib,  den  nur  ich 
sehen  darf,  wie  ihn  Gott  geschaffen,  der  Schaulust  des  johlenden 
Pöbels  preis,  als  daß  ich  der  Stadt  Verzeihung  gewährte.  Wie  eine 
feile  Dirne  müßtest  du  tanzen  vor  all  dem  Volke  —  doch  nein,  da 
sähen  dich  nur  die,  die  dir  zunächst  stehen,  und  die  rückwärtigen 
renkten  sich  vergebens  die  Hälse  aus,  nein,  auf  einem  Zelter  müßtest 
du  durch  die  Stadt  reiten,  nackt  und  bloß,  indessen  dich  aus  allen 
Fenstern  die  begehrenden  Blicke  wie  Messerstiche  durchbohrten; 
dann,  dann  wäre  die  Stadt  gerettet. 

Godiva  ( entsetzt ) :  Leofrik  —  und  einen  ärgern  Faustschlag 
weißt  du  mir  nicht?  Konnte  ich  dir,  dem  reichen  Fürsten,  etwas 
Anderes  in  die  Ehe  mitbringen  als  meine  Keuschheit  —  und  da 
trügest  du  kein  Bedenken,  solch  ein  Opfer  von  mir  zu  verlangen? 

Leofrik:  Süßes  Kind,  nicht  wollte  ich  der  Ehre  des  Weibes 
nahe  treten,  wollte  dich  nicht  verletzen  in  deiner  ehelichen  Scham  - — 
ich  wollte  nur  zeigen,  daß  die  Stadt  verloren  ist  —  du  kannst  mir 
nicht  böse  sein,  Godiva!  Gib  mir  einen  Kuß!  Du  schmollst?  Ei, 
so  hol  ich  ihn  mir!  [Küßt  sie.)  Und  nun  zum  Sturm!  [Eilt  hinaus.) 
[ Trompetengeschmetter .)  Vorhang. 

Zu  Anfang  des  zweiten  Aktes  sehen  wir  Godiva 
weinend  am  Tische  sitzen;  ein  Knappe  meldet  ihr  die  An¬ 
kunft  ihrer  Mutter.  Godiva  ahnt,  was  die  Mutter  ins  Lager 
geführt  hat,  und  gibt  deshalb  der  Befürchtung  Ausdruck, 
daß  sie  „den  weiten  Weg  umsonst  gemacht  habe“.  Sie 
erzählt  der  Mutter,  wie  sie  bereits  Leofrik  vergeblich  ange¬ 
fleht  habe,  die  Stadt  zu  schonen.  „Die  Sterne  würde  er 
mir  vom  Himmel  holen,  wenn  ich  darnach  Begehr  trüge  — 
doch  spreche  ich  von  der  Stadt,  so  pocht  er  auf  seinen 
Fürstenstolz  —  und  da  ist  jedes  weitere  Wort  verloren.“ 
Godivas  Mutter  gibt  trotzdem  noch  nicht  alle  Hoffnung 
auf;  sie  kann  jedoch  nicht  verhehlen,  daß  der  Vater,  von 
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einem  verirrten  Pfeil  getroffen,  bei  seinem  Morgenspazier¬ 
gang  durch  die  Straßen  der  Stadt  den  Tod  gefunden  hat. 
Zu  den  Klagenden  tritt  Leofrik.  Er  hinkt,  da  er  durch 
einen  Stein  am  Fuß  verletzt  worden  ist.  Sein  „fürsorg¬ 
liches  Weib“  macht  sich  alsbald  an  der  Wunde  zu  schaffen, 
so  daß  Leofrik,  entzückt,  Godiva  wieder  um  einen  Kuß 
bittet.  Hierauf  verschafft  Godiva  ihrer  Mutter  die  Gelegen¬ 
heit,  ihr  Anliegen  vorzubringen.  Die  Mutter  erzählt  nun, 
wie  im  Augenblick  der  höchsten  Not  die  Bürger  der  be¬ 
lagerten  Stadt  sie  ersucht  hätten,  einen  Bittgang  ins  feind¬ 
liche  Lager  zu  unternehmen.  Sie  habe  dem  Drängen  nach¬ 
gegeben,  als  ein  Mönch  ihr  die  Geschichte  von  Coriolan 
erzählte,  der  „sich  auf  Bitten  seiner  Mutter  .  .  .  zum  Abzug 
bewegen  ließ“.  „Und  das  war  ein  Heide,  Ihr  aber  seid 
ein  Christ“,  hält  sie  Leofrik  vor.  Doch  dieser  bleibt  hart. 
Er  ist  ja  kein  Rebell  wie  Coriolan,  er  ist  ein  Fürst,  dem  die 
eigene  Stadt  Trutz  bietet.  Als  Godivas  Mutter  sieht,  daß 
der  Graf  kein  Erbarmen  hat,  schickt  sie  sich  an,  einen 
schrecklichen  Fluch  über  ihn  auszusprechen.  Da  gebietet 
ihr  Godiva  Einhalt.  Sie  weiß  einen  Ausweg,  den  Leofrik 
schon  wieder  vergessen  zu  haben  scheint.  Zuvor  muß  sie 
aber  die  Mutter  noch  einmal  befragen: 

,,.  .  .  Mutter,  sage  mir  - —  stell’  dir  vor,  ich  würde  baden 
in  einem  Fluß  an  einer  Stelle,  wo  mich  niemand  sehen  kann  als  der 
blaue  Himmel  und  das  kühlende  Wasser  —  ich  bin  es  meiner  Keusch¬ 
heit  schuldig,  daß  mich  sonst  niemand  in  meiner  Blöße  sieht  — 
da  lallt  am  andern  Ufer  ein  Kind  in  den  Strom  und  ist  am  Ertrinken 
- —  viel’  Leute  laufen  am  Ufer  auf  und  ab,  ringen  die  Hände  und 
wissen  nicht  zu  helfen.  • —  Wenn  ich  mich  nun  da  aus  meinem  Ver¬ 
steck  wage,  hinschwimme,  das  Kind  dem  Rachen  des  Todes  entreiße 
und  ans  Land  mit  ihm  wate  —  verstößt  es  da  gegen  die  Keuschheit, 
wenn  mich  der  ganze  Haufe  nackt  sieht?“ 

Und  die  Mutter  antwortet:  „Nur  ein  Tor  könnte  dir  einen 
Vorwurf  daraus  machen  — “.  Godiva  aber  fährt  fort: 
„Und  wenn  es  sich  jetzt  nicht  um  ein  Kind,  sondern  um 
viele  Leute,  um  eine  ganze  Stadt  handelt  — Da  braust 
Leofrik  auf;  er  will  nicht  dulden,  daß  Godiva  das  „Opfer 
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ihrer  Keuschheit  bringt“,  er  ist  Herr  über  ihren  Leib.  Doch 
Godiva  faßt  ihn  beim  Wort.  Die  Mutter  aber,  als  sie  die 
Bedingung  erfährt,  ruft  aus:  „Ihr  seid  ein  Teufel  Leo- 
frik!  — “.  Der  Graf  selber  kann  immer  noch  nicht  glauben, 
daß  Godiva  ihr  Vorhaben  ernst  meint.  Was  er  als  Fürst  ge¬ 
sprochen,  will  er  als  Mensch  verdammen.  Er  fleht  Godiva 
an: 

„ .  .  .  Du  weißt  nicht,  wie  weh  du  mir  tust  —  Wenn  der  Knappe 
dir  zu  Seite  schreitet  und  kühn  den  Blick  zu  dir  emporhebt,  möchte 
ich  ihm  am  liebsten  die  Augen  ausstechen  lassen,  weil  ich  wähne, 
er  will  mit  ihnen  deine  Kleider  durchdringen  und  unter  ihnen  deinen 
blühenden  Leib  sehen  —  und  wenn  ein  Sänger  vor  dir  singt,  so 
schmelzend  und  schwärmerisch,  möchte  ich  ihm  am  liebsten  die 
Zunge  herausreißen  lassen,  weil  ich  fürchte,  er  könnte  dich  damit 
bezaubern  und  betören  — ■  ich  hüte  dich  geradezu  vor  fremdem 
Mannesblick  —  und  jetzt  —  soll  ich  dir  die  Kleider  vom  Leib  reißen 
und  dich  dem  Gespötte  aussetzen  jener  Hefe  des  Volkes  —  und  dazu 
noch  meinen  Todfeinden?  Es  kann  dein  Ernst  nicht  sein,  Godiva, 
du  kannst  mir  das  nicht  antun  — “. 

Und  die  Mutter  fällt  ein:  „Godiva,  nein,  nicht  durch 
Sünde  Gutes,  nicht  durch  Sünde  — “.  Godiva  aber  sieht 
uur  noch  eine  andere  Möglichkeit:  „Gewähr’  ihnen 
Straflosigkeit,  Leofrik,  nur  meinetwegen  —  meiner  Keusch¬ 
heit  wegen  — Doch  das  kann  Leofrik  nicht.  Als  er  sieht, 
daß  seine  Gattin  ebenso  fest  in  ihrem  Entschluß  beharrt, 
da  weiß  er  sich  nicht  mehr  zu  helfen.  Wenn  Godiva  „ihrer 
Ehre  vergißt“,  „so  hat  er  ein  Schwert  — “.  Er  zieht  -  - 
wirft  ihr  aber  die  Waffe  vor  die  Füße:  sie  mag  den  scham¬ 
losen  Ritt  ausführen  —  von  ihm  aber  soll  sie  für  immer 
verstoßen  sein.  Unter  Hohngelächter  bricht  Leofrik  so¬ 
dann  am  Zelteingang  zusammen. 

Der  dritte  Akt  spielt  am  Abend,  nachdem  Godiva 
bereits  ihren  Ritt  ausgeführt  hat.  Leofrik  nimmt  an  der 
Bahre  Ealdhelms  von  seinem  alten  Waffenmeister  Abschied. 
Er  beneidet  ihn,  daß  er  den  Abend  nicht  mehr  erleben 
brauchte,  und  wünscht  für  sich,  daß  auch  ihn  die  Rebellen 
erschlagen  hätten.  Nachdem  die  Knappen  die  Bahre  hin- 
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ausgetragen  haben,  bleibt  der  Mönch,  der  als  Pater  fungiert 
hat,  bei  Leofrik  zurück,  um  den  Grafen,  wie  dieser  richtig 
wähnt,  wieder  mit  Godiva  „zusammenzukuppeln“.  Doch 
es  hilft  nichts,  daß  der  Mönch  fest  darauf  besteht,  Godiva 
sei  eine  Heilige,  eine  Märtyrerin  —  auch  der  Heiland  sei 
ja  am  Kreuzesstamm  seiner  Hüllen  entblößt  worden  — -, 
Leofrik  will  nichts  mehr  von  der  „Dirne“  wissen,  die 
„den  Heiligenschein  sich  heute  selbst  erworben“.  Er  ver¬ 
abschiedet  den  Pater,  indem  er  das  Licht  ausbläst,  und 
„streckt  sich  aufs  Feldbett.  Pause.  Nach  einiger  Zeit 
rauscht  der  Vorhang  und  Godiva  tritt  ein“.  Sie  nähert 
sich  dem  Gatten  und  versucht,  unter  den  fortwährenden 
„Geißelhieben“  seines  „schneidenden  Spottes“  ihre  Tat 
durch  den  Bericht  von  dem  Ritt  zu  rechtfertigen. 

„Mir  war’s,  als  müßte  ich  zum  Blutgerüste  treten,  als  ich  mich 
in  der  Torstube  entkleidete  —  ...  Wie  ich  dann  auf  die  Straße 
trat  und  mich  aufs  Pferd  schwang,  nackt  und  bloß,  wie  schämte  ich 
mich  da  vor  dem  Straßenpflaster  und  den  verschlossenen  Haustüren 
—  Nebel  war  von  den  Feldern  eingebrochen,  mich  fror  — -  Mein 
Antlitz  begrub  ich  in  der  Mähne  des  Zelters  —  Ich  dachte  nichts 
als  daran,  wie  weh  ich  dir  doch  eigentlich  mit  diesem  Ritt  tu  —  und 
doch,  es  war  ein  gutes  Werk,  das  ich  getan.“ 

Leofrik  aber  kann  in  Godiva  nichts  anderes  sehen  als  „die 
nackte  Reiterin  von  Coventry“  —  „ein  Weib,  das  sich  vor 
der  ganzen  Welt  so  gezeigt,  wie  sie  nur  ihr  Gatte  sehen 
darf“.  In  längerer  Rede  führt  nun  Godiva  noch  einmal 
aus,  daß  nur  Leofrik  es  war,  der  sie  dazu  zwang,  wovor 
sie  selbst  jetzt  zurückschaudert.  Am  unglücklichsten  ist 
sie  darüber,  daß,  nachdem  die  Mutter  sie  von  der  Schwelle 
gewiesen  und  die  Leute  über  sie  spotten,  nun  auch  noch  ihr 
Gatte,  der  schuld  an  all  dem  ist,  sie  verachte.  Aber  trotzdem 
liebt  sie  ihn  noch,  „trotz  alledem“.  Und  würde  Leofrik 
sie  töten,  sie  müßte  im  Sterben  noch  die  Hand  küssen,  die 
sie  durchbohrte.  Sie  bittet  ihren  Gatten  schließlich  um 
die  Wohltat,  zur  Sühne  ihr  Blut  fließen  zu  lassen:  „Sei 
gnädig,  Leofrik,  und  durchstoße  mich!“  Zum  zweiten 
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Male  ergreift  Leofrik  sein  Schwert  —  und  abermals  hält 
er  inner 

„Das  wäre  Mord  an  solch  blühendem  Leben.  So  jung  und 
schön  und  engelsgleich  — -  das  Antlitz,  die  Brüste,  die  Locken  — 
das  war  alles  dein,  Leofrik,  denke  daran!  Wie  warst  du  doch  glück¬ 
lich!  —  Und  diese  Lauterkeit  in  deinen  Augen  — •  Godiva,  mir  ist, 
als  wäre  der  heutige  Tag  nie  gewesen,  du  dünkst  mich  so  rein  wie 
zuvor  —  und  doch  stellt  er  sich  wie  ein  schwarzer  Schatten  zwischen 
mich  und  dich - “ 

Schließlich  findet  er  es:  .  .  —  Coventry  ha  — -  jetzt 

hab  ich  das  Kind  beim  rechten  Namen  genannt.  Coventry 
ist  schuld  an  all  meinem  Unglücke  — “.  Die  Einwohner  von 
Coventry,  die  „ihres  Grafen  Weib  nackt  gesehen“  haben, 
müssen  alle  sterben  —  „alle  ausnahmslos“  — -,  damit  er 
wieder  an  Godivas  Keuschheit  glauben  kann.  Darauf  hat 
aber  Godiva  nur  eine  Gegenfrage:  ,,.  .  .  willst  du,  daß  ich 
noch  einmal  durch  Coventry  reite  ?“  Jetzt  erst  richtet  sich 
Leofrik  gegen  die  wahre  Wurzel  des  Übels,  gegen  seinen 
Stolz,  „seinen  eitlen,  eitlen  Stolz“.  Er  reißt  sich  den  Mantel 
herunter  und  bekennt  reuig:  „.  .  .  Ich  selbst,  ich  selbst 
gab  mein  Allerheiligstes  preis  und  warf  die  Perle  vor  die 
Säue  —  .  .  .du,  du,  Godiva,  bist  rein  und  unschuldig  — 
.  .  .  Meine  Schuld,  meine  Schuld,  meine  größte  Schuld  !“ 
Er  sieht,  daß  er  Godivas  nicht  mehr  wert  ist;  zum  heiligen 
Grabe  will  er  pilgern  und  seine  Schuld  mit  seinem  Blute 
tilgen.  Doch  Godiva  hat  ihm  schon  vergeben,  und  als  er 
sich  schluchzend  in  ihrem  Schoß  birgt,  meldet  ein  Knappe, 
daß  „von  der  Stadt  ein  langer  Zug  heraus  ins  Lager  pilgere 
—  Friedenszweige  in  den  Händen  —  voran  der  Burgemei- 
ster  mit  den  Schlüsseln  der  Stadt  — “,  und  gleichzeitig  tritt 
Godivas  Mutter  ein  mit  der  Freudenbotschaft,  daß  Gott 
sein  Werkzeug  in  der  Schmach  nicht  verlassen,  sondern 
geradezu  ein  Wunder  gewirkt  habe.  Godiva  habe  kein 
„Fleckchen  ihrer  Tugend  eingebüßt“  —  es  habe  sie  niemand 
in  ihrer  Blöße  gesehen  — -„Coventrys  Bürger  gaben,  da 
sie  von  deinem  Vorhaben  hörten,  einander  einen  heiligen 
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Eid,  ihre  Wohltäterin  nicht  zu  beschämen.  In  die  Häuser 
sperrten  sie  sich  und  schlossen  die  Fensterläden  und  warteten 
bis  die  harte  Stunde  vorbei  — Vor  dem  Zelte  aber  hört 
man  Jubelrufe,  mit  denen  die  Bürger  von  Coventry  ihre 
Retterin  feiern.  „Leofrikund  Godiva  sehen  einander  lange 
schweigend  an,  vor  Freude  finden  sie  keine  Worte  —  dann 
eilt  der  Gatte  auf  sie  zu  und  schließt  sie  in  die  Arme,  in¬ 
dessen  sie  helle  Tränen  des  Jubels  weint.  —  - —  Vorhang.“ 

Die  Godivasage  hat  in  dem  Schauspiel  Baxas  einige, 
wenn  auch  im  allgemeinen  unwesentliche,  Änderungen  er¬ 
fahren.  Zunächst  glaubt  der  Dichter,  Godivas  Liebe  zu  den 
Einwohnern  von  Coventry  und  damit  ihre  Opfertat  besser 
erklären  zu  können,  wenn  er  Coventry  zu  ihrer  Vaterstadt 
macht.  Nach  seiner  Darstellung  gilt  es  außerdem  auch 
nicht,  die  Stadt  lediglich  von  einer  Steuerlast  zu  befreien, 
sondern  Sühne  für  eine  Freveltat  zu  schaffen,  die  aus  der 
allgemeinen  Notlage  hervorgegangen  ist,  die  Ermordung 
der  gräflichen  Vögte,  zu  der  noch  als  persönliches  Anstache- 
lungsmittel  der  Tod  von  Leofriks  treuem  Waffenmeister 
hinzukommt.  Der  verletzte  Stolz  des  Grafen,  der  sich  als 
Vertreter  des  Königs  fühlt,  tritt  in  den  Mittelpunkt  der 
Handlung;  er  ist  es,  der  Leofrik  veranlaßt,  die  merk¬ 
würdige  Behauptung  aufzustellen,  ein  durchlöcherter 
Fürstenmantel  sei  beschämender  als  ein  befleckter  Ehe¬ 
herd,  eher  als  das  fürstliche  Wappen  könne  der  reine  Leib 
der  Gattin  preisgegeben  werden.  So  entsteht  die  merkwür¬ 
dige  Bedingung  für  die  Rettung  der  Stadt.  Godiva  müßte 
gerade  unter  den  begehrenden  Blicken  des  johlenden  Pöbels 
nackt  durch  die  Straßen  tanzen  oder  —  mit  einer  etwas 
banalen  Wendung  —  vielmehr  auf  einem  Zelter  reiten, 
damit  auch  die  „rückwärtigen“  etwas  sehen  könnten. 

Bei  der  Schilderung  des  Rittes,  die  Godiva  nach  voll¬ 
brachter  Tat  ihrem  Gatten  gibt,  erwähnt  sie  erstaunlicher¬ 
weise  ihr  lang  herabwallendes  Haar  gar  nicht,  das  bei  der 
Sage  doch  sonst  eine  so  große  Rolie  spielt,  und  auf  das  in 
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dem  vorliegenden  Stück  an  anderer  Stelle  auch  hingewiesen 
wird,  wenn  Leofrik  mit  seiner  Gattin  scherzt:  „Godiva, 
was  hast  du  doch  für  schönes,  braunes  Haar!  Aus  ihm  eine 
Schlinge  zu  machen  und  damit  gehängt  zu  werden,  müßte 
eher  als  Lohn  gelten  denn  als  Strafe.“  —  Dafür  erzählt 
Godiva,  wie  sie  während  des  Rittes  ihr  Antlitz  in  der 
Mähne  des  Zelters  vergraben  habe,  da  sie  sich  so  sehr  vor 
dem  Straßenpflaster  und  den  verschlossenen  Haustüren 
schämte.  Besondere  Schutzmaßnahmen  hatte  sie  ja  gar 
nicht  nötig.  Denn  nicht  nur  war  Nebel  von  den  Feldern 
eingebrochen  (!),  sondern  die  dankbaren  Einwohner  von 
Coventry  hatten  ja  untereinander  gelobt,  sich  ihrer  Wohl¬ 
täterin  dadurch  würdig  zu  erweisen,  daß  sie  sich  freiwillig 
in  die  Häuser  sperrten  und  die  Fensterläden  schlossen.  Das 
war  das  von  Gott  gewirkte  Wunder,  welches  das  ,,a  nemine 
visa“  der  Sage  zur  Tatsache  machte. 

Auch  in  Baxas  Schauspiel  wird  Godiva,  die  Heldin,  als 
Verkörperung  des  Ideals  von  Schönheit  und  Keuschheit 
hingestellt.  Leofrik  als  beglückter  junger  Gatte  meint: 
„Es  gibt  keine  Fürstenmaid  im  Lande  der  Briten,  die 
reiner  und  tugendhafter  denn  sie“,  das  Bürgerskind  von 
Coventry.  „Ein  köstlich  Kleinod  barg  Coventry.  Der 
König  selbst  bedauert,  daß  solche  Blumen  im  Verborgenen 
blühn,  er  hätte  sie  auf  seinen  Thron  erhoben,  hätte  er  sie 
vor  Leofrik  geschaut.“  Und  Ealdhelm  sagt:  „Wenngleich 
die  Herren  vom  hohen  Adel  die  Mäuler  verzogen  und  die 
Nase  rümpften  über  das  Bürgerskind,  vor  ihrer  Erscheinung 
mußten  die  Schwätzer  alle  verstummen.  Es  gibt  Leute, 
denen  es  Gott  an  die  Stirne  geschrieben,  daß  er  sie  liebt. 
Godiva  zählt  zu  ihnen.“ 

Ihre  Keuschheit  sucht  der  Dichter  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  wenn  er  Leofrik  zu  der  Gattin  sprechen  läßt: 
„ .  .  .  Weißt  du  noch,  wie  ich  dir  den  ersten  Kuß  gab  ?  0, 
wie  wardst  du  da  blaß  und  rot,  mein  gutes,  frommes  Reh, 
wie  bebten  deine  Brüste,  als  ich  dich  umschlang!“  — -  Und 
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als  er  auf  den  Vermählungstag  und  die  Nacht  darauf  an- 
spielen  will,  „zaust  ihn  Godiva  beim  Ohrläppchen“:  „Still 
du  Böser!  Willst  du  das  den  Wänden  preisgeben?  Die 
Wände  haben  Ohren  — 

Ihrem  Gatten  ist  Godiva  in  inniger  Liebe  zugetan,  und 
sie  weiß,  daß  auch  er  sie  liebt,  trotzdem  sein  unerbittlicher 
Fürstenstolz  ihm  manchmal  den  Blick  trübt.  Noch  als  er 
bitterstes  Leid  über  sie  gebracht  hat,  muß  sie  bekennen: 

.  du  kannst  mir  gar  nicht  so  wehe  tun,  daß  ich  dich 
nicht  mehr  liebte“. 

Es  ist  gar  nicht  anders  möglich,  als  daß  ihre  engelhafte 
Unschuld  und  Schönheit  die  Hemmungen  in  der  Natur 
ihres  Gatten  überwindet  und,  zusammen  mit  dem  „Wun¬ 
der“  des  Schlusses,  das  Schauspiel  zum  glücklichen  Ende 
führt. 

Der  zeitliche  Hintergrund  des  Stückes  ist  nicht  be¬ 
stimmt  umrissen.  Auf  alle  Fälle  müssen  wir  die  Handlung 
ins  spätere  Mittelalter  verlegt  denken,  da  der  Dichter 
besonders  die  bürgerliche  Atmosphäre  hervorhebt,  in  der 
Godiva  aufgewachsen  —  das  gemütliche  alte  Erkerstüb¬ 
chen,  in  dem  „die  Mutter  spann  und  der  Vater  bei  der 
Lampe  eingenickt  war“  — ,  wenn  auch  auf  der  anderen  Seite 
Godiva  noch  ihren  Beowulf  kennt;  sie  sagt  nämlich  zu 
Leofrik:  ,,.  .  .  Du  suchst  nur  das  Schöne  an  meinem 
Leibe  und  preisest  es  mit  erhabeneren  Worten  denn  die 
Sänger,  wenn  sie  von  Beowulfs  Abenteuern  erzählen“. 

Der  literarische  oder  gar  dichterische  Wert  von  Baxas 
Schauspiel  ist  nicht  besonders  groß.  Man  merkt  deutlich, 
daß  der  Stoff  ohne  weitere  Beteiligung  dichterischer  Phan¬ 
tasie  einer  Dramatisierung  im  üblen  Sinne  unterzogen 
worden  ist,  bei  der  nicht  einmal  das  entscheidende  Ereig¬ 
nis,  der  Ritt  Godivas,  genügend,  geschweige  denn  irgendwie 
originell,  motiviert  ist,  sondern  förmlich  an  den  Haaren 
herbeigezogen  zu  sein  scheint;  das  kommt  schon  in  den 
Worten  Leofriks  zum  Ausdruck,  mit  denen  der  Graf  die 
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merkwürdige  Bedingung  einleitet:  „Godiva,  fasse  es, 
wenn  du  es  fassen  kannst“. 

Auch  die  Sprache  und  die  ganze  Art  der  Dialogführung 
zeigen  alle  Merkmale  eines  Anfängerversuches.  Die  Per¬ 
sonen  reden  in  einer  gehobenen  Prosa,  die  mit  einem  alter- 
tümelnden  Firniß  überzogen  ist  (man  vergleiche  etwa  die 
Worte  Ealdhelms:  ,,Und  wie  flugs  das  alles  ging  —  als 
tat  Carolus  Magnus  kommandieren  .  .  .“).  Die  Verbindung 
von  nüchterner  Prosa,  sentenzenartigen  Aussprüchen  und 
konstruiertem  Pathos  wirkt  oft  lächerlich.  Leofrik  will 
keinen  Witz  machen,  wenn  er  ausruft:  ,,Godiva  —  an  ihr 
ist  ein  Engel  verloren  gegangen!“,  oder  wenn  er  behauptet: 
,,Ein  wuchtig  Schwert  in  der  Faust,  mein  junges  Weih  im 
Arm  —  wer  will  mir  an  ?“ 

Sogar  Szenen,  die  auf  tragische  Spannung  angelegt 
sind,  wirken  bisweilen  komisch;  so  wenn  Godiva  in  dem 
Augenblick,  als  Leofrik  sie  töten  will,  voller  Besorgnis  um 
den  geliebten  Gatten  ausruft:  „Leofrik,  du  wankst  — 
Mutter  —  wenn  er  fällt  —  er  könnte  ins  eigene  Schwert 
stürzen — “.  Es  sei  hier  auch  auf  den  zum  mindesten  naiven 
Schluß  des  ersten  Aktes  hingewiesen,  der  doch  ein  Höhe¬ 
punkt  sein  sollte. 

Daneben  finden  sich  auch  einige  wenige  poetische 
Stellen  wie  die  Schilderung,  die  Godiva  von  ihrem  Ritt 
gibt,  oder  die  Geschichte,  die  sie  ihrer  Mutter  erzählt,  um 
eine  Rechtfertigung  für  ihre  Tat  zu  haben;  doch  wenn  sie 
dabei  den  für  das  Baden  geeigneten  Ort  beschreibt,  „wo 
niemand  sie  sehen  kann  als  der  blaue  Himmel  und  das 
kühlende  Wasser“,  dann  verdirbt  sie  das  schöne  Bild  durch 
die  alberne  Zwischenbemerkung,  die  sich  doch  von  selbst 
versteht:  „ich  bin  es  meiner  Keuschheit  schuldig,  daß 
mich  sonst  niemand  in  meiner  Blöße  sieht“.  Die  prosa¬ 
ischen  Banalitäten,  die  uns  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen, 
haben  die  Gefahr  der  Lächerlichkeit  in  unmittelbarem 
Gefolge.  Das  Stück  darf  eben,  wie  wir  ja  schon  zur  Genüge 
gesehen  haben,  nicht  so  ernst  genommen  werden. 
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Im  Jahre  1918  erschien  als  vierter  Band  der  von 
Oesterheld  in  Berlin  veröffentlichten  Sammlung  „Drama¬ 
tische  Bibliothek:  Unsere  Jüngsten“  die  dramatische 
Ballade  Godiva  von  Hans  Fritz  von  Zwehl. 

Die  Handlung  des  Stückes  spielt  in  dem  Coventry  des 
„späten  Mittelalters“.  Die  Szene  liegt  abwechselnd  in  der 
von  einem  stillen  Fluß  durchzogenen  sommerlichen  Wiesen¬ 
landschaft  außerhalb  der  Mauern  von  Stadt  und  Burg  in 
der  Nähe  des  verfallenen  alten  Wohnsitzes  der  Herren  von 
Coventry  und  in  der  Burg  des  regierenden  Grafen,  der  als 
Gemahl  Godivas  befremdlicherweise  nicht  Leofric  heißt, 
sondern  den  Namen  Ranulf  trägt. 

Ranulf  gleicht  trotzdem  aufs  Haar  dem  Leofric  der 
Sage.  Die  Bevölkerung  von  Coventry  seufzt  unter  dem 
schweren  Frondienst,  den  der  gestrenge  Herr  den  Unter¬ 
tanen  auferlegt,  um  sich  und  seine  Reisigen 

„Von  Kopf  zu  Fuß  in  blankes  Stahl  zu  kleiden, 

Damit  sie  mit  den  Nachbarn  raufen  können“. 

Die  Bürger  und  Bauern  müssen 

„Von  den  kargen  Groschen, 

Den  bluterworbenen,  armen,  ihm  noch  zehnten, 

Und  wieder  zehnten,  bis  der  Hunger  zwingt, 
ln  seiner  Wälder  offnen,  unerschöpften 
Schatzkammern  ...  zu  nehmen“. 

Nun  läßt  der  Graf  gar  noch  — gleich  zu  Anfang  des  Stückes  — 
von  den  Zinnen  der  „bösen  Burg“,  die  unter  der  Bevölke¬ 
rung  als  Popanz  für  unartige  Kinder  dient,  unter  Trompe¬ 
tenschall  durch  einen  Herold  verkündigen,  daß  hinfort  auch 
jeglicher  Wald-  und  Jagdfrevel  streng  geahndet  werde. 
Selbst  wer  nur  Reisig  sammle  oder  Beeren  suche,  solle  auf 
offenem  Markt  mit  der  Rute  bestraft  werden,  und  jeder 
Wilderer  müsse  die  „verruchte  Hand“  verlieren. 

Während  Ranulf  in  seiner  barbarischen  Urwüchsigkeit 
keinerlei  Mitleid  kennt  und  überall  haßt,  wo  er  nicht  liebt, 
ist  Godiva,  seine  Gattin,  „die  Frau  mit  weichem,  vielge- 


C.  Dramatische  Bearbeitungen.  —  III.  Deutsche  Literatur.  257 

nannten  Namen“,  der  Trost  der  Notleidenden.  Zu  Ranulfs 
Verdruß  kann  sie  nichts  anderes  aus  der  Burg  locken  als 
die  „Armut  des  schmutzigen  Pöbels“,  dem  sie,  wenn  es 
not  tut,  auch  mit  „wohltät’gen  Fieberarzeneien“  zu  helfen 
versteht,  so  daß,  wie  ihr  Gatte  verächtlich  meint,  „jeder 
Pfaffe“  sie  eine  Heilige  nennt. 

Zu  der  Zeit,  da  die  Handlung  anhebt,  beherbergt  der 
Graf  einen  fremden  Pilger  oder  Fahrenden,  dem  er  das 
alte  Schlößchen  jenseits  des  Flusses,  das  im  Volk  als 
„Spukhaus“  verschrien  ist,  auf  seinen  Wunsch  hin  zum 
Obdach  überlassen  hat.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalt 
sucht  der  Fremde  den  Grafen  in  seiner  Burg  auf,  um  sich 
von  dem  Gastgeber,  der  ein  merkwürdiges  Vertrauen  zu 
dem  Unbekannten  gefaßt  hat,  wieder  zu  verabschieden. 
Denn  ein  unseliges  Schicksal  läßt  ihn  nicht  zur  Ruhe  kom¬ 
men.  Die  Unrast,  die  ihn,  Don  Paez,  aus  der  spanischen 
Heimat  vom  Hofe  der  Könige  von  Arragon  und  Kastilien 
vertrieben  hat,  liegt  darin,  daß  er  als  eine  etwas  faustische 
Don  Juan-Natur,  die  keine  Farbe  entbehren  möchte  „in 
dieser  Welt  gewaltigem  Regenbogen“,  sich  nie  von  „dem 
Heute“  ganz  gefangen  halten  lassen  kann,  ohne  mehr  nach 
einem  „anderen  Morgen“  zu  verlangen.  Nachdem  er  sich 
an  der  Glut  der  südlichen  Sonne  zu  sehr  berauscht  hat, 
drängt  es  ihn,  immer  weiter  den  „silbernen“  Dämmerungen 
des  Nordens  entgegenzufliehen,  einsam,  nur  begleitet  von 
seinem  stummen  Diener,  der  ihm  wie  ein  „getreuer  Schat¬ 
ten“  folgt.  Ranulf  sucht  den  seltsamen  Fremden  trotzdem 
länger  bei  sich  zu  halten  und  ihn  zu  seinem  Freund  zu  ge¬ 
winnen.  Er  bittet  ihn,  mit  ihm  unter  einem  Dach  zu  woh¬ 
nen  und  die  Gesellschaft  der  Geister  im  Spukhaus  aufzu¬ 
geben.  Doch  gerade  dort  hat  der  Fremde  keine  Langeweile 
empfunden.  Er  hat  in  einem  alten  Buch  studiert,  das  die 
Aufzeichnungen  eines  Eremiten  über  allerlei  unter  dem 
Volk  verbreitete  Geschichten  enthielt,  und  dann  selbst 
Nachforschungen  angestellt  über  die  „Kunde“,  die  noch 
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„süßer  und  blühender“  „von  Mund  zu  Mund“  geht.  Auf 
diese  Weise  hat  er  auch  erfahren,  wie  es  gekommen  ist, 
daß  die  Grafen  von  Coventry  ihr  altes  Schloß  aufgegeben 
und  sich  eine  neue  Burg  gebaut  haben.  In  heidnischer  Zeit 
habe  man  nämlich  den  Sommersonnwendmittag  „auf  eine 
seltne  Art“  gefeiert: 

„Am  hohen  Mittag,  durch  die  goldne  Glut 
Auf  einem  weißen  Zelter  ritt  ein  Weib, 

Das  schönste  Weib  der  Stadt,  rings  um  die  Mauer. 

Doch  keine  andre  Ilülle  deckte  sie, 

Denn  ihres  Haares  wogendes  Geschmeide, 

Das  um  die  weißen  Hüften  niedersank“. 

Einst  sei  nun  von  den  Ältesten  der  Stadt  des  Fürsten 
Ehgemahl  als  schönstes  Weib  zur  Ausführung  dieses  Brau¬ 
ches  gewählt  worden.  Die  Gräfin,  die  von  ihrem  Gatten 
aus  „Ehrfurcht  vor  der  Sitte“  zu  dem  Bitt  genötigt  wurde, 
habe  es  aus  Scham  nicht  über  sich  gebracht,  nach  der  Tat 
wieder  vor  ihren  Gemahl  zu  treten,  und  deshalb  den  Zelter 
in  den  Fluß  gelenkt. 

„Der  Fürst  verstarb  im  Wahnsinn  durch  sein  Leid; 

Und  Mann  und  Weib  gehn  um,  seit  jenem  Tag 
Zur  Sommersonnwendzeit.  Er  sitzt  am  Tisch 
In  seinem  alten  Schloß  und  stöhnt  und  sinnt, 

Indessen  sie,  verhaltnen  Weinens  voll, 
Zusammenkauernd,  ihre  wundervollen, 

Milchweißen  Glieder  in  das  nasse  Blondhaar 
Zu  hüllen  sucht.  Der  Erbe  baute  drum 
Die  neue  Burg,  in  der  du  heute  sitzest.“ 

Banulf  sucht  seinen  Gast  nun  dadurch  zu  längerem  Auf¬ 
enthalt  zu  bewegen,  daß  er  seine  Gemahlin  zur  Bewirtung 
des  Fremden  entbieten  läßt.  Sobald  Godiva  jedoch  den 
Becher  gefüllt  und  ihn  mit  edlem  Anstand  und  wohlge¬ 
setztem  Trinkspruch  dem  Gast  gereicht  hat,  will  sie  sich 
sofort  wieder  zurückziehen.  Banulf  ist  unwillig  darüber, 
daß  die  Gattin  so  menschenscheu  ist.  In  seiner  naturhaften 
Urwüchsigkeit,  die  ihn  mit  Hebbels  Kandaules  in  eine 
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Linie  stellt,  will  er  mit  dem  ,,über  alle  Maßen  köstlichen“ 
Besitz  prahlen,  den  er  sich  erwarb,  als  er,  allerdings  etwas 
spät,  vor  sieben  Monden  Godiva  freite.  Nicht  nur  soll 
Godiva  ihn  vor  dem  Fremden  küssen,  da  doch  ihr  ,,ehlich 
Glück“  keine  „verbot’ne  Buhlschaft“  sei,  sondern  der 
Barbar  findet  höchste  Befriedigung  darin,  den  Gast  — - 
wie  Kandaules  den  Gyges  —  in  unschicklichen  Aus¬ 
drücken  auf  die  Reize  der  Gattin  aufmerksam  zu  machen: 

„Schau  sie  dir  an! 

Ist  ihrer  schlanken  Glieder  Bau  nicht  wert, 

Mir  Söhne  zu  gebären,  heldenhafte?“ 

Als  Godiva,  einigermaßen  wieder  gesammelt,  das  Gespräch 
auf  die  neue  drückende  Steuer  lenken  will,  von  der  man 
in  der  Stadt  heimlich  rede,  bricht  Ranulf  kurz  ab,  indem 
er  ihr  für  ,,heut  und  immer“  verbietet,  jemals  wieder  von 
diesem  Gegenstand  zu  sprechen,  und  steuert  unerbittlich 
auf  die  Frage  zu,  die  ihm  schon  lange  auf  der  Zunge  hegt, 
und  die  ihm  „jede  Stunde  das  Herz  bewegt“,  nämlich  wie  es 
um  Godivas  „Ahnung“  stehe.  Und  als  die  Gattin  in  höchster 
Verwirrung  weder  aus  noch  ein  weiß,  platzt  er  heraus: 

„Narrenspossen! 

Da  schämt  sie  sich,  als  wollt’  ich  sie  befragen, 

Ob  sie  die  Ehe  bräche  und  mit  wem, 

Und  hätt’  es  auch  getan,  die  Taubenseele. 

Godiva,  dieser  Mann  hier  ist  mein  Freund, 

Ich  sagte  ihm,  wie  sehr  du  mich  beglücktest. 

Nun  kröne  meinen  Stolz  und  mach  uns  kund, 

Daß  glühende  Umarmung  neues  Leben 
In  dir  erweckt  und  daß  du  meinen  Erben 
Schon  unter  deinem  Herzen  trägst.“ 

Der  Fremde,  für  den  als  einen  zivilisierten  Spanier  die 
Situation  äußerst  peinlich  geworden  ist,  zumal  da  Ranulf 
noch  zorniger  wird,  als  er  merkt,  daß  sein  Gast  aufbrechen 
will,  versucht  das  Ciespräch  immer  wieder  auf  andere 
Dinge  zu  lenken.  Doch  als  Ranulf  zum  Schluß  über  Godiva 
urteilt: 
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„Sie  ist  ein  ganz  und  gar  verzogen  Kind, 

Das  Züchtigung  verdient“  — 

und  in  väterlichem  Wohlwollen  hinzufügt: 

„Sie  soll  ihr  werden, 

Wenn  du  gegangen  bist.  Sei  des  gewiß“, 

da  macht  ihn  der  Fremde  darauf  aufmerksam: 

„Du  kannst  kristallnen  Kelch  nicht  wie  das  Wachs 
In  Formen  kneten,  die  dein  Geist  ersann. 

Gib  acht,  daß  er  nicht  bricht  in  deinen  Händen!“ 

Den  dramatischen  Höhepunkt  bringt  erst  die  folgende 
Szene.  Vor  Ranulf  wird  ein  Mann  geführt,  der  ein  Reh 
gewildert  hat.  Obgleich  der  Frevel  - — -  wie  man  es  in  den 
ersten  Szenen  auf  der  Bühne  hat  sehen  können  —  vor  der 
Stunde  verübt  worden  war,  in  der  das  Verbot  erlassen 
wurde,  besteht  der  Graf  doch  auf  der  Bestrafung  des 
Mannes,  da  er  von  dem  Grundsatz  ausgeht,  das  erlegte  Tier 
hätte  man  eher  verfaulen  lassen  müssen,  als  es  nachher  noch 
zu  berühren.  Die  grausamen  Worte  Ranulfs  wecken  in  dem 
unglücklichen  Manne  den  Geist  der  Empörung.  Durch 
eine  leidenschaftliche  Schmährede  auf  seinen  Herrn  ver¬ 
wirkt  er  im  weiteren  außer  der  Hand  auch  noch  das  Haupt. 
Da  wirft  sich  Godiva,  die  die  Familie  des  Verurteilten  kennt, 
bittflehend  zwischen  den  erzürnten  Gatten  und  sein  Opfer, 
obgleich  ihr  befohlen  worden  war,  sich  zu  entfernen.  Da 
der  Graf  hart  zu  bleiben  droht,  erbietet  sich  der  Fremde, 
mit  seinem  Golde  Ranulf  in  der  bevorstehenden  Fehde 
auszuhelfen,  doch  auch  ihn  weist  der  Unerbittliche  zurück, 
da  er  ,,an  Ehren  und  an  Stolz“  nicht  arm  werden  will.  Sein 
Ansehen  beim  Volke  verlangt  es,  daß  der  Frevler  und 
Rebell  stirbt,  wie  er  es  verdient  hat.  Da  nimmt  Godiva 
noch  einmal  all  ihre  Kraft  zusammen  und  beschwört  den 
Gatten,  doch  zu  verhindern,  daß  er  durch  seine  unmensch¬ 
liche  Grausamkeit  vor  ihren  Augen  auf  ewig  in  „blutigen 
Nebel“  versinke.  Als  Godiva  der  wiederholten  Aufforde¬ 
rung  des  Gatten,  die  Halle  zu  verlassen,  nicht  Folge  leistet, 
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schlägt  er  nach  ihr  als  einem  „eigensinnigen  Kinde“. 
Empört  tritt  der  Fremde  dazwischen  und  fängt  den  Hieb 
auf.  Nach  einer  „starren  Pause“  versucht  er  abermals,  den 
Vermittler  zu  spielen  und  dem  Grafen  die  Gemütsverfassung 
seines  Weibes  zu  erklären  und  nahezubringen.  Er  meint, 
Godiva  leide  um  den  Verurteilten  so  sehr,  daß  es  kein  Ding 
gebe,  „so  wider  die  Natur  und  so  verhaßt“,  daß  sie  es 
nicht  täte,  wenn  es  zu  seiner  Rettung  führte.  Diese  Be¬ 
merkung  läßt  in  Ranulf  den  Gedanken  an  eine  Probe 
reifen,  die  er  der  Gemahlin  auferlegen  will.  Er  steht  noch 
ganz  unter  dem  Banne  der  erlebten  Szenen,  in  denen  er 
zunächst  von  dem  alten  Sommersonnwendbrauch  gehört 
und  sodann  gesehen  hat,  wie  Godiva  ihr  „scheues  und  ver¬ 
schlossenes  Wesen“  bewahren  will,  aber  von  ihm  ver¬ 
langt,  daß  er  sein  Herz  in  „weibischem  Mitleid“  zerschmel¬ 
zen  lasse,  als  er  die  Bedingung  formuliert: 

„Hört  mich  - —  ihr  alle  - —  [zu  dem  Manne )  Du  —  und  ihr 

die  Knechte! 

Hört  alle  zu!  Wenn  diese  hier,  mein  Weib, 

Die  sich  in  Scheu  und  Schämen  selbst  vor  mir 
Dem  Gatten  birgt,  morgen  zur  Mittagszeit, 

Wie  es  die  Sonnwendsitte  einmal  war, 

Auf  ihrem  weißen  Zelter  rings  die  Stadt 

Umreitet  —  nackt  - - 

sei  straflos  dieser  Mann, 

Und  meiner  Stadt  der  neue  Schoß  erlassen.“ 

Als  der  Fremde  Ranulfs  Worte  als  einen  Scherz  auffaßt, 
wiederholt  der  Graf  die  Bedingung  in  der  Form  eines  Ge¬ 
lübdes,  das  er  auf  ein  Kruzifix  ablegt: 

„Beim  dreieinigen  Gott! 

Wenn  Frau  Godiva  morgen,  mein  Gemahl, 

Nackt,  wie  sie  steigt  ins  Bad,  zur  Mittagsstunde 
Den  Mauerring  auf  ihrem  weißen  Zelter 
Umreitet,  ist  der  Mann  von  Strafe  frei, 

Der  hier  gefangen  steht,  die  Stadt  vom  Schoß. 

Wo  nicht,  zahlt  mir  die  Stadt  und  stirbt  der  Mann.“ 
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Auf  die  Erregung  der  letzten  Szenen  des  ersten  Aktes 
folgt  im  zweiten  Akt  die  beruhigende  Stille  einer  Sommer¬ 
nacht  außerhalb  der  Stadtmauern.  Nacheinander  holen 
Ranulf  und  Godiva  Rat  für  den  bevorstehenden  schweren 
Tag  bei  dem  Fremden,  der  sich  wieder  nach  der  einsamen 
Behausung  jenseits  des  Flusses  zurückgezogen  hat.  Ranulf 
ist  unruhig  darüber,  daß  er  zum  erstenmal  in  seinem  Leben 
sich  selber  nicht  treu  geblieben  ist;  er  hätte  den  Mann 
sterben  lassen  sollen,  ohne  die  Bedingung  zu  stellen.  Denn 
wenn  seine  Gattin  sich  wirklich  zu  dem  Ritt  entschließen 
sollte,  dann  befürchtet  er  —  was  uns  bei  seiner  durchaus 
nicht  grüblerischen  und  empfindlichen  Veranlagung  wun¬ 
dernehmen  muß  — ,  daß  er  in  Zukunft  unter  dem  „stum¬ 
men  Klagen  gesenkter  Augen“  von  seiner  Gattin  Unsäg¬ 
liches  zu  leiden  haben  werde.  Der  Fremde  bringt  dem  Grafen 
ein  weitgehendes  Verständnis  entgegen.  Da  er  sofort  er¬ 
kennt,  daß  es  Ranulf  nicht  über  sich  bringen  kann,  „das 
Werk  der  heißen  Menschenliebe  als  vollbracht“  anzusehen 
und  „um  seines  Weibes  Liebe“  den  Mann  zu  begnadigen, 
schlägt  er  dem  Ratlosen  vor,  sich  in  den  Schlaf  zu  trinken 
und  am  kommenden  Tage  auf  die  Jagd  zu  reiten. 

Nachdem  Ranulf  wieder  nach  der  Burg  zurückgekehrt 
ist,  naht  Godiva,  um  den  Fremden  um  den  Schlaftrunk  zu 
bitten,  den  sie  in  seinem  Besitz  weiß.  Im  Gefühl  der  Scham 
über  die  Schmach,  die  der  Gatte  auf  sie  geladen  hat, 
kommt  sie  in  dichte  Schleier  gehüllt.  Sie  ist  entschlossen, 
die  Mitleidstat  auszuführen;  doch  nach  dem  Ritt  will  sie 
sich  durch  Gift  das  Leben  nehmen.  Sie  fleht  den  Fremden 
an,  ihr  das  Fläschchen  zu  überlassen,  da  unendliches 
Grauen  sie  davon  abhalte,  wie  ihre  Ahne  den  Tod  in  der 
Tiefe  des  Flusses  zu  suchen, 

„Wo  Fische  glotzen  und  die  Molche  kriechen“. 

Der  Fremde  sucht  den  Lebensmut  Godivas  wieder  zu 
wecken,  indem  er  das  Töchterchen  des  von  Ranulf  verur¬ 
teilten  Mannes  herbeiruft,  das  im  Hause  auf  die  Herrin  ge- 
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wartet  hat,  um  sie  durch  Bitten  zur  Ausführung  der  Opfer¬ 
tat  zu  bewegen.  Das  Mädchen  erklärt,  daß  die  Bevölkerung 
von  Coventry  der  Befreierin  so  danken  werde,  daß  nie  ein 
Gebet  mehr  emporsteige,  „drin  nicht  ihr  Name  klingt“. 
Man  betrachte  sie  wie  jene  Heilige,  von  der  die  Legende 
erzählt,  daß  sie  „Verschmachtende  mit  ihren  weißen 
Brüsten  selbst  gesäugt“  habe.  Trotz  allem  wogt  in  Godivas 
Brust  noch  lange  ein  heftiger  Kampf,  den  der  Fremde  mit 
allen  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Künsten  der  Über¬ 
redung  zur  Buhe  zu  bringen  sucht.  Die  Rede  und  Gegen¬ 
rede,  die  sich  zwischen  den  beiden  entspinnt,  erinnert 
sowohl  im  Gedanklichen  als  auch  im  Sprachlichen  oft 
deutlich  an  Stellen  aus  Victor  Hardungs  Godivadrama. 
Ein  paar  Beispiele  mögen  zur  Erläuterung  beitragen. 
Auf  die  Frage  des  Fremden: 

„Lebtest  bis  heute 

Doch  ohn’  Erröten,  sankest  Nacht  um  Nacht 
Dem  Schlaf  mit  Kinderunschuld  in  den  Arm 
Und  glaubst,  daß  nie  Begierde  dir  genaht, 

Zu  sehn,  was  du  verbirgst?“  — 

antwortet  Godiva  mit  einem  echt  Hardungschen: 

„So  war  ich  blind.“ 

Und  sie  fährt  fort: 

„Doch  könnt’  ich’s  wieder  werden,  er  kann’s  nicht. 

Die  Dirne  sieht  er,  die  sich  frech  entblößt.“ 

Denselben  Gedanken,  den  bei  Hardung  Leofric  ausspricht, 
als  er  spöttisch  über  die  Nachwirkung  von  Godivas  Ritt 
unter  dem  Volk  urteilt,  drückt  bei  Zwehl  Godiva  in  ihrer 
Verzweiflung  selbst  aus,  wenn  sie  zu  dem  Mädchen  im 
Hinblick  auf  seinen  Zukünftigen  spricht: 

„Du  darfst  ihm  ja  bewahren, 

Was  ich  euch  allen  morgen  schenken  soll. 

Zu  zweien  in  der  Kammer  flüstert  ihr, 

Daß  er  die  Herrin  sah  —  wie  er  dich  sieht, 

Er  —  und  auch  du  und  alle  Nachbarn  auch, 

Die  ganze  Stadt  1“ 
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Sie  steht  unter  dem  Eindruck  der  einen  Überzeugung: 

„Und  meine  Tat  schreit  auf:  ,Du  bist  gemein!1“ 

Zum  Schluß  kommt  sie  dann  (allerdings  mit  anderer  Be¬ 
gründung)  wie  die  Godiva  Hardungs  zu  der  Erkenntnis: 

„Schatzkämmerlein  der  Seele,  du  bist  leer, 

Denn  alles  gab  ich  hin,  um  eins  zu  wissen: 

Mein  Herz  ging  irre,  da  ich  mich  vermählt.“ 

Und  ganz  wie  die  Godiva  Hardungs  verlangt  sie: 

„Zeig  mir  den  Mann,  der  das  vermag,  der  mich 
Noch  hält  wie  eine  seltene  Kostbarkeit, 

Da  ich  mich  wegwarf  an  die  ganze  Stadt, 

Dem  nie  ein  flüchtiger  Schatten  der  Verachtung 
Das  Antlitz  trübt!  Vielleicht  legt’  ich  mein  Leben, 

Das  neugeschenkte,  ihm  in  seine  Hände.“ 

In  dem  Fremden  findetGodiva  diesen  ,,Merwig“  (Hardung !). 
Er,  dem  Godiva  auf  seinem  Pfad  entgegenschreitet  als 
„letzte  Begegnung  und  ergreifendste“,  ist  bereit,  sein 
ganzes  Leben  in  ihren  Dienst  zu  stellen.  Er  schlägt  der 
Geliebten  vor,  nach  vollbrachter  Tat,  wenn  noch  „Tau¬ 
sende“  die  Befreierin  segnen,  nicht  mehr  in  die  Stadt  zu¬ 
rückzukehren,  sondern  mit  ihm  durch  das  Waldesdickicht 
zu  entfliehen.  Godiva,  die  glaubt,  nach  der  Tat  in  der 
Mitte  der  Bevölkerung  von  Coventry  „zu  Grunde  gehn“ 
zu  müssen,  will,  da  ihre  „jungen  Glieder“  noch  „nicht 
reif  zum  Tode“  sind,  die  Führung,  die  ihr  der  Fremde  an¬ 
bietet,  annehmen.  Sie  scheidet  von  ihm  mit  der  Verhei¬ 
ßung: 

„Bald  graut  ein  Morgen.  Freund!  Erwarte  mich 
Am  Burgtor!“ 

Und  als  ihr  auf  dem  Heimweg  Frau  und  Tochter  des  ver¬ 
urteilten  Mannes  noch  einmal  in  den  Weg  treten,  da  gibt 
sie  ihnen  die  Zusage: 

„Trocknet  die  Tränen,  denn  es  ist  gewährt!“ 

Als  Ranulf,  der  den  Rat  des  Fremden  befolgt  hat,  am 
nächsten  Morgen  erst  erwacht,  als  die  Sonne  bereits  hoch 
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steht,  und  dann  ans  Fenster  tritt,  um  nach  seinem  Jagd¬ 
gefolge  zu  sehen,  erblickt  er  im  Burghof  Frau  Godivas 
Knecht,  der  sich  am  Pferd  der  Herrin  zu  schaffen  macht 
und  etwas  wie  Wolle  um  das  blanke  Eisen  des  Steigbügels 
wickelt.  Ranulf  ruft  den  Burschen  herauf  und  fragt  ihn, 
zu  welchem  Zweck  er  das  tue.  Der  Knecht  erklärt,  er 
habe  Enid,  die  Dienerin  Godivas,  die  ihm  den  Auftrag  über¬ 
bracht  habe,  darnach  gefragt. 

„Doch  da  ist  Enid  gleich  in  Zorn  geraten: 

Ich  sei  ein  dummer,  naseweiser  Bursche, 

Gehorchen  solle  ich,  nicht  Fragen  stellen. 

Und  wenn  die  Herrin  barfuß  reiten  wolle, 

So  ging’  es  keinen  auf  der  Welt  was  an. 

Ranulf:  Sie  sagte:  , barfuß  reiten?“ 

Knecht:  Ja,  sie  tat  es. 

Doch  als  sie’s  kaum  gesagt,  da  ward  sie  rot. 

Ranulf:  Und  sollst  du  satteln? 

Knecht:  Ja,  auch  der  Befehl 

Ist  wunderlich,  wenn  ich  so  sagen  darf. 

Zur  Mittagszeit,  wenn  edle  Frauen  gerne 

Die  weiße  Haut  vor  glühenden  Strahlen  schützen, 

Wünscht  Frau  Godiva  ihre  Schimmelstute. 

Doch  nicht  im  Burghof  soll  ich  sie  erwarten. 

Das  Pferd  soll  ich  festbinden  auf  dem  Wehrgang 
Und  selber  in  den  Wald  gehn,  Beeren  suchen. 

Ranulf:  Wie?  Auf  dem  Wehrgang? 

Knecht:  Auf  dem  Wehrgang,  Herr, 

Der  droben  auf  der  Mauer  läuft  entlang. 

Es  führt  ein  Weg  hinauf,  den  man  ein  Pferd 
Wohl  führen  kann  und  vom  Altane  steigt 
Die  Herrin  wenig  Stufen  nur  herab, 

So  findet  sie  ihr  Rößlein.“ 

Nach  dem  Bericht  des  Burschen  schweigt  Ranulf  be¬ 
stürzt.  Dann  aber  steigen  allerhand  beunruhigende  Ge¬ 
danken  in  ihm  auf,  und  mit  drohender  Gebärde  sucht  er  aus 
dem  Knecht  herauszupressen,  was  unter  dem  Gesinde  über 
die  Herrin  im  geheimen  gesprochen  werde.  Der  Bursche 
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will  zuerst  nicht  mit  der  Sprache  herausrücken;  doch  von 
Ranulf  dazu  genötigt,  berichtet  er: 

„Sie  sagen  alle,  daß  du  ein  Gelübde 

Getan  hast  letzte  Nacht.  Und  daß  die  Herrin  — 

Bei  meiner  armen  Seel’!  ich  kann’s  nicht  sagen!“ 

Nach  diesem  erschütternden  Bekenntnis  überkommt  Ra¬ 
nulf  eine  feierliche  Ruhe.  Er  trägt  dem  Burschen  auf,  alles, 
was  man  ihn  geheißen,  pünktlich  auszuführen,  und  dann 
schickt  er  seinen  Vertrauten  in  Stadt  und  Burg,  um  das 
Gebot  zu  verkünden, 

„daß  Volk 

Und  Ingesinde  in  die  Häuser  geht 

Und  alle  Türen  schließt  und  Fensterläden, 

Bis  daß  der  Glocken  Schall  sie  wieder  weckt, 

Droh  Strafen  an  —  .  .  .  . 

Wer  reiten  kann  im  Schloß,  wird  mit  mir  reiten.“ 

Er  selber  will  nicht  bleiben,  denn 

„Ihr  Opfer  darf  kein  sterblich  Auge  sehn.“ 

In  der  ,, glutenden  Stille“  des  Mittags  tritt  Godiva, 
in  einen  Mantel  gehüllt,  in  Begleitung  ihrer  getreuen  Enid 
aus  dem  Burgflügel,  in  dem  sich  ihre  Gemächer  befinden, 
in  den  hochgelegenen  Innenhof.  Sie  ist  so  bleich,  daß  die 
Dienerin  befürchtet,  sie  könnte  vom  Pferde  sinken.  Denn 
in  Gedanken  sieht  Godiva  schon  die  Einwohner  der  Stadt 
,,Kopf  an  Kopf“  in  den  Gassen  stehen  und  ,, stumm  vor 
Gier“  die  Hälse  recken.  Sie  meint: 

„Schon  reißen  ihre  Blicke  mir  am  Mantel 
Und  ziehn  ihn  von  den  Schultern  mir  herab.“ 

Doch  Enid,  die  sich  über  die  Brustwehr  lehnt,  ruft  ,,in 
höchster  Überraschung“  aus: 

„Herrin!  Herrin!  Du  Heilige,  geliebte! 

....  Ein  Wunder  ist  für  dich  geschehn. 

Das  tat  gewiß  die  reine  Magd  Maria. 

Sie  schritt  im  Strahlenkleide  durch  die  Stadt 
Und  schlug  mit  Schlaf  die  sündigen  Geschöpfe. 
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Noch  flimmert  der  durchsichtig  blaue  Glanz 
Der  Gloriole  um  den  Rabenturm. 

.  .  .  .  Da!  Sieh  selbst  hinab! 


In  Zauberschlummer  sank  die  ganze  Stadt. 

Die  Fenster  sind  verhängt,  versperrt  die  Türen. 

Dich  sieht  heut  niemand  als  die  kleine  Grille, 

Die  in  dem  Mauerspalt  ihr  Liedchen  zirpt.“ 

In  der  Ferne  sieht  man  eine  Schar  Kinder  verschwinden, 
die  blaue  Blumen  auf  den  Weg  gestreut  haben.  Ein  Mäd¬ 
chen  tritt  mit  einem  Kornblumenkranz  vor  Godiva  und 
sagt  im  Auftrag  der  Mutter,  die  ,, liebe  süße  Herrin“  solle, 
wenn  sie  die  Kleider  abgelegt,  nicht  weinen,  sondern  fröh¬ 
lich  sein  wie  kleine  Blumen, 

„Die  Gott  der  Herr  in  Wald  und  Feld  bekleidet“. 

Nach  dem  Gebot  des  Grafen  lasse  sich  niemand  auf  der 
Straße  sehen. 

„Sie  knieen  alle  vor  den  Kruzifixen, 

Und  wenden  nicht  den  Blick  von  Christi  Bild, 

Eh’  nicht  des  Nachmittages  zweite  Stunde 
Die  Glocken  singen  über  Coventry.“ 

Als  Godiva  vernimmt,  wie  ihr  Gatte  sie  in  einer  plötzlichen 
Anwandlung  von  Reue  durch  das  Gebot  an  die  Einwohner 
geschützt  hat,  fühlt  sie  wieder  festen  Boden  unter  den 
Füßen.  Und  doch  ist  ihr  Herz  so  beklommen.  Enid 
erkennt,  daß  es  nicht  die  Angst  ist,  die  die  Herrin  bleich  und 
rot  werden  läßt.  Sie  flüstert  Godiva  zu: 

„Mit  solchen  Augen  blickte  meine  Schwester 
Nach  dreien  Monden,  da  sie  sich  vermählt. 

(leise) 

Herrin!  Du  bist  gesegnet,  bist  gesegnet!“ 

Da  ertönen  die  Mittagsglocken.  Mit  den  Worten:  „Bete 
für  mich !  es  wird  vollendet  werden“  —  richtet  sich  Godiva 
gewaltsam  auf  und  geht  mit  Enid  zum  Wehrgang  hinab. 
Nach  einer  Weile  „sieht  man  Godivas  Haupt  und  ihre  ent¬ 
blößten  Schultern  über  die  Brüstung  ragen“.  Die  Reiterin 
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„wird  von  ihrem  —  dem  Zuschauer  unsichtbaren  —  Pferde 
langsam“  davongetragen,  während  Enid  mit  dem  Mantel 
der  Herrin  zurückkommt  und  vor  dem  Kruzifix  in  einer 
Nische  niederkniet.  Kaum  ist  Godiva  verschwunden,  als 
der  Fremde  aus  dem  äußeren  Burghof  kommt,  um  die  Ge¬ 
liebte  auf  dem  Ritt  zu  beobachten.  Er,  der  „Fremdge- 
borne“,  teilt  nicht  die  Anschauungen  der  Bürger,  die  unter 
dem  Bann  der  hergebrachten  Sitte  stehen  und  „wie  Nacht¬ 
gevögel“  nicht  die  Augen  heben  können 

„Zu  niegesehnem  Glanz,  der  Sünde  heißt, 

Nur  weil  er  Schönheit  ist“, 

sondern  er  preist  sich  vielmehr  glücklich,  daß  „auf  den 
Mittagsgipfeln  seines  reifen  Lebens“  seinen  Sinnen  noch 
ein  solches  „Fest“  beschert  wird.  Was  er  bei  seiner  Mauer- 
schau  sieht,  berichtet  er  dem  Zuschauer  getreulich  in  den 
Ausdrücken  bewundernder  Begeisterung.  Zunächst  be¬ 
schreibt  er  die  Davonreitende,  die  „des  Haares  Goldge- 
riesel“  umwogt,  so  daß  die  Schultern  kaum  hervortauchen, 

„bleich  wie  Wasserrosen 
Aus  einem  See  von  gleißendem  Metall“. 

Und  als  dann  Godiva  auf  dem  Heimweg  „aus  Licht  und 
Schweigen“  hervorkommend,  wieder  der  Burg  entgegen¬ 
reitet,  da  bieten  sich  seinem  trunkenen  Auge  noch  größere 
Wonnen.  Er  sieht  ihr  liebliches  Antlitz,  dessen  „seidne 
Wimpern“  gesenkt  sind,  und  als  sie  ihr  Haar  schüttelt, 
daß  es  nach  vorn  bis  zum  Knie  niederringelt,  möchte  er  ihr 
am  liebsten  wehren  und  zurufen: 

„Die  weißen  Früchte  deiner  jungen  Brust 
Sind  ihrer  Schönheit  stolz  und  zeigen  frei 
Der  Mutter  Sonne  ihre  Blutrubine, 

Und  deiner  Hüften  schlankes  Elfenbein 

Hüllt  den  verborgnen  Reiz  in  goldnen  Schatten.“ 

Als  Godiva  ihren  Ritt  nahezu  vollendet  hat  und  noch 
hinter  der  Szene  nach  ihrem  Mantel  verlangt,  tritt  der 
Fremde  beiseite,  während  Enid  der  Herrin  entgegen  eilt. 
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Sobald  Godiva,  in  den  Burghof  tretend,  des  Fremden  an¬ 
sichtig  wird,  gerät  sie  in  Verwirrung,  und  als  sie  gar  hört, 
er  habe  sie  auf  dem  Ritte  gesehen,  erschrickt  sie  in  innerster 
Seele.  Während  der  Fremde  ihr  nochmals  seine  Liebe  ge¬ 
steht,  die  ihn  nach  ihrer  Schönheit  habe  dürsten  lassen, 
weist  sie  ihn  weit  von  sich,  da  sie  in  ihm  den  „ersten  Mann“ 
erblickt,  der  sie  „begehrt  und  doch  nicht  lieben  kann“. 
Sie  eröffnet  ihm,  daß  eine  andere  Godiva  vor  ihm  stehe  als 
die  der  letzten  Nacht.  Denn  habe  auch  ihr  Gatte  oft  geirrt, 
an  diesem  Tage  sei  er  recht  gegangen:  Sobald  er  sich  be¬ 
wußt  geworden  sei,  daß  sie  bei  dem  Ritt  zum  ersten  Male 
in  ihrem  Leben  auf  sich  selbst  angewiesen  sei,  habe  er 
durch  seinen  Befehl  eine  schützende  Mauer  um  sie  gebaut. 
Zu  ihm  bekennt  sie  sich,  indem  sie  ausruft: 

„Er  hat  mich  wieder  —  heut  und  alle  Tage“  - — 
und  zur  Bestärkung  noch  die  Mitteilung  hinzufügt,  daß 
sie  Mutter  geworden  sei.  Der  Fremde,  den  Godiva  mit 
dieser  Eröffnung  in  Verzweiflung  zurückläßt,  erkennt  auch 
in  dieser  letzten  Episode  seines  bewegten  Lebens  das 
Walten  jener  „unbekannten  Macht“,  die  nicht  wollte,  daß 
er  in  die  Kette  verstrickt  wurde,  „die  Kinder  ewig  an  die 
Eltern  schließt“.  Doch  Godivas  Bild  hat  einen  so  tiefen 
Eindruck  auf  ihn  gemacht,  daß  er  beschließt,  alsbald  blind 
zu  werden,  nur  um  „den  Goldglanz  ihrer  nacktenSchönheit“ 
besser  festhalten  zu  können. 

Nachdem  auch  der  Fremde  die  Bühne  verlassen  hat, 
setzen  in  der  Stadt  allmählich  die  Glocken  ein.  „Man  hört 
anschwellend  den  Jubel  des  Volkes“,  bis  Ranulf  freudig 
zur  Burg  heraufeilt  und  von  der  Brüstung  aus  selbst  der 
Menge  verkündet: 

„Verwirktes  Leben  schenk’  ich.  Jede  Bürde, 

Die  euch  bedrückt,  sollt  ihr  nur  halb  noch  tragen, 

Zur  andern  Hälfte  ich  - —  für  Frau  Godiva!“ 

Als  Godiva  unter  dem  „brausenden  Jubel“  der  Bevölkerung 
aus  ihren  Gemächern  hervorkommt  und  dem  Gatten  ihren 
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Dank  ausspricht,  da  beugt  der  unbändig  Stolze,  um  Ver¬ 
gebung  flehend,  ein  Knie  vor  der  Gemahlin.  Doch  sie  zieht 
ihn  sanft  empor.  Mit  der  Zeit  drängt  das  Volk  in  den  Burg¬ 
hof  herein,  und  eine  Frau  meldet,  ein  Wunder  sei  geschehen. 
Der  Fremde,  der,  auf  der  Mauer  wandernd,  es  gewagt  habe, 

„seine  Augen  aufzuheben 
Zu  Frau  Godivas  heiligem,  reinen  Leib“, 

sei  von  Gott  mit  Blindheit  gestraft  worden  und  habe  sich, 
geführt  von  seinem  Diener,  an  einem  Stabe  zum  Tor  hinaus 
getastet.  Ranulf  schenkt  den  „Narretein“  keine  Beachtung; 
all  seine  Sinne  sind  Godiva  zugewandt,  und  als  die  Gattin 
ihm  bekennt,  daß  bald  „ein  neues  Leben“  sie  „erneuen“ 
werde,  ehrt  er  sie,  verstehend,  mit  dem  einen  „Godiva!“ 

In  seinem  Drama  folgt  Zwehl  im  allgemeinen  der  land¬ 
läufigen  Fassung  der  Godivasage.  Nur  an  wenigen  Punkten 
hat  er  Abweichungen  für  nötig  gefunden.  Wenn  er  die 
Handlung  in  das  „späte  Mittelalter“  verlegt  hat,  was  er 
in  der  Namengebung  (Ranulf,  Enid,  Una!)  wohl  zu  unter¬ 
streichen  beabsichtigte,  so  ist  das  namentlich  dem  Kostüm 
(der  „Tracht“)  und  der  Szenerie,  sodann  aber  auch  der 
Gestalt  des  Fremden  zuliebe  geschehen.  Ein  spanischer 
Edelmann,  der  des  Prunkes  am  Hof  der  Könige  von 
Arragon  und  Kastilien  überdrüssig  geworden  ist,  hat  nach 
dem  Sinn  des  Dichters  die  Rolle  des  Peeping  Tom  über¬ 
nehmen  müssen.  Ranulf  und  Godiva  dagegen  erscheinen 
in  den  Farben  der  durch  die  Sage  gebotenen  Zeit.  Der 
Dichter  hat  in  Ranulf  einen  rauflustigen  angelsächsischen 
Earl  gezeichnet,  der  in  seiner  Naturwüchsigkeit  nicht  recht 
ins  späte  Mittelalter  paßt,  und  hat  ganz  im  Sinne  der 
historischen  und  sagengeschichtlichen  Überlieferung  Godiva 
zugleich  als  die  mildtätige  Gräfin  und  die  sich  in  sittsamer 
Scheu  zurückhaltende  Gattin  hingestellt. 

Dem  Dramatiker  ist  nur  die  Aufgabe  obgelegen,  den 
Ritt  genügend  zu  motivieren.  Zwehl  hat  dies  getan,  indem 
er  einmal  vorbereitend  die  Sage  von  dem  alten  Sonnwend- 
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brauch  erfunden  und  sodann  zur  psychologischen  Er¬ 
klärung  den  Wunsch  Ranulfs,  die  Zurückhaltung  der  Gattin 
zu  überwinden,  in  den  Vordergrund  gerückt  hat.  Im  Ver¬ 
lauf  des  Stückes  hat  der  Dichter  —  nicht  ganz  überzeugend 
— -  versucht,  den  unverbesserlichen  Grafen  des  ersten 
Aktes  unter  dem  Eindruck  von  Godivas  Tat  gänzlich  um¬ 
zuwandeln  und  die  Ehegatten  durch  den  Gedanken  an  das 
werdende  Leben  ihres  Erben  zusammenzuführen.  Symbo¬ 
lisch  kommt  dies  dadurch  zum  Ausdruck,  daß  Godiva 
gerade  in  ihrer  Schwangerschaft  den  Ritt  ausführt. 

Zwehl  hat  seine  Dichtung  eine  dramatische  Ballade 
genannt.  Wenn  das  Titelblatt  die  Bezeichnung  „tragische“ 
Ballade  trägt,  so  ist  „tragisch“  wohl  nur  gleichbedeutend 
mit  „dramatisch“  gemeint.  Auf  alle  Fälle  hat  der  Dichter 
den  Ton  auf  den  Ausdruck  „Ballade“  gelegt  und  wollte 
damit  sagen,  daß  das  Stück  nicht  als  ein  regelrechtes 
Drama,  sondern  mehr  als  eine  Folge  dramatisierter  Bilder 
aufzufassen  sei.  Wenn  er  nicht  besonders  den  Vermerk 
„für  die  Bühne“  hinzugefügt  hätte,  wäre  man  versucht, 
das  Ganze  eher  als  ein  Lese-,  ein  Buchdrama,  hinzunehmen. 
Denn  wenn  auch  die  Bilder  —  namentlich  in  der  Szenerie 
—  recht  stimmungsvoll  gewählt  sind,  so  herrscht  doch  das 
Malerische  auch  im  Dialog  so  sehr  vor,  daß  sich  die  einzel¬ 
nen  Figuren  mitunter  recht  steif  auf  der  Bühne  bewegen, 
und  es  laufen  Ungeschicktheiten  unter  wie  die,  daß  etwa 
zu  Anfang  des  Stückes  der  Herold  von  den  Zinnen  der 
Burg  den  gräflichen  Erlaß  verkündet,  ohne  daß  genügend 
Zuhörer  auf  der  Bühne  vorhanden  sind. 

Die  Anklänge  an  Hebbel  und  Hardung  haben  wir 
schon  eingehend  betrachtet.  Der  Gedanke  an  Hardung 
wird  auch  durch  die  Behandlung  des  Blankverses  mit  ihrer 
eigentümlichen  Stilistik  bisweilen  nahegelegt.  Wenn  auch 
die  Dichtung  Zwehls  an  dramatischer  Kraft  hinter  derHar- 
dungs  zurückbleibt,  so  hat  sie  doch  den  Vorzug,  daß  sie  in 
engerem  Anschluß  an  die  Godivasage  eine  verworrene  und 
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unerquickliche  Problematik  meidet  und  das  Ganze  zu 
einem  von  dem  Stoff  geforderten  harmonischen  Ausgang 
führt.  Auch  von  der  freiwilligen  Blendung  seines  Peep- 
ing  Tom  findet  der  Dichter  einen  Übergang  zu  der  Nor¬ 
malfassung  der  Sage,  wenn  er  das  Volk  glauben  läßt,  der 
Frevler  sei  durch  ein  Wunder  des  Augenlichtes  beraubt 
worden. 

Um  dieselbe  Zeit  wie  Zwehls  dramatische  Ballade 
entstand  das  bedeutendste  und  berühmteste  der  deutschen 
Godivadramen,  das  fünfaktige  Bühnenwerk  von  Hans 
Franck.  Trotz  aller  genialen  Originalität  finden  sich  in 
der  Franckschen  Dichtung  an  mehreren  Punkten  auffal¬ 
lende  Anklänge  an  das  soeben  behandelte  Stück,  die  uns 
in  einige  Verlegenheit  setzen;  denn  Zwehls  Godiva  erschien 
im  Jahre  1918  und  die  von  Franck  im  Jahre  1919  mit  dem 
Vermerk:  „Geschrieben  im  Oktober-November  1917“. 

Wie  Zwehl,  so  hat  auch  Franck  versucht,  den  Ritt 
Godivas  aus  dem  Verhältnis  der  Ehegatten  zueinander  zu 
erklären  und  durch  einen  alten  Sonnwendbrauch  nahezu¬ 
legen.  Die  beiden  Motive,  die  bei  Zwehl  unverbunden 
nebeneinander  stehen,  hat  Franck  in  einen  inneren  Zu¬ 
sammenhang  gebracht,  so  daß  in  seinem  Werk  beinahe  eine 
Weiterführung  des  bei  Zwehl  angeschlagenen  Themas  er¬ 
blickt  werden  kann. 

Die  alte  Sonnwendsitte,  die  nach  Francks  Darstellung 
in  Coventry  bis  zum  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  herrschte, 
ist  ein  „Kaufvertrag“,  den  die  Grafen  vor  Jahrhunderten 
mit  den  Bürgern  der  Stadt  geschlossen  haben.  Die  Unter¬ 
tanen  kauften  sich  danach  „von  Maut  und  Schoß,  von  Zins 
und  Zehnten“  los,  indem  sie  sich  zum  Entgelt  dazu  ver¬ 
pflichteten,  alljährlich  am  Abend  des  Sommersonnwend¬ 
tages  ein  durchs  Los  bestimmtes  Mädchen  nackt  zu  Pferd 
nach  der  Burg  des  Grafen  zu  schicken,  damit  es  seinen 
Leib  der  Lust  des  „gnädigen“  Herrn  überlasse. 
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Leofric,  nach  Franck  ein  Graf  aus  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts,  scheint  den  alten  Brauch,  den  der 
Dichter  wohl  auf  Grund  des  mittelalterlichen  ius  primae 
noctis  ersonnen  hat1,  gänzlich  abschaffen  zu  wollen,  nach¬ 
dem  er  im  ersten  Jahr  seiner  Herrschaft  von  der  Ausführung 
desselben  abgesehen  hat.  Doch  bereits  im  zweiten  Jahr 
macht  er  den  altverbrieften  Rechtsanspruch  wieder  geltend. 
Er  beabsichtigt,  Frau  Godiva,  seiner  jungen  Gattin,  damit 
einen  Schlag  zu  versetzen,  da  ihr  „Madonnenleib“  nach 
einem  Jahr  der  Ehe  sich  weigerte,  ihm  Frucht  zu  tragen. 
Dem  Kaufherrn,  dessen  Tochter  dazu  bestimmt  worden 
ist,  am  Sonnwendabend  dem  Grafen  „bis  in  die  Arme“  zu 
reiten,  gibt  er  in  zynischen  Worten  zu  verstehen: 

„Vielleicht  erheb  ich  deine  Tochter  einst, 
weil  sie  sich  mir  erschloß,  zu  Mutterehren 
zu  denen  keine  Tochter  meiner  Stadt 
in  ihrer  Träumetrunkenheit  sich  je 
erhob.“ 

Die  drei  Bürger,  die  als  Bittgesandtschaft  der  Stadt  zu 
dem  Grafen  gekommen  sind,  müssen  erkennen,  daß  sie 
Leofric  durch  nichts  von  seinem  Recht  auf  die  Sonnwend¬ 
nacht  abbringen  können,  auch  wenn  sie  das  angebotene 
Geld  „bis  an  den  Mond  häuften“.  Der  unglückliche  Vater, 
dessen  Tochter  den  Schwur  getan  hat,  wie  die  letzte  Sonn¬ 
wendreiterin  den  Rappen  an  die  Sherburne-Brücke  zu 
binden  und  anstatt  dem  Grafen  den  Wellen  ihren  Leib 
preiszugeben,  wendet  sich  in  seiner  Ratlosigkeit  mit 
seinem  Anliegen  an  Godiva,  die  „hohe,  heilige  Frau“,  die 
im  vergangenen  Winter  seiner  Tochter,  von  der  jetzt  das 

1  Auch  S  f  e  t  e  z  weist  in  seinem  Drama  auf  diesen  Rechtsbrauch 
hin,  wenn  er  den  Narren  spottend  zu  den  Vasallen  sprechen  läßt: 
«Voi  che  gli  date?  II  decimo  dei  campi; 
qualche  scudo  d’argento !  .  .  .  E  vostre  figlie 
che  gli  dänno?  II  diritto  della  prima 
n  o  1 1  e  degli  sponsali  I  .  .  .  E  vi  par  grave 
l’onero  vostro?>>  ( Lady  Godiva,  Seena  prima.) 


Häfele,  Godivasage. 


18 


274 


Die  Godivasage  in  der  Literatur. 


Schreckliche  verlangt  wird,  wieder  zur  Gesundheit  verhol- 
fen  hat,  „als  alle  Ärzte  sie  dem  Tode  ließen“.  Godiva  will 
nicht  glauben,  daß  Leofric  nach  der  Erneuerung  der  Sonn¬ 
wendsitte  Verlangen  trägt;  doch  als  es  ihr  der  Gatte  „mit 
beziehungsvollem  Hohn“  bestätigt,  blickt  sie  gen  Himmel 
und  bricht,  „aus  der  Irdischkeit  sich  ins  Außermenschliche 
steigernd“,  in  die  Worte  aus: 

„Vergib  mir,  Du,  der  Du  mich  hören  würdest 
auch  wenn  ich  meines  Herzens  Worte  nicht 
aus  meinem  Munde  ließe,  daß  ich  sage, 
was  ich  nur  mit  dem  Herzen  hauchen  dürfte: 

Eh  eine  von  den  Töchtern  Coventrys 

auf  einem  Roß  der  Grafen  Mercia 

nackt  vor  das  Burgtor  meines  Gatten  reitet: 

eh  will  ich  morgen  um  die  Mittagszeit 

quer  durch  die  menschenüberflutetste 

der  Straßen  Coventrys,  so  wie  mich  Gott 

aus  meiner  Mutter  Leib  auf  diese  Erde 

geworfen  hat:  nackt  —  hört  ihr  es:  nackt  —  nackt 

auf  meinem  Falben  reiten!“ 

„Jäh  erwachend“  fügt  sie  hinzu: 

„Wer  hat  Das 

aus  mir  geschrieen?  Mutter  stütze  mich!!“ 

Leofric  fängt  ihre  Worte  auf  und  „schleudert“  sie,  zu  einem 
Gelübde  geformt,  zurück: 

.  Wenn  meine  Gattin,  Frau  Godiva, 
zur  Mittagszeit  auf  ihrem  Falben,  so 
wie  Gott  sie  schuf,  in  ihres  Leibes  Nacktheit, 
quer  durch  Coventry,  durch  meine  Stadt 
geritten  ist,  dann  soll  für  alle  Zeiten 
das  Lösegeld  der  alten  Sonnwendsitte 
der  Stadt  als  ohne  Rest  an  uns  bezahlt 
von  mir  mit  Wort  und  Schrift  bestätigt  werden.“ 

Leofric  sieht  in  dem  Opfer,  zu  dem  sich  Godiva  selbst  an¬ 
bietet,  eine  willkommene  Möglichkeit,  die  Gattin,  die 
„sich  dem  Leibe  entglaubt“  hat,  wieder  der  Erde  näher  zu 
bringen.  Er  ist  ein  ausgesprochener  Diesseitsmensch.  In 
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seinem  „Lebensleib“  glaubt  er,  „die  Welt  und  Gott,  den 
Himmel  und  die  Hölle,  Zeit  und  Ewigkeit“  zusammen 
empfangen  zu  haben.  Wenn  er  hört,  wie  die  Einwohner 
der  Stadt  in  Godiva  allen  Ernstes  eine  Heilige  erblicken  — 

„Legt  sie  auf  eine  heiße  Kinderstirn 

die  kühle  Hand,  die  ungeäderte, 

und  sagt:  Schlaf  ein!  so  schläft  das  kranke  Kind 


Spricht  sie:  Steh  auf  vom  Linnenlager!  erhebt 

es  sich.  Läßt  sie  der  Kinder  Eines  sterben, 

dann  nimmt  sie  es  —  so  glaubens  unsere  Kleinen  — 

in  ihre  Arme,  drückt  es  an  ihr  Herz, 

winkt  einer  Wolke  - — -  steigt  mit  ihm  hinein  — 

fährt  auf  gen  Himmel  —  und  legts  in  Gottes  Schoß 

zurück“  — 

dann  bäumt  sich  seine  Mannheit  auf  und  schreit: 

„Godiva 

ist  keine  Heilige!  Ein  Mensch  ist  sie! 

ein  Weib! . . 

Und  ist  sies  nicht,  ists  mehr  als  an  der  Zeit, 
daß  sie  es  wird!“ 

Neben  der  Gattin  kommt  er  sich  vor  wie  ein  „Menschen¬ 
tier“,  gemessen  an  einer  „Himmelsbraut“.  Ihr  holdseliger 
Mund,  von  dem  er  erwartet,  daß  er  ihn  einmal  freiwillig 
mit  Küssen  beglückt,  tritt  ihm  Tag  für  Tag  „gebetge¬ 
bleicht“  entgegen.  Und  in  der  glühenden  Umarmung  muß 
er  zu  seinem  tiefsten  Schmerz  erkennen,  daß  sie  ihr  Inner¬ 
stes  verschließt: 

„Den  Leib  hast  du  in  meinem  Arm  gelassen, 

Den  hielt  ich,  Den  hab  ich  an  mich,  in  mich 
gepreßt.  Doch  Jenes,  was  ihr  Seele  nennt, 

Das  hab  ich  nie  • —  nie!  nie!  —  mit  mir  umfangen!“ 
„Den  Leib  —  nicht  dich!  —  hielt  ich  in  meinem  Arm.“ 

Man  sieht,  Leofric  ist  in  all  seiner  übersteigerten  Dies- 
seitigkeit  selbst  von  dem  Geist  der  neuen  Zeiten  angesteckt, 
die  „übers  Meer  ins  Land  gekommen“  sind,  und  gegen  die 
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er  sich  mit  allen  seinen  Kräften  wehrt.  Gemeint  sind  die 
Gedanken  der  deutschen  Mystik,  die  in  Lambert,  dem 
deutschen  Neffen  des  Grafen,  ihre  Verkörperung  finden. 
Leofric  faßt  die  Lehren  der  Mystiker  im  Gespräch  mit 
Lambert  zusammen  in  die  Worte: 

„Ich  weiß, . 

Daß  euch,  auf  eurem  Weg  aus  Gott  in  Gott, 
der  Leib  nur  eine  Wanderherberg  ist, 
die  ihr,  wenn  euer  Leben  ausgenachtet, 
verlassen  werdet“  • — 

und  er  glaubt,  daß  seine  Gattin  eine  ausgesprochene  An¬ 
hängerin  dieser  Bewegung  ist.  Godiva  hat  nun  in  der  Tat 
nicht  vergessen,  daß  sie  eine  Seele  hat,  die  Gott  gehört, 
und  darum  stößt  es  sie  ab,  wenn  Leofric  von  ihr  verlangt, 
in  ihm,  dem  Gatten,  ihren  Gott  zu  erblicken: 

„Ich  bin  dir  von  Gott  zum  Gott 
gesetzt.  In  mir  will  ER  umfangen  sein.“ 

Trotz  allem  liebt  sie  ihren  Gatten  aufrichtig.  Sie  kann 
bekennen: 

„Alles  in  mir,  die  Seele,  jede  Fiber 
des  Leibes,  Alles  schreit  nach  Leofric.“ 

Wenn  sie  am  Morgen  —  anstatt  ihm  freudig  um  den  Hals 
zu  fallen  —  in  der  Kapelle  auf  den  Knien  liegt,  so  tut  sie 
das  nur,  um  Gott  darum  zu  bitten,  daß  er  es  Leofric  nicht 
zur  Sünde  anrechne,  wenn  er  auf  die  Jagd  zieht;  denn  sie 
erblickt  ein  großes  Unrecht  darin,  die  Tiere  zu  töten,  da 
niemand  außer  Gott  das  Recht  habe,  Leben  zu  nehmen. 
Sie  rührt  kein  Wildbret  an,  und  nur  dem  Gatten  zuliebe 
ißt  sie  Fleisch. 

Wenn  sie  dem  Gatten  in  der  gegenseitigen  Umarmung 
noch  nicht  das  Letzte  gegeben  hat,  so  ist  das  im  Grunde 
wider  ihr  Wollen  geschehen.  Ihr  Innerstes  hat  sich  jedesmal 
in  ihr  „verkehrt“,  und  sie  hat,  unter  einem  Zwang  stehend, 
dem  Gatten  sich  verschließen  müssen,  wenn  er  „dies  Unge¬ 
heuerste  als  Weibes-Selbstverständlichkeit“  erwartete. 
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Gerade  am  „Unmöglichen“  soll  sich  aber  ja  —  wie  wir 
schon  aus  den  in  der  Novelle  Nyssae  entwickelten 
Gedankengängen  gesehen  haben  —  die  echte  Liebe  er¬ 
weisen.  Um  das  „Weibunmögliche“,  das  symbolisch  in 
dem  Ritt  zum  Ausdruck  kommen  soll,  vollbringen  zu  kön¬ 
nen,  ringt  Godiva  in  den  zwei  Akten,  die  zwischen  der  am 
Ende  des  ersten  ausgesprochenen  Bedingung  zur  Beseiti¬ 
gung  der  Sonnwendsitte  und  dem  im  vierten  ausgeführten 
Ritt  hegen,  und  über  deren  „verwirrte  und  verwirrende 
Reden“  schon  mancherlei  geschrieben  worden  ist1.  Das 
Verworrene  der  Situation  empfindet  Godiva  selbst,  als  sie 
vor  dem  Ritt  die  bittersten  Seelenkämpfe  durchkostet. 
Sie  kann  in  ihrer  grübelnden  Verzweiflung  nicht  erkennen, 
weshalb  sie  reiten  will,  ob  um  der  Stadt,  ob  um  Leofrics 
oder  ob  um  ihrer  selbst  willen,  und  kommt  letzten  Endes 
zu  der  erschütternden  Selbstanklage: 

„Hätt  ich  —  ein  langes  Jahr  vergeblich  suchend  — 
den  Pfad  gefunden,  der  aus  meiner  Liebe 
zum  Herzen  seiner  lauteren  Liebe  führt, 
was  kümmerte  mich  morgen  Coventry? 

Was  brauchte  michs  zu  kümmern!  Meine  Schuld, 

Wenn  Leofric  aus  seiner  Liebe  - —  jal 
er  liebt  mich!  —  in  die  Sonnwendsitte  starrt! 

Meine  Schuld,  meine,  wenn  er  den  Zins 
des  Blutes,  den  ihm  meine  Liebe  nicht 
gebracht,  von  einer  Fremden  morgen  fordert. 

Und  ich  —  ich  Unerlöste  —  ich  soll  glauben, 
daß  ich  erlösen  könne  .  .  .?!“ 

In  ihrer  Not  findet  sie  Halt  bei  dem  Burgkaplan  und  der 
Mutter  Leofrics.  Der  Kaplan  sucht  sein  Beichtkind  durch 
die  Lehren  eines  mystischen  Pantheismus,  die  er  durch 
Beispiele  aus  den  heiligen  Schriften  bekräftigt,  zu  der 
gläubigen  Überzeugung  zu  bringen,  daß  Gott,  außer  dem 
nichts  sei,  sich  in  Godiva,  „gerade  in  ihrer  Sünde,  zu 
Sich  überwinden“  wolle.  Wenn  sie  sich  auf  ihrem  Ritt  wie 
der  meerwandelnde  Petrus  nicht  vom  Zweifel  hinabziehen 


1  z.  B.  Deutsche  Rundschau,  Dez.  1920,  Bd.  185,  S.  364. 
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lasse,  könne  sie  nimmermehr  sinken.  Und  die  Mutter  er¬ 
zählt  ihr  zum  Trost,  wie  auch  sie  in  stetem  Sich-selbst- 
Überwinden  die  Kraft  gefunden  habe,  den  Vater  Leofrics, 
einen  bösen  Trinker,  bis  zu  seinem  Tode  lieben  zu  können. 

Aber  auch  Leofric  geht,  von  seiner  Liebe  getrieben, 
der  Gattin  auf  halbem  Wege  entgegen.  An  dem  Tag,  an 
dem  Godiva  ihren  Ritt  ausführen  soll,  will  er  —  wie 
Ranulf  in  Zwehls  Drama  —  auf  die  Jagd  reiten  und 
,,was  seine  Rurg  an  Männern  beherbergt“,  mitnehmen, 
während  die  Frauen  samt  und  sonders,  mit  Ausnahme  der 
Mutter,  zur  Mahd  fahren  müssen.  Nur  „ein  Männeraugen¬ 
paar“  soll  ihm  bezeugen, 

„daß  —  so  wie  sies  gelobt  —  Godiva  ritt“. 

Wenn  die  Gattin  es  vor  Scham  nicht  über  sich  bringt,  nach 
dem  Ritt  in  die  Rurg  zurückzukehren,  wenn  kein  „Heim- 
kehrglöcklein“  ertönt,  dann  wird  auch  Leofric  nicht  mehr 
lebend  von  der  Jagd  zurückkommen.  Den  Gedanken,  daß 
ausgerechnet  ein  Peeping  Tom  zur  Kontrolle  eingesetzt 
werden  muß,  rechtfertigt  der  Graf  damit,  daß  ein  Frauen¬ 
zeugnis  ihm  in  einem  solchen  Falle  nichts  gelten  könnte. 
Und  zudem  hat  er  zu  der  Aufgabe  einen  Mann  ersehen, 
von  dem  er  weiß,  daß  er  Godiva  nicht  „mit  seiner  Gier 
besudeln“  wird,  nämlich  Lambert,  den  jungen  Mystiker, 
aus  dem  selbst  Leofrics  Kunst  keinen  Ritter  machen 
konnte.  Reinahe  etwas  ironisch  erklärt  er  dem  Wider¬ 
strebenden: 

„Du,  Lambert,  wirst  sie  nicht  mit  deinem  Blick 

umfangen . 

Der  Glaube,  der  dich  lehrt,  den  schmutzigen  Leib 
von  deiner  reinen  Seele  abzutrennen, 
verbietet  dirs.“ 

Doch  Lambert,  der  Godiva  schon  lange  liebt,  gesteht  dem 
Grafen,  daß  seine  Leidenschaft  zu  der  Angebeteten  ihm 
ins  Rlut  übergegriffen  hat.  Als  er  aber  sieht,  daß  Leofric 
alle  seine  Einwände  nicht  gelten  läßt,  wie  wenn  er  das 
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„Werkzeug“  eines  unerforschlichen  höheren  Willens  wäre, 
weigert  er  sich  nicht  mehr.  Doch  lange  irrt  er  noch  „durch 
den  Abend“,  bis  er  schließlich  nur  den  einen  Ausweg  sieht, 
Godiva  selber  alles  zu  sagen  und  ihr  —  wie  der  Fremde 
in  Zwe  hls  Drama  —  den  Vorschlag  zu  machen,  mit  ihm, 
der  er  sie  aufrichtig  liebe,  übers  Meer  nach  Deutschland 
zu  fliehen.  Als  Godiva  im  Verlauf  der  Unterhaltung  er¬ 
kennen  muß,  daß  auch  Lambert  nur  von  sinnlichem  Be¬ 
gehren  getrieben  wird,  weist  sie  ihn,  „vom  Ekel  körperlich 
geschüttelt“,  von  sich.  Sobald  aber  Lambert  sich  reuig 
wieder  zu  der  Liebe  zurückfindet,  der  es  nicht  bestimmt 
ist,  „sich  im  Blute  zu  begegnen“,  gewährt  sie  ihm  Ver¬ 
zeihung,  und  er  legt  das  Gelübde  ab: 

„Mit  keinem  Blicke  will  ich  nach  euch  tasten. 

Legt  morgen,  wenn  ihr  reitet,  euren  Mantel 
zum  Zeichen  Des,  daß  ihr  geritten  seid 
nach  eures  Gatten  Willen,  auf  die  Mauer. 

Und  kommt,  wenn  euer  Falbe  euch  zurück 
zum  Burghof  trug,  gehüllt  in  euren  Mantel, 
und  sagt  mir  nichts  als  Dies:  es  ist  geschehn! 

Dann  will  ich  eurem  Gatten  Leofric 
—  wie  ers  befahl  —  das  Heimkehrglöcklein  läuten 
und  meiner  Wege  gehn.“ 

Der  vierte  Akt  zeigt  die  Vorbereitungen,  die  dem 
Bitt  unmittelbar  vorangehen.  Der  Roßknecht  zieht  den 
Falben  Godivas  herbei,  indem  er  in  seinen  derb-realisti¬ 
schen  Reden  zum  Ausdruck  bringt,  daß  er  das  Tier  um 
die  Ehre  beneide,  zwei  nackte  Frauenbeine  tragen  zu 
dürfen.  Er  fordert  das  Pferd  auf,  nicht  umzusehen,  wenn 
Frau  Godiva  komme,  damit  es  „auf  seine  alten  Tage“ 
nicht  „am  Ende  gar  noch  blind“  werde.  Mit  einem  Anflug 
von  Shakespeareschem  Humor  gestaltet  sich  der  Auftritt, 
in  dem  der  polternde  Graf,  argwöhnisch  auf  alles,  was  an 
diesem  Morgen  unter  dem  Gesinde  gesprochen  wird  — • 
man  vergleiche  die  entsprechende  Szene  hei  Zwehl  — , 
den  Knecht  fragt,  ob  alle  Befehle  pünktlich  ausgeführt 
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worden  seien.  Wir  hören,  daß  Männer  und  Frauen  die 
Burg  bereits  verlassen  haben,  und  daß  das  Pferd  Godivas, 
auf  dem  die  „sonnengelbe  Seidendecke“  „fünfdoppelt“ 
liegt,  an  einer  Tanne  vor  dem  Burgtor  so  leicht  angebunden 
ist,  „daß  ein  Blick  genügt“,  die  Schlinge  zu  entschürzen. 

Nachdem  auch  der  Graf  und  der  Roßknecht  die  Burg 
verlassen  haben,  tritt  nach  einigen  Augenblicken  Godiva 
in  den  Hof,  von  der  Mutter  gestützt,  und  „nur  mit  einem 
langen,  schweren,  schwarzen  Mantel  bekleidet“.  Vor 
Scham  erschauernd,  wickelt  sie  sich  fest  in  die  Umhüllung, 
obgleich  die  Sommersonnwendsonne  „paradiesisch“  her¬ 
niederstrahlt.  Das  herrliche  Wetter  ist  für  Godiva  gerade 
ein  Zeichen  dafür,  daß  auch  die  Sonne  schamlos  ist  „wie 
Menschen“: 

„Sehen  will  sie!  Sehen! 

Es  hat  sich  alles  wider  mich  verbündet. 

Die  Sonne  greift  nach  mir  mit  gierigen  Blicken. 

Die  Tannen  glotzen  grinsend  zu  mir  nieder. 

Zu  ihren  Füßen  huschelts,  wisperts,  kicherts. 

Und  wer  es  noch  nicht  wissen  sollte, 

dem  schreit  mein  , guter1  Mantel  ins  Gesicht: 

So  glaubt  doch,  was  ich  sehe:  Sie  ist  nackt! 

Ist  nackt!“ 

Der  Gedanke  daran,  daß  sie  nun  nackt  gar  durch  die 
Straßen  der  Stadt  reiten  soll,  erfüllt  sie  mit  Grauen: 

„Mich  .  .  .  werden  sie,  um  meine  Nacktheit, 
in  Coventry  mit  ihren  brünstigen  Blicken 
betasten.  Burschen  johlen  vor  mir  auf! 

Die  Straßen  sind  gesäumt  von  Gierigen! 

Und  wären  sie  von  Menschenblicken  leer  — 
die  Häuser  —  alle!  alleü  —  haben  Augen.“ 

Die  Mutter  will  in  der  schweren  Stunde  ihr  geprüftes  Kind 
nicht  verlassen;  sie  will  Godiva  auf  dem  Ritt  begleiten. 
Mag  diese  auch  alle  möglichen  Einwände  Vorbringen  — 
sie  könne  den  Falben  „die  Straße  ihrer  Schande“  nicht 
Schritt  für  Schritt  „tappen“  lassen,  sie  werde  traben. 
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galoppieren;  von  ihrer  Scham  gepeitscht,  müsse  sie  immer 
weiter  reiten,  Tag  und  Nacht,  ohne  umkehren  zu  dürfen  — •, 
die  Mutter  geht  nicht  davon  ab : 

„Ich  will  dein  Roß  an  seinem  Zügel  führen, 
solange  bis  du  heimgefunden  hast.“ 

Wenn  ihre  Kräfte  sie  verlassen  sollten,  dann  werde  sie 
noch  mit  dem  „allerletzten  Atemzug“  Godiva  nachrufen: 
„Küß  Leofric  von  mir!“  Die  ergreifende  Mutterliebe  rührt 
Godiva,  und  sie  erklärt  sich  bereit,  den  bitteren  Kelch  zu 
trinken.  Als  es  auf  den  Türmen  Coventrys  anfängt,  „in 
schneller  Folge  zwölf  zu  schlagen“,  ruft  sie  aus: 

„Wie  eilig  sie  es  heute  haben! 

Sonst  hinken  sie  mit  ihren  Mittagschlägen 
gemächlich  nacheinander  zu  uns  her. 

Heut  aber  möchte  Jede  mir  als  Erste 
die  Botschaft  bringen:  Es  ist  an  der  Zeit! 

Zwölf!  Zwölf!!  Jetzt  mußt  du  reiten!  Zwölf!!  So  schweigt 
doch  endlich !  Schweigt ! !  Ich  komme !  komme ! !  komme ! ! !“ 

Nachdem  Godiva  hinter  der  Szene  aufgesessen  ist,  legt  sie 
den  Mantel  über  die  Brustwehr,  ohne  daß  man  etwas  von 
ihr  sieht  außer  dem  nackten  Arm.  Hierauf  hört  man  das 
Roß  bergab  „stapfen“.  Nach  einer  Pause  kommt  Lambert 
und  stürzt  auf  den  Mantel  zu.  In  fiebernder  Erregung 
spricht  er  einen  wilden  Monolog,  in  dem  er  zu  dem  ver¬ 
hängnisvollen  Entschluß  kommt: 

„Mag  ich  für  Zeit  und  Ewigkeit  vergehn, 

Ich  muß  Godiva  auf  dem  Falben  sehn!“ 

Der  fünfte  Akt  führt  durch  eine  Reihe  von  Wundern 
zum  versöhnenden  Ausklang.  Das  erste  Wunder  meldet  die 
bei  der  Rückkehr  von  dem  Ritt  vorauseilende  Mutter, 
indem  sie  dem  Kaplan  von  dem  Verhalten  der  Einwohner 
von  Coventry  berichtet,  das  ganz  dem  der  Dorfbevölkerung 
in  der  Novelle  Nyssae  gleicht.  Der  Ruf  „Godiva  kommt!“ 
(vgl.  „Nyssae  kommt!“)  habe  binnen  kurzer  Zeit  Toten¬ 
stille  in  der  Stadt  geschaffen: 
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„Frauen  kündeten  den  Männern: 

,Godiva  kommt!1  Und  Seit  an  Seite  gingen 
die  Männer  und  die  Frauen  in  die  Häuser. 

Die  Mädchen  flüsterten:  ,Godiva  kommt!' 

Sie  nahmen  ihre  Hand  den  Burschen  fort, 
und  Mädchen,  Bursche  bargen  sich  im  Dunkel. 

, Godiva  kommt!1  mit  diesem  Rufe  lockten 
die  Mütter  ihre  Kinder  von  der  Gasse. 

, Godiva  kommt!1  vor  diesem  Ruf  verschlossen 
—  nach  ihren  Läden  haschend  —  sich  die  Fenster. 
,Godiva  kommt!1  —  das  riegelte  die  Türen.“ 

Sie,  die  Mutter,  und  Godiva  hätten,  mit  einem  neuen  Sinn 
begabt,  all  dies  aus  der  Ferne  wahrgenommen: 

„So  —  sehend,  was  wir  nicht 
mit  Augen  sahen,  hörend,  was  wir  nicht 
mit  Ohren  hörten  — -  ritten  wir  hinab 
gen  Coventry.“ 

(Man  vergleiche  damit  die  entsprechende  Stelle  in  der 
Novelle  Nyssae,  wo  es  heißt:  „Als  Nyssae  sich  dem  Dorfe 
näherte,  hörte  sie  —  ohne  daß  ihr  Ohr  Einen  Laut  vernom¬ 
men  hätte  —  wie  der  Ruf:  , Nyssae  kommt !‘  vor  ihr  her¬ 
lief  .  .  .“) 

Die  Stille  in  den  Straßen  der  Stadt  beschreibt  die 
Mutter  folgendermaßen: 

„Kein  Mann, 

kein  Bursche,  keine  Frau,  kein  Kind,  kein  Tier  — 
nichts,  nichts,  was  Augen  hat,  war  auf  der  Gasse. 

Kein  Hündlein  kläffte  unsern  Falben  an. 

Kein  Sperling  ward  von  seinem  Huf  erschreckt.“ 

Auch  das  Taubenwunder  hat  Franck  in  seine  Darstellung 
aufgenommen: 

„Nur  zwei  Tauben, 
zwei  weiße  Tauben  saßen  auf  dem  Turm 
Sankt  Michaels.  Die  flogen  zu  uns  nieder 
und  setzten  sich  Godiva  auf  die  Schultern. 


Als  wir  das  letzte  augenlose  Haus 
erritten  hatten,  schwangen  sich  die  Tauben 
empor,  umkreisten  - —  siebenmal  —  Sankt  Michael 
und  waren  bald  im  Himmelsblau  verschwunden  —  • —  — 
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Vor  der  Burg  angelangt,  ist  Godiva  am  Wegkreuz  für 
ein  paar  Augenblicke  zum  Gebet  zurückgeblieben.  Als  sie 
zu  der  Mutter  in  den  Burghof  tritt,  ist  das  Licht,  das  auf 
dem  „Wunderwege“  von  ihrem  Antlitz  ausging,  erloschen. 
Die  Rosenknospe,  die  sie  als  einen  Beweis  von  Leofrics 
Liebe  in  die  Mähne  des  Pferdes  gesteckt  vorfand,  war 
während  des  Rittes  voll  aufgeblüht  und  hatte  die  Reiterin 
den  Weg  zu  der  Burg  und  zu  dem  Herzen  des  Gatten 
zurückfinden  lassen.  Vor  dem  Bild  des  Gekreuzigten  hatte 
sie  sich  niedergeworfen  und  um  ein  Wunder  gefleht,  das 
ihr  bestätigen  sollte,  daß  kein  Mannesauge  sie  gesehen  — ■ 
denn  nur  dann  wäre  sie  würdig,  wieder  vor  den  Gatten 
zu  treten.  Da  ward  ihr  eine  erschütternde  Vision  zuteil. 
Ihr  war  es,  als  hinge  Leofric  —  durch  ihre  Schuld  — -  am 
Kreuz,  und  begehrend  sei  sie  —  Schritt  um  Schritt  — 
auf  die  Gestalt  zugegangen.  Aber  da  habe  ihr  eine  Stimme 
entgegengetönt,  die  eher  der  Lamberts  geglichen,  und  habe 
gesprochen: 

„Geh 

zur  Burg.  Du  wirst  in  ihrem  Hof  dem  Wunder 

begegnen!“ 

Nun  aber,  wo  sie  keine  Spur  davon  entdecken  kann,  glaubt 
sie,  wie  in  der  Vision,  so  hätten  sie  auch  bei  dem  Hören 
der  Stimme  ihre  in  der  „Raserei  des  Bluts“  erregten  Sinne 
genarrt.  Da  kommt  Lambert,  um  ihr  das  Wunder  zu 
bringen.  Er  hat  am  Kreuze  zu  ihr  gesprochen,  oder  viel¬ 
mehr  in  ihm  hat  „Es“  das  Wort  vom  Wunder  gesprochen. 
Er  als  der  einzige,  der  den  Ritt  frevelnd  belauschte,  habe 
Gott  angefleht,  ihm  das  Willenswunder  gelingen  zu  lassen, 
das  er  sich  zur  Sühne  abringen  wollte;  und  es  sei  ihm  ge¬ 
lungen,  sein  Blut  aufpeitschend  und  in  die  Augen  jagend, 
sich  zu  blenden.  Damit  Godiva  aber  fest  wisse,  daß  sie 
und  Leofric  beide  Gotteswege  gegangen  seien,  teilt  er  ihr 
das  Gelübde  des  Grafen  mit.  Er,  Lambert,  der  allein 
irrging,  will  heim  nach  Deutschland  fahren,  um  im  Kloster- 
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dunkel  Nacht  und  Tag  von  dieser  Sonnwendstunde  zu 
träumen  (vgl.  Zwehl!). 

Nachdem  sich  Leofric  und  Godiva  in  einer  ergreifen¬ 
den  Szene  schrittweise  einander  entgegen  getastet  haben 
und  eine  Schar  halbwüchsiger  Mädchen  mit  Erntegaben 
und  hymnischem  Gruß  der  Erlöserin  der  Stadt  im  Namen 
der  Mütter  ihre  Huldigung  dargebracht  hat,  da  erfleht 
Leofric,  der  zum  erstenmal  ein  Verständnis  zeigt  für  die 
„Höhen  der  Himmelsheiligkeit“,  in  denen  seine  Gattin 
weilt,  Verzeihung  von  ihr,  während  Godiva  dem  Gatten 
die  Antwort  gibt,  die  er  schon  so  lang  ersehnt  hat,  indem 
sie  den  Mantel  langsam  vor  ihm  aufschlägt.  Wie  bei  Zwehl, 
wo  Godiva  dem  Gemahl  von  dem  neuen  Leben  kündet, 
das  sie  erneuen  wird,  sinkt  Leofric  vor  der  hehren  Frau 
in  die  Knie,  indem  er  das  eine  Wort  ausspricht:  „Godiva!“ 

In  dem  Franckschen  Drama  steht  wie  in  fast  allen 
Werken  dieses  Dichters  im  Vordergrund  das  geschlechtliche 
Problem,  dem  in  breit  angelegten  Dialogen  bis  in  alle 
Feinheiten  nachgespürt  wird.  Der  Schrei  aus  „des  Blutes 
Not“  wird  zum  erregenden  Moment  und  zieht  sich  in 
weitergesponnener  Verästelung  durch  das  ganze  Stück 
hindurch.  Wie  sonst  bei  Franck  erscheint  auch  hier  das 
Erotische  in  einer  seltsam  mystischen  Einkleidung,  bei 
der  ein  unberechenbares  Etwas,  das  bisweilen  aus  dem 
Inneren  des  Menschen  seine  Stimme  ertönen  läßt  und  den 
einzelnen  wider  sein  eigentliches  Wollen  im  Handeln  be¬ 
stimmt,  eine  große  Rolle  spielt.  Wie  aus  Nyssae  oder 
Angela,  so  schreit  „Es“  auch  aus  Godiva  und  aus  Lambert. 

Wenn  ein  Kritiker1  voller  Entrüstung  darauf  hinweist, 
daß  in  Francks  Drama  „Wort  und  Begriff  ,nackt‘  eins 
übers  andre  Mal  ohne  Not,  aber  mit  Lust  in  Ohr  und  Ant¬ 
litz  geknallt“  werde,  während  die  Legende  doch  besonders 
auf  die  schützende  Haarhülle  Godivas  Wert  lege  und 
Tennyson  ein  “clothed  on  with  chastity”  zur  Beschreibung 

1  G.  Nörrenberg  in  der  Köln.  Zeitung  vom  4.  3.  1920,  Nr.  218. 
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der  Reiterin  gewählt  habe,  und  wenn  derselbe  Kritiker 
außerdem  Anstoß  nimmt  an  dem  „Exhibitionismus“,  der 
„brünstigen  Geberde“  des  Mantelöffnens  am  Schluß,  so 
fällt  das  bei  uns,  die  wir  von  Hardung  kommen,  nicht  so 
sehr  in  die  Waagschale  gegenüber  den  dichterischen  Quali¬ 
täten  des  Werkes.  Man  hat  Franck  schon  zur  Genüge  als 
Hebbelschüler  charakterisiert  und  „das  Verzwickte  der 
Gedanken  und  Sätze“  ihm  als  einem  konstruktiven  aber 
nicht  intuitiven  Talent  zum  Vorwurf  gemacht1;  man  hat 
auch  an  der  „verzeichneten  Gestalt“  Lamberts2  manches 
auszusetzen  gehabt  und  den  durch  so  viel  Wunder  herbei¬ 
geführten  Schluß  gerügt  mit  seinem  —  um  mit  Schiller  zu 
reden  —  „salto  mortale  in  die  Opernwelt“,  der  kaum  mehr 
zu  der  Seelenverfassung  Godivas  paßt,  da  das  ganze  Sein 
der  „Erlöserin“  von  Coventry  nach  dem  Ritt  nur  noch 
Leofric  zugewandt  ist.  Trotz  allem  aber  darf  man  nicht 
übersehen,  daß  die  poetische  Gewalt  der  Sprache,  die,  am 
klassischen  deutschen  Drama  gebildet,  in  mächtigen 
Blankversen  dahinwogt  und  einmal  als  wirkungsvollen 
Aktschluß  den  Reim  wählt  (s.  oben  S.  281),  sowie  die 
dramatische  Wucht  mancher  Szenen  und  der  stimmungs¬ 
volle  Hintergrund,  für  den  der  Dichter  in  der  Art  poeti¬ 
scher  Beschreibung  die  ausführlichsten  Angaben  gemacht 
hat,  bei  der  Aufführung  einen  nachhaltigen  Eindruck  aus- 
lösen  müssen,  und  wir  glauben  es  einem  Rezensenten, 
wenn  er  berichtet,  daß  es  zu  den  stimmungsvollsten 
Reizen  gehöre,  wenn  der  Name  Godiva  „in  seiner  poetischen 
Klangfülle  über  die  Akte  zittere“2. 

Wenn  wir  rückschauend  noch  einmal  einen  Blick 
werfen  auf  die  deutschen  Godivadramen,  die  die  letzte 
dichterische  Auseinandersetzung  mit  unserem  Sagenstoff 
darstellen,  so  können  wir  die  merkwürdige  Feststellung 
machen,  daß  —  in  Übereinstimmung  mit  der  Tendenz,  die 


1  C.  Nörrenberg  a.  a.  O. 

2  Deutsche  Rundschau,  Dez.  1920,  Bd.  185,  S.  364. 
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in  den  wissenschaftlichen  Erklärungsversuchen  der  Godiva¬ 
sage  herrscht,  —  sowohl  Zwehl  und  Franck  als  auch  —  we¬ 
nigstens  andeutungsweise  —  Hardung  einen  alten  kultischen 
Brauch  hinter  der  Begebenheit  wittern  und  alle  drei  ihre 
Dramen  (Franck  auch  seine  Novelle  Nyssa'e)  am  Som¬ 
mersonnwendtag  spielen  lassen.  Um  den  Gesetzen  des 
modernen  Dramas  zu  genügen,  haben  sich  die  Dichter  aber 
nicht  damit  zufrieden  gegeben,  die  Forderung  des  Rittes 
aus  einer  unberechenbaren  Laune  des  Grafen  hervorgehen 
zu  lassen,  sondern  haben  diese  aus  dem  geschlechtlichen 
Verhältnis  der  Ehegatten  zu  erklären  versucht.  Am  weite¬ 
sten  entfernt  sich  dabei  Hardung  von  der  geschichtlichen 
Form  der  Sage,  indem  er  Godiva  an  dem  Konflikt  zugrunde 
gehen  läßt,  während  Zwehl  und  Franck  —  obgleich  bei 
letzterem  Godiva  von  sich  aus  auf  den  Gedanken  des 
Rittes  kommt  —  am  Schluß  die  Gatten  im  Anklang  an 
den  Stimmungsgehalt  der  Sage  zur  verinnerlichten  Ver¬ 
einigung  führen. 


Anhang. 

Darstellungen  der  Godivasage  in  der 
bildenden  Kunst. 

A.  Gemälde  und  Illustrationen. 

I.  Englische  Kunst. 

Die  ältesten  bildlichen  Darstellungen  der  Godivasage, 
die  es  je  gegeben  hat,  darf  man  wohl  in  den  Glasfenstern 
erblicken,  von  denen  zwei  Schriftsteller  des  17.  Jahrhun¬ 
derts,  Henry  Peacham  und  Sir  William  Dugdale,  zum 
erstenmal  berichten. 

Peacham  erzählt  in  dem  Pamphlet  aus  dem  Jahre 
1641,  das  wir  zu  Anfang  unserer  Darstellung  kennen  gelernt 
haben,  von  der  zur  Mittagszeit  nackt  durch  die  Straßen 
der  Stadt  Coventry  reitenden  Godina:  “.  .  .  her  picture 
so  riding,  is  set  up  in  giasse  in  a  window  in  St. 
Michaels  Church  in  the  same  Citie.”  In  dem  zwischen 
zwei  Londoner  Marktkreuzen  fingierten  Dialog  läßt 
Peacham  auf  diese  Mitteilung  hin,  die  das  eine  der  beiden 
Kreuze  gemacht  hat,  das  andere  seiner  Verwunderung 
darüber  Ausdruck  geben,  daß  die  Brownisten  (gegen  die 
das  Schriftchen  gerichtet  ist)  dieses  Fenster  noch  nicht 
zerstört  hätten;  denn  es  sei  doch  nicht  gerade  besonders 
schicklich,  auf  einem  Kirchenfester  eine  nackt  reitende 
Frau  darzustellen.  Das  andere  Kreuz  meint,  daß  man  auf 
Fenstern  doch  ab  und  zu  auch  Teufel  abgebildet  sehen 
könne,  und  zudem  sei  es  eben  in  alter  Zeit  Sitte  gewesen, 
nicht  nur  Märtyrern,  sondern  auch  öffentlichen  Wohl¬ 
tätern  in  Kirchenfenstern  ein  Denkmal  zu  setzen. 
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Das  Godivaf enster  in  der  Trinity  Church,  von 
dem  Dugdale  berichtet,  muß  etwas  dezenter  gewesen  sein. 
Es  soll,  wie  wir  schon  gehört  haben,  in  der  Zeit  Richards  II. 
entstanden  sein  und  porträtartig  die  Szene  dargestellt 
haben,  in  der  Leofric  seiner  Gemahlin  den  Freibrief  für 
Coventry  überreicht  mit  den  Worten: 

“I  Lunche  for  the  love  of  thee, 

Do  make  Coventrey  Toll  free.” 

Eine  Zeichnung  von  diesem  Bild  findet  sich  in 
dem  Notizbuch  eines  gewissen  Dr.  Stukeley  (abgebildet  in 
Burgess’  “Historie  Warwickshire”,  London  1876,  und  in 
Mary  Dormer  Harris’  Geschichte  von  Coventry  aus  dem 
Jahre  1898).  Unter  der  umrahmenden  Ornamentik  sind 
auf  dieser  Zeichnung  die  Brustbilder  des  bärtigen  Leofric 
und  der  mit  einer  Haube  geschmückten  Godiva  zu  sehen. 
Auf  dem  “Charter”,  der  etikettenmäßig  zwischen  den 
beiden  angebracht  ist,  liest  man: 

“I  Luryche  for  love 
of  the  graunte 
covetre  toi  fre”. 

Das  Fenster  soll  bereits  im  Jahre  1779  entfernt  worden 
sein,  aber  noch  W.  Reader  will  “mutilated  figures  of  these 
personages”  in  einem  Fenster  der  Trinity  Church  gesehen 
haben. 

Verschiedene  Reste  alter  Glasfenster  sind  noch  heute  in 
dem  Fenster  der  “Archdeacon’s  chapel”  der  Trinity  Church 
in  kunterbunter  Zusammensetzung  zu  sehen.  Darunter  be¬ 
findet  sich  die  Darstellung  einer  “tiny  figure  in  a  yellow 
dress  riding  a  white  horse  and  holding  some  foliage  in  the 
hand”1,  und  man  nimmt  allgemein  an,  daß  in  diesem  Stück 
ein  Teil  des  alten  Godivaf ensters  zu  erblicken  sei. 

Eines  der  ältesten  Godivagemälde  hängt  wohl  in 
“The  Mayoress’s  Parlour”  in  der  St.  Mary’s  Hall  von 


1  M.  D.  Harris,  Story  of  Cov.,  p.  20. 
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Coventry.  Das  Bild,  das  aus  dem  16.  oder  17.  Jahr¬ 
hundert  stammen  muß,  zeigt  auf  einem  düsteren  Hinter¬ 
grund  Lady  Godiva  “riding  ...  in  puris  naturalibus” ,  wie 
es  in  einem  alten  Führer  heißt.  Das  Gemälde  ist  nicht 
gerade  so  “admirable”,  wie  der  Verfasser  eines  anderen 
Führers  meint,  sondern  zeigt  in  ziemlich  primitiver  Dar¬ 
stellung  die  Körperformen  der  Lady  in  einer  abstoßend 
wirkenden  Üppigkeit. 

Ähnliche  Bilder  sind  in  Alben  der  “Free  Public  Library” 
von  Coventry  in  großer  Anzahl  aufbewahrt.  Besonders  alt 
und  häßlich  ist  eines,  das  die  erklärende  Aufschrift  trägt: 
“An  Impression  from  an  ancient  worm-eaten  Wood  Engrav- 
ing,  in  the  possession  of  Rollason  and  Reader.”  Daneben 
mag  noch  etwa  die  Gravüre  eines  besseren  Gemäldes  aus 
dem  17.  oder  18.  Jahrhundert  erwähnt  werden,  ein  Bild  von 
William  Hamilton.  Godiva  liegt  hier  bittflehend  vor 
Leofric  und  seinem  Gefolge  auf  den  Knien,  während  draußen 
bereits  ihr  Zelter,  eine  Art  trojanisches  Pferd,  herbeigeführt 
wird.  —  Aus  neuerer  Zeit  stammen  dann  einige  farbige 
Illustrationen,  die  in  greller  Widerlichkeit,  die  an  den  Stil 
der  Bilderbogen  erinnert,  die  Nacktheit  der  Lady  Godiva 
dem  Auge  darbieten.  Einige  dieser  Bilder  stellen  gerade 
den  Augenblick  dar,  in  dem  Peeping  Tom  im  Rücken  der 
Vorbeireitenden  zum  Fenster  herausschaut.  —  Von  den 
verschiedenen  Kuriositäten,  zu  denen  im  19.  Jahrhundert 
die  Darstellung  von  Godivas  Ritt  Anlaß  gegeben  hat,  sei 
noch  angeführt,  daß  man  das  Bild  der  Reiterin  sogar  auf 
Uhrendeckeln  eingraviert  findet,  und  daß  einer  der  Uhr¬ 
macher  den  zu  dem  dargestellten  Gegenstand  trefflich 
passenden  Namen  Joseph  Innocent  führte. 

Künstlerischer  als  die  bis  jetzt  besprochenen  Bilder  sind 
die  beiden  Kupferstiche,  die  in  Räumen  der  “Free  Public 
Library”  von  Coventry  unter  Glas  und  Rahmen  aufgehängt 
sind.  Es  handelt  sich  zunächst  um  die  Lithographie  eines 
Gemäldes  von  Jos.  Reina,  auf  dem  Leofric  in  der  Tracht 
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eines  römischen  Kriegers  der  von  dem  Ritt  heimkehrenden 
Godiva  entgegengeht.  Das  zweite  Bild,  die  Gravüre  eines 
Gemäldes  von  G.  Jones,  R.  A.  (mit  dem  Vermerk  “from 
the  Picture  in  the  Vernon  Gallery”)  ist  das  gelungenere  und 
stellt  die  Szene  dar,  in  der  Godiva,  die  gerade  auf  ihr  Pferd 
gestiegen  ist,  unter  dem  Torbogen  des  Schlosses  von  ihren 
Frauen  umdrängt,  ihr  Haar  löst,  um  dann  zuletzt  auch 
den  weißen  Schleier,  der  noch  quer  über  ihre  Brust  hängt, 
abzulegen. 

Immer  wieder  findet  man,  wie  bereits  an  anderer 
Stelle  mitgeteilt,  das  in  stimmungsvollem  Lokalkolorit  ent¬ 
worfene  Bild  von  der  Lady  Godiva,  die,  die  Treppen  der 
Burg  herunterkommend,  ihr  letztes  Kleidungsstück,  einen 
roten  Mantel,  ablegt,  um  dem  Pferd  zuzueilen,  das  im 
Burghof  ihrer  harrt:  das  Bild,  das  in  farbiger  Ausführung 
auch  in  die  Gedenkschrift  zu  der  Godivaprozession  des 
Jahres  1907  aufgenommen  worden  ist,  mit  dem  Vermerk 
“from  a  photograph  of  the  celebrated  Madame  Wharton, 
when  she  rode  as  Lady  Godiva.  in  the  Coventry  Pageant 
many  years  ago”  (d.  h.  im  Jahre  1848). 

Von  den  bedeutenden  englischen  Künstlern,  die  Szenen 
aus  der  Godivasage  im  Bilde  festgehalten  haben,  ist 
William  Holman  Hunt  wohl  zeitlich  der  erste.  In  der 
Moxon -Ausgabe  von  Tennysons  Gedichten  aus  dem 
Jahre  1857,  für  die  u.  a.  noch  Millais  und  Rossetti  Illu¬ 
strationen  beisteuerten,  stammen  6  Bilder  von  Holman 
Hunt,  darunter  das  eine  zu  dem  Gedicht  “Godiva”  (Stich 
von  Dalziel).  Mit  präraphaelitischer  Treue  illustriert  der 
Künstler  den  Vers: 

“Unclasp’d  the  wedded  eagles  of  her  beit”. 

Aufrecht  und  in  gläubigem  Vertrauen  nach  dem  Bild  des 
Gekreuzigten  hinüberschauend,  steht  Godiva  vor  dem  Bet¬ 
pult  in  ihrem  “inmost  bower”,  das  im  Hintergrund  einen 
Blick  auf  die  Stadt  bietet.  Die  wallenden  Gewänder,  die 
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den  wogenden  Busen  nur  halb  verbergen,  lassen  die  Fürstin 
so  recht  erscheinen  als  “a  summer  moon  lialf-dipt  in  cloud”, 
und  das  Haar,  das  geknotet  auf  dem  weißen  Nacken  ruht, 
erweckt  in  dem  Betrachter  eine  deutliche  Vorstellung  von 
seiner  schützenden  Fülle.  Die  Krone,  die  Godiva  bereits 
neben  ihrem  Geschmeide  auf  dem  Pult  niedergelegt  hat, 
weist  auf  die  Schlußszene  von  Tennysons  Gedicht  hin,  die 
Holman  Hunt  wörtlich  aufgefaßt  hat,  und  nach  der  die 
Befreierin  der  Stadt  nach  vollbrachter  Tat  wieder  “robed 
and  crown’d”  aus  ihrem  Gemach  hervortritt. 

Auch  Sir  Edwin  Landseer  hat  ein  Godivagemälde 
geschaffen,  das  der  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  leider 
nirgends  hat  sehen  können.  Im  Jahre  1866  heißt  es  in 
einem  in  der  Bibliothek  von  Coventry  aufbewahrten 
Zeitungsausschnitt:  “Sir  Edwin  Landseer’s  picture  of 
‘Lady  Godiva’;  in  the  Exhibition  of  this  year,  was  origi- 
nally  commenced  for  Mr.  Ellice,  late  member  for  Coventry. 
It  has  since  been  bought  by  Mr.  Pender,  who  was  the 
purchaser  of  Mr.  Ellice’s  house  in  Arlington-street.”  In 
demselben  Jahr  beschreibt  der  Amerikaner  Conway  in  dem 
von  uns  mehrfach  zitierten  Aufsatz  das  Bild  des  Künstlers 
folgendermaßen:  “In  Landseer’s  picture  of  Godiva  ex- 
hibited  in  the  Boyal  Academy  this  year,  the  Lady’s  elderly 
duenna  is  represented  turning  her  head  aside  from  the  nude 
lady  and  shutting  her  eyes  tightly.  There  is  a  look  on  this 
domestic’s  face  which  says  plainly,  ‘I  wash  my  eyes  clean 
of  all  such  improper  conduct;  and  bef'ore  I  would  do  such 
a  thing  every  man,  woman,  and  child  in  Coventry  should 
be  broken  on  the  wheel!’  Every  one  who  looks  at  the 
picture  smiles;  but  all  see  in  her,  rather  than  the  mounted 
lady,  the  representative  of  the  womanhood  of  England.” 

G.  F.  Watts  stellt  auf  seinem  Gemälde  Lady  Godiva 
aus  dem  Jahre  1885  (nach  der  Monographie  von  0.  von 
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Schleinitz,  Band  73  der  bei  Velhagen&  Klasing  erschienenen 
Künstlermonographien)  die  Heldin  von  Coventry  in  einer 
ergreifenden  Szene  nach  dem  Ritt  dar.  Vor  dem  Burgtor 
sinkt  Godiva,  vor  Scham  halb  entseelt,  in  die  Arme  ihrer 
Dienerinnen,  die  besorgt  hüllende  Gewänder  um  die  Herrin 
breiten,  so  daß  auf  dem  Bilde  nur  noch  Brust  und  Arme  ent¬ 
blößt  erscheinen.  Der  eine  Arm  Godivas  ruht  auf  dem  Schim¬ 
mel,  der  andere  preßt  noch  in  der  Erschlaffung  das  darge¬ 
reichte  Gewand  an  den  Körper.  Müde  hat  die  Unglückliche 
das  bleiche  Haupt  mit  den  geschlossenen  Augen  auf  die  linke 
Schulter  zurückgeneigt,  so  daß  auch  das  gelöste  Haar  nach 
hinten  und  nach  der  Seite  fällt.  Die  eine  der  Dienerinnen 
hält  das  Pferd,  indem  sie  um  seinen  Kopf  greift,  die  anderen 
knien  oder  stehen  um  die  Herrin  herum,  alle  in  ehr¬ 
fürchtiger  und  teilnahmsvoller  Scheu  zu  ihr  aufblickend, 
die  eine  solche  Tat  der  Selbstentäußerung  vollbracht  hat. 
Nach  der  Meinung  von  0.  von  Schleinitz  haben  den 
Künstler  außer  dem  Gedicht  Tennysons,  das  allerdings  von 
einer  entsprechenden  Szene  nichts  weiß,  noch  zwei  weitere 
Umstände  zu  der  Schöpfung  des  Bildes  veranlaßt:  einmal 
habe  er  seinen  Anfangsstudien  in  dem  Atelier  des  Bild¬ 
hauers  William  Behnes  obgelegen,  der,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  eine  Reiterstatuette  der  Lady  Godiva  geschaffen 
hat,  und  dann  sei  auch  Lady  Holland,  die  Gattin  seines 
hochherzigen  Gönners,  eine  Tochter  des  Grafen  von  Coven¬ 
try  gewesen. 

Bekannter  als  die  bis  jetzt  genannten  Bilder  ist  das 
Gemälde  von  Edmund  Blair  Leighton  aus  dem  Jahre 
1892,  das  sich  in  der  “City  Art  Gallery”  zu  Leeds  befindet1. 
In  deutlicher  Anlehnung  an  Tennysons  Gedicht  stellt  es  die 
Szene  der  Unterredung  zwischen  Leofric  und  Godiva  dar, 
die  dem  Ritt  vorausgeht.  Der  grimme  Graf  hat  gerade  die 
unmenschliche  Bedingung  an  seine  Gattin  gestellt  und 
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verläßt,  von  seinen  Hunden  begleitet,  den  Saal,  indem  er 
noch  einmal  spöttisch  das  bärtige  Haupt  nach  seinem 
Opfer  umwendet,  während  die  eine  Hand  schon  den  Vor¬ 
hang  an  der  Tür  beiseite  schiebt.  Es  hat  ganz  den  An¬ 
schein,  als  ob  das  verhängnisvolle  Wort  gerade  eben  von 
seinen  Lippen  gekommen  wäre.  Denn  instinktiv  hat 
Godiva  den  einen  Arm  wie  schützend  über  die  Brust  gelegt, 
während  sie  sich  mit  dem  anderen  auf  die  Tischkante 
stützt.  Völlig  in  sich  gekehrt  und  das  Haupt  leicht  geneigt, 
schaut  sie  vor  sich  hin,  wie  wenn  sie  die  ganze  Bedeutung 
der  an  sie  gerichteten  Zumutung  zu  ermessen  suchte.  Ihr 
weißes  Gewand  wallt  bis  zu  den  Füßen  hernieder.  Trotzdem 
hat  es  der  Künstler  verstanden,  die  Formen  ihres  Körpers 
—  namentlich  mit  Hilfe  des  Gürtels  —  scharf  hervortreten 
zu  lassen.  Das  gescheitelte  und  oben  —  wie  das  Leofrics  — 
von  einem  Stirnreif  zusammengehaltene  blonde  Haar 
Godivas  fällt  in  dicken  Zöpfen  bis  zu  den  Knien  herab 
und  verstärkt  den  Kriemhildeneindruck,  der  sich  uns  beim 
ersten  Blick  aufdrängt.  Es  scheint,  als  habe  Godiva  dem 
Gatten  ihre  Bitten  nach  der  gemeinsamen  Mahlzeit  vor¬ 
getragen;  denn  auf  dem  Tisch  stehen  noch  Speisen  und 
Geschirre.  Die  schweren  Holzmöbel  erhöhen  zusammen 
mit  den  massigen  Steinmauern,  die  den  geräumigen  Saal 
umschließen,  den  Eindruck  einfacher  Vornehmheit. 

Das  Gemälde  von  John  Collier,  das  dem  Aufsatz 
von  Prof.  Dr.  Ed.  Heyck  beigegeben  ist,  zeigt,  wie  es  dort 
heißt,  „Lady  Godiva  auf  ihrem  Ritt  durch  St.  Briavells“1. 
In  der  Darstellung  von  Godivas  kindlicher  Unschuld  steht 
dieses  Bild  einzigartig  da.  Auf  dem  stattlichen  Schimmel, 
der  über  einer  lang  und  weit  herabhängenden  und  mit  dem 
gräflichen  Greifenwappen  besäten  Decke  einen  kunstvollen 
und  mit  einer  Rückwand  versehenen  Sattel  trägt,  sitzt  die 
jugendliche  Lady,  nach  der  zu  ihrer  Zeit  üblichen  Sitte, 
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mit  nach  beiden  Seiten  gespreizten  Beinen1.  Wir  sehen  die 
eine  Seite  ihres  schlanken  Körpers,  der  vom  Fuß  bis  zum 
Kopf  eine  wunderbare  Linie  bildet.  Die  Reitende,  die 
keinen  Steigbügel  benützt,  lehnt  den  Oberkörper  zurück, 
so  daß  er  mit  dem  in  schamvoller  Züchtigkeit  nach  vorn 
geneigten  Kopf  nahezu  einen  rechten  Winkel  bildet.  Das 
dichte,  dunkle  Haar  hat  Godiva  nach  der  dem  Beschauer 
abgewandten  Seite  zusammengerafft  und  hält  es  schützend 
über  ihre  Brust,  die  außerdem  noch  von  dem  anderen  Arm, 
der  den  Zügel  hält,  dadurch  verdeckt  wird,  daß  ihn  die 
Reiterin  vom  Ellbogen  an  aufwärts  eng  an  den  Körper 
preßt.  Im  Gegensatz  zu  der  züchtigen  Reiterin  hebt  das 
Pferd  stolz  den  Kopf,  indem  es  über  das  holprige  Straßen¬ 
pflaster  trabt.  Um  der  Eintönigkeit  des  Hintergrundes  vor¬ 
zubeugen,  die  dadurch  entsteht,  daß  der  Rücken  des 
Pferdes  horizontal  zu  der  Bildfläche  verläuft,  hat  der  Maler 
den  Blick  auf  ein  Seitengäßchen  freigegeben2 3. 

1  Auf  den  Anachronismus,  den  die  meisten  Maler  begehen, 
wenn  sie  die  Lady  nach  der  später  üblichen  Art  reiten  lassen,  die 
erst  im  14.  Jh.  von  Anna  von  Böhmen,  der  Gattin  Richards  II.,  in 

England  eingeführt  wurde,  hat  das  D.  N.  B.  hingewiesen.  (Siehe  die 
Artikel  Godiva  und  Anne  of  Bohemia,  p.  421  im  D.  N.  B.). 

3  Das  Gemälde  von  Collier  ist  in  letzter  Zeit  wohl  auch  dadurch 
in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden,  daß  es  als  lebendes  Bild  in 
den  Film  Die  Lady  ohne  Schleier  (Regie:  Gustav  Molander;  Isepa- 
Wengeroff  Produktion  1926)  aufgenommen  worden  ist.  Da  es  be¬ 
stimmend  in  den  Gang  der  Handlung  eingreift,  mag,  der  Vollständig¬ 
keit  wegen,  auch  hier  mit  ein  paar  Worten  noch  weiter  darauf  ein¬ 
gegangen  werden. 

Cathleen  Paget  (dargestellt  von  Lil  Dagover),  die  englische 
Gattin  eines  schwedischen  Farmers,  sehnt  sich  nach  den  ersten 
Wochen  ihrer  Ehe  aus  der  Einsamkeit  des  verschneiten  Nordens 
zurück  in  das  Londoner  Gesellschaftsleben.  Als  sie  ihrer  Mutter  in 
der  englischen  Landeshauptstadt  einmal  einen  Besuch  abstattet, 
stürzt  sie  sich  leidenschaftlich  in  den  Trubel  der  Vergnügungen, 
zumal  da  sie  Ivor  Willington,  ihren  Jugendgeliebten,  unter  den 
Gästen  trifft.  Sie  erklärt  sich  sogar  bereit,  bei  einem  Wohltätigkeits¬ 
fest  zugunsten  „frierender  Negerkinder“  Lady  Godiva  nach  dem 
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II.  Außerenglische  Kunst. 

Wenn  wir  uns  nun  der  bildlichen  Darstellung  der 
Godivasage  durch  nichtenglische  Künstler  zuwenden,  so 
müssen  wir  zunächst  das  Gemälde  des  holländischen  Malers 
Frans  Jozef  van  Lerius  aus  dem  Jahre  1870  be¬ 
sprechen,  das  schon  zu  wiederholten  Malen  erwähnt 
worden  ist1. 

Das  Bild,  das  sich  im  Antwerpener  ,, Königlichen 
Museum  der  schönen  Künste“  befindet,  trägt  den  Titel  Le 
Devouement  de  Lady  Godiva  ( Zelfopoffering  van  Lady 

Bilde  von  Collier  nackt  zu  Pferd  darzustellen.  Dabei  findet  sie  Ge¬ 
legenheit,  mit  Ivor,  der  ihr  als  Knappe  nach  beendetem  Ritt  den 
Mantel  reichen  muß,  hinter  dem  Vorhang  zu  flirten.  Während  der 
Proben  erscheint  unerwartet  ihr  Gatte.  Von  Eifersucht  ergriffen, 
verbietet  er  ihr,  bei  dem  Fest  mitzuwirken.  Das  herrische  Auftreten 
des  Gatten  ruft  bei  Cathleen  einen  eigensinnigen  Trotz  hervor.  Am 
Abend  der  Vorstellung  ist  sie  fest  entschlossen,  sich  als  Lady  Godiva 
zu  zeigen.  In  der  Garderobe  kämmt  sie  das  gescheitelte  und  üppig 
herabwallende  blonde  Haar  ihrer  Perücke.  Aber  als  sie  das  Toiletten¬ 
zimmer  verlassen  will,  versperrt  der  sehnige  Arm  ihres  Gatten  den 
Ausgang.  Alle  Anstrengungen  —  selbst  das  Hämmern  mit  den 
Fäusten  —  nützen  der  schönen  Godiva  nichts;  das  ihrer  wartende 
Pferd  muß  wieder  abgeführt  und  die  nächste  Nummer  des  Pro¬ 
gramms  gezeigt  werden.  Trotz  aller  Auseinandersetzungen  und  Ver¬ 
stimmungen  endet  das  Stück  aber  doch  in  harmonischer  Versöhnung. 
Am  Schluß  triumphiert  die  alles  überwindende  Gattenliebe,  und 
Lady  Godiva  verabschiedet  sich  von  ihrem  „treuen  Knappen“  „auf 
Nimmerwiedersehn“. 

Die  Darstellung  des  „lebenden  Bildes“  nach  dem  Gemälde 
von  Collier  entbehrt  in  dem  Film  die  realistische  Treue,  die  man  ver¬ 
muten  könnte.  Nicht  nur  wird  das  kaum  gezeigte  Bild  dem  Auge 
des  Zuschauers  alsbald  wieder  entzogen,  sondern  die  Darstellerin  der 
Lady  trägt  außerdem  noch  ein  weißes  Trikot,  das  jede  Illusion  auf¬ 
hebt.  Auch  die  Haltung  der  Reiterin  bietet  eine  gewaltsame  Ent¬ 
stellung  des  Gemäldes;  denn  aufrecht  und  steif  sitzt  die  Darstellerin 
im  Sattel.  Nur  der  szenische  Hintergrund  und  vor  allem  der  statt¬ 
liche  und  geputzte  Schimmel  entsprechen  dem  Bilde  Colliers. 

1  s.  Tafel  III. 
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Godiva )  und  stellt  eine  dem  Bild  von  Madame  Wharton 
ähnliche  Szene  dar.  Ganz  im  Vordergrund,  in  unmittel¬ 
barer  Nähe  des  Beschauers,  kommt  Godiva  hinter  dem 
Türvorhang  hervor  und  steigt  zögernd  die  letzten  Stufen 
der  Schloßtreppe  herunter.  In  der  ganzen  Gestalt  ist  das 
Heimliche  und  Verstohlene,  das  in  der  Handlung  liegt, 
sinnfällig  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  in  schamvoller 
Scheu  aus  dem  Düster  des  Hauses  Hervortretende  wagt  es 
in  ihrer  heimlichen  Hast  kaum,  den  Fuß  auf  die  Steintreppe 
aufzusetzen.  Wie  wenn  sie  ins  Bad  steigen  wollte,  tastet 
sie  mit  dem  lang  ausgestreckten  rechten  Bein  nach  vorn, 
und  der  entsprechende  rechte  Arm  hat  den  Vorhang  mit 
vorgezogen,  über  den  die  Lady  mit  ängstlich  prüfendem 
Blick  hervorspäht.  Der  dem  Beschauer  zugekehrte  linke 
Arm  preßt  den  anderen  Zipfel  des  Vorhangs  auf  Körper 
und  Brust,  und  auch  das  linke  Bein,  das  zurück  auf  der 
höheren  Treppenstufe  steht,  schmiegt  sich  schützend  an 
das  andere  an.  Das  gelöste  Haar  hängt  noch  in  dicken 
Strähnen  nach  hinten,  so  daß  sogar  das  ganze  linke  Ohr 
unbedeckt  bleibt,  und  wallt  in  seiner  kastanienbraunen 
Fülle  bis  auf  die  Treppe  nieder.  Das  volle,  fast  zu  weich 
anmutende  Rund  der  Glieder  steht  in  einem  eigenartigen 
Gegensatz  zu  dem  harten  Profil  mit  seiner  beinahe 
griechisch-klassischen  Geradlinigkeit  beim  Übergang  von 
der  Stirn  zur  Nase.  Die  Farben  sind  so  zusammengestellt, 
daß  das  bläßliche  Weiß  von  Godivas  Körper,  das  wohl 
noch  von  keinem  Sonnenstrahl  getroffen  worden  ist  und 
durch  die  grüne  Innenseite  des  Vorhangs,  das  blonde  Haar 
und  die  grauen  Treppen  noch  verstärkt  wird,  sich  scharf 
abhebt  von  der  schwarzen  Außenseite  des  Vorhangs  und 
den  von  violett  allmählich  in  bräunliches  Rot  übergehenden 
Farben  der  von  Säulen  getragenen  massigen  Torhalle.  Von 
dem  Flur,  in  den  Godiva  tritt,  führt  eine  kleinere  Treppe 
zur  Straße  hinab,  wo  man  den  klugen  Kopf  des  mit  rotem 
Zaumzeug  geschmückten  Schimmels  der  Herrin  wartend 
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dem  Eingang  zugekehrt  sieht.  Hinter  dem  Pferd  eröffnet 
sieh  noch  ein  schmaler  Ausblick  auf  ein  enges  Gäßchen  der 
altertümlichen  Stadt,  über  die  sich  ein  blauer  Sommer¬ 
himmel  breitet. 

Im  Antwerpener  Museum  werden  außerdem  noch 
große  und  schöne  Photographien  von  einem  anderen 
Godivagemälde  eines  holländischen  Meisters  verkauft,  von 
dem  Bild  des  Franz  Vinck  (1827 — 1903),  das  sich  in 
Brüssel  befinden  soll1.  Nach  der  Darstellung  dieses 
Künstlers  muß  der  Ritt  Godivas  schon  eine  sportliche 
Leistung  gewesen  sein.  Wir  sehen  Godiva  mitten  in  der 
ausgestorbenen  Stadt  in  vollem  Galopp  dahinsprengen,  so 
daß  Kies  und  Funken  stieben.  Der  schnaubende  Schimmel 
mit  den  großen  feurigen  Augen  und  aufgeblähten  Nüstern 
setzt  die  blanken  Hufe  in  prächtiger  Haltung  auf  den 
stäubenden  Boden.  Auf  einem  aus  Tierfell  hergestellten 
Sattelteppich  sitzt  Godiva,  die,  den  weich  gerundeten 
Körper  nach  vorn  gelegt,  den  rechten  nach  oben  gezogenen 
Oberschenkel  an  den  Hals  des  Pferdes  schmiegt;  mit  ihrem 
rechten  Fuß  klammert  sie  sich  an  das  herabhängende  linke 
Bein  und  verdeckt  dadurch,  im  Bund  mit  einem  vom  Wind 
herübergewehten  Büschel  ihres  Haares,  ihre  Blöße.  Aus 
dem  Winkel,  den  der  an  den  Körper  gepreßte  linke  Ober¬ 
arm  mit  dem  den  Zügel  haltenden  Unterarm  bildet,  lugt 
scheu  die  Brust  der  unschuldigen  Eva  hervor;  denn  das 
auf  dem  Kopf  gescheitelte  weißblonde  Haar  flattert  wie 
der  buschige  Schwanz  des  Schimmels  aufgelöst  im  Winde. 
Aufmerksam  spähend  hat  die  Reiterin  den  Kopf  empor¬ 
gerichtet  und  die  schönen  großen  Augen  ängstlich  geöffnet. 
Es  ist  möglich,  daß  sie  in  der  Nähe  ein  verdächtiges  Ge¬ 
räusch  gehört  hat;  denn  bei  genauerem  Zusehen  entdeckt 
man  seitlich  in  ihrem  Rücken  hinter  einem  Fenstergitter 
im  Erdgeschoß  des  Schneiderladens,  an  dem  sie  eben  wohl 
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vorbeigeritten  ist  (die  Perspektive  ist  nicht  ganz  einwand¬ 
frei!)  die  in  lüsterner  Gier  aufgerissenen  Augen  eines 
hageren  Mephistophelesgesichtes,  die  aus  dem  Dunkel  her¬ 
vorblitzen.  Wenn  der  Schimmel  nicht  erst  in  diesem 
Augenblick,  als  er  irgendwo  Gefahr  witterte,  den  Galopp 
angeschlagen  hat,  dürfen  wir  hoffen,  daß  Peeping  Tom,  der 
französische  Schneider,  nicht  viel  gesehen  hat.  So  wie  es 
das  Bild  zeigt,  kann  er,  auch  wenn  er  den  Hals  noch  so  sehr 
reckt,  nicht  mehr  erblicken  als  die  geschwungene  Linie  von 
Godivas  Elfenbeinrücken. 

Die  Darstellung,  die  Jules  Lefebvre  auf  seinem  im 
Jahre  1890  entstandenen  berühmten  Gemälde,  das  sich 
jetzt  im  Museum  von  Amiens  befindet1,  von  dem  Ritt  der 
Lady  Godiva  gibt,  zielt  darauf  ab,  unter  bewußter  oder 
unbewußter  Verwendung  von  Motiven  aus  dem  heutigen 
Coventry  die  Atmosphäre  eines  spätmittelalterlichen 
Städtchens  hervorzurufen.  Unbeschreiblich  ist  die  Tiefen¬ 
wirkung,  die  der  Künstler  dabei  erreicht  hat.  Eine  holprige, 
schmale  Gasse  windet  sich,  allmählich  ansteigend,  zwischen 
hoch  und  düster  emporragenden  Häusern  zu  dem  lichter 
werdenden  Hintergrund  empor.  Die  schläfrige  und  ver¬ 
träumte  Stimmung,  die  über  der  vereinsamten  Straße  liegt, 
wird  noch  erhöht  durch  die  müde  auf  den  Fensterbrettern 
stehenden  Blumen  und  einen  vor  dem  Haus  hängenden  ver¬ 
lassenen  Vogelkäfig.  Im  Vordergrund  kommt  Godiva  mit 
einer  nur  schwachen  Wendung  nahezu  auf  den  Beschauer 
zugeritten.  Der  kräftige  Schimmel  schreitet  mit  gesenktem 
Kopf  gemächlich  einher,  da  er  von  einer  Dienerin,  im 
Kostüm  einer  barmherzigen  Schwester,  am  Zügel  geführt 
wird.  Hinter  dem  erhöhten  vorderen  Sattelbogen,  unter 
dessen  Schnitzwerk  ein  Kreuz  deutlich  zu  erkennen  ist, 
sitzt  auf  weichen  Decken  Godiva.  Sie  hat  die  Arme  kreuz¬ 
weise  über  die  Brust  gelegt,  indem  sie  zu  beiden  Seiten 


1  s.  Tafel  V. 


B.  Plastiken.  I.  Englische  Kunst. 


299 


auch  das  gelöste  — -  oben  von  einem  Stirnreif  zusammen¬ 
gehaltene  —  Haar  an  sich  rafft.  Kaum  nach  vorn  gewandt, 
läßt  sie  die  Beine  in  gleichmäßiger  Länge  auf  der  linken 
Seite  des  Pferdes  herunterhängen,  ein  ergreifendes  Zeichen 
ihrer  Hilflosigkeit.  Das  Haupt  aber  mit  den  geschlossenen 
Augenlidern  richtet  sie  in  gelassener  Gottergebenheit 
empor,  so  daß  Madonnenheiligkeit  auf  ihren  Zügen  ruht. 
Drei  weiße  Tauben  begleiten  zur  Rechten  und  zur  Linken 
die  reitende  Dulderin.  Von  einer  Mauernische  zur  Linken 
grüßt  ein  Muttergottesbild  herab.  In  das  Haus  im  Rücken 
der  Lady  scheint  der  Künstler  den  Laden  Peeping  Toms 
verlegen  zu  wollen;  denn  auf  dem  breiten  Schild  über  dem 
Eingang  steht  der  humorvolle  redende  Name:  “OS 
(wohl  die  Endbuchstaben  derAbkürzungTHOS.)  BORER”. 
Der  Art  des  aus  einem  Bohrloch  hervorlugenden  “Thomas” 
entsprechend,  ist  auf  dem  Bild  weiter  keine  Spur  von  dem 
Fürwitzigen  zu  entdecken. 

Nach  einer  Notiz  aus  einer  in  der  Bibliothek  von 
Coventry  aufbewahrten  italienischen  Zeitung  vom  März 
1914  hat  schließlich  auch  noch  der  berühmte  italienische 
Maler  Domenico  Morelli  (1826 — -1901)  ein  Ölgemälde 
Godiva  geschaffen,  über  das  der  Verfasser  leider  nichts 
Näheres  berichten  kann. 


B.  Plastiken. 

I.  Englische  Kunst. 

Unter  den  Werken  der  plastischen  Kunst,  die  den 
Stoff  der  Godivasage  behandeln,  muß  zunächst  der  wenig 
kunstvollen  Darstellung  Peeping  Toms  gedacht  werden, 
die  nun  schon  seit  Jahrhunderten  der  Stadt  Coventry 
zur  Zierde  dient1. 


1  s.  Tafel  VI. 
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Um  dieselbe  Zeit,  in  der  man  das  Bedürfnis  fühlte,  die 
Lady  Godiva  in  regelmäßig  stattfindenden  Prozessionen 
leibhaftig  darstellen  zu  lassen,  also  in  der  Regierungszeit 
Karls  II.,  hat  man  vor  dem  Haus  des  Alderman  Abraham 
Owen  in  Grey  Friars  Lane  eine  Statue  aufgestellt,  die 
öffentlich  den  Schneider  zeigen  sollte,  der  sich  einen  Blick 
auf  die  nackt  durch  die  Straßen  der  Stadt  reitende  Herrin 
nicht  versagen  konnte.  Man  hat  zu  diesem  Zweck  einfach 
ein  bereits  vorhandenes  Standbild  hergerichtet,  das  ur¬ 
sprünglich  eine  ganz  andere  Persönlichkeit  darstellte.  Die 
Rüstung  und  die  Angriffsstellung  der  hölzernen  Gestalt 
ließen  schon  frühe  die  Vermutung  aufkommen,  daß  es  sich 
um  eine  Statue  des  heiligen  Georg,  des  Drachentöters, 
handelte.  Um  den  Eindruck  eines  mittelalterlichen  Hand¬ 
werkers  hervorzurufen,  hat  man  in  der  Zeit  Karls  II.  kurzer 
Hand  die  Rüstung  übermalt  und  die  Figur  mit  Halsbinde, 
Perücke  und  Hut  geschmückt.  Als  die  Statue  im  Jahre 
1813  (oder  1814)  an  das  obere  Eckfenster  des  Hauses  an 
der  Kreuzung  von  Smithford  und  Hertford  Street  (des 
jetzigen  King’s  Head  Hotels)  gestellt  wurde,  hat  man  die 
Arme  an  den  Ellbogen  abgeschnitten,  damit  die  Figur  den 
Eindruck  hervorrufe,  als  ob  sie  sich  zum  Fenster  hinaus¬ 
lehne.  Um  das  Gewicht  der  Statue  zu  vermindern,  meint 
Reader,  habe  man  den  Rücken  der  eichenen  Figur  aus¬ 
gehöhlt.  Doch  später  glaubte  man  hier  die  Tätigkeit  neu¬ 
gieriger  Touristen  erblicken  zu  dürfen,  die,  wie  es  Burgess 
ausdrückt,  eifrig  darauf  bedacht  waren,  “to  secure  a  relic 
of  the  inquisitive  tailor”.  Heute  ist  es  den  Besuchern  der 
Stadt  allerdings  nicht  einmal  mehr  möglich,  die  Statue 
auch  nur  aus  der  Nähe  zu  betrachten;  denn  hinter  dem 
Rücken  der  Figur  ist  schräg  über  die  Fensterecke  eine 
Wand  aufgeführt  worden.  Von  der  Straße  aus  kann  man 
jedoch  noch  immer  das  groteske  Brustbild  des  Helden 
bewundern,  der  in  seiner  blaubemalten  Uniform  mit  dem 
bärtigen  Gesicht  unter  dem  phantastischen  dreispitzartigen 
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Hut  hervorgrinst.  (Nach  einer  Notiz  in  dem  lokalen  Führer 
des  Jahres  1921  soll  die  Stadt  übrigens  noch  zwei  weitere 
Standbilder  des  Peeping  Tom  besitzen.) 

Die  Statuen  der  Lady  Godiva,  die  sich  in  Coventry 
befinden,  sind  sämtlich  Werke  neuerer  Meister. 

Über  dem  Eingang  zu  dem  Council  House,  dessen 
Fassade  mit  den  Figuren  um  die  Stadt  verdienter  Persön¬ 
lichkeiten  aus  der  englischen  Geschichte  geschmückt  ist, 
stehen  hoch  oben  zu  beiden  Seiten  die  aus  weiß  leuchtendem 
Stein  gehauenen  Standbilder  des  erlauchten  Gründer-  und 
Gönnerpaares  der  Stadt:  der  jugendliche  Leofric  mit  ge¬ 
locktem  Haupthaar,  doch  ohne  Bart,  auf  sein  Schwert  ge¬ 
stützt,  und  zu  seiner  Linken  Godiva,  hehr  wie  eine  Göttin, 
aufrecht  in  ihrem  herabwallenden  Gewand,  eine  Krone  auf 
dem  Haupt,  und  in  der  Hand  —  gleich  einer  christlichen 
Kybele  —  ein  Modell  des  auf  ihr  Betreiben  hin  gegründeten 
Klosters  tragend.  Zwischen  den  beiden  und  zu  ihren 
Häupten  reckt  sich  die  hohe  Gestalt  der  Justitia  empor. 

Die  Godiva  der  Sage  findet  man  in  zweifacher  Dar¬ 
stellung  in  der  alten  St.  Mary’s  Hall.  In  dem  großen,  für 
Besucher  jederzeit  offen  stehenden  Saal  ist  in  einer  nach 
außen  hin  durch  bunte  Fenster  abgegrenzten  Nische  die 
Godivastatue  von  C.  Marshall  aufgestellt,  von  der  sich 
ein  Gipsabguß  im  Londoner  Crystal  Palace  befindet.  Der 
Künstler  zeigt  Godiva  in  dem  Augenblick,  da  sie  die  letzten 
Treppenstufen  heruntersteigt.  Auf  dem  Sockel  des  Bild¬ 
werks  ist  durch  zwei  schmale  steinerne  Stufen  und  das 
Bruchstück  einer  Säule  die  Schloßtreppe  angedeutet. 
Godiva  setzt  ihr  rechtes  Bein  auf  die  untere  Stufe  und  zieht 
das  andere  von  der  oberen  nach.  Aus  der  Hand  des  herab¬ 
hängenden  rechten  Armes  ist  wohl  gerade  das  Gewand  ge¬ 
glitten,  das,  noch  an  dem  Säulenstumpf  haftend,  mit  dem 
anderen  Ende  die  obere  Treppenstufe  streift.  Scheu,  aber 
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trotzdem  ruhig,  blickt  Godiva  nach  der  linken  Seite,  wie 
wenn  sie  —  nach  rechts  in  den  Burghof  schreitend  —  sich 
vergewissern  wollte,  ob  sie  im  Rücken  niemand  belausche. 
Während  sie  die  Reize  der  rechten  Hälfte  ihres  Körpers 
unbekümmert  frei  läßt,  hat  sie  ihr  langes  Haar  über  die 
linke  Schulter  hervorgeholt,  so  daß  das  Gewell  die  eine 
Wölbung  ihrer  Brust  umhüllt  und  bis  auf  die  Schenkel 
niederspielt;  unwillkürlich  hat  sie  den  linken  Arm  gebogen 
und  an  den  Körper  gelegt,  indem  sie  auf  diese  Weise  auch 
das  Haar  an  dem  ihm  vorgezeichneten  Platz  hält. 

Von  der  Statue  in  der  verträumten  Ecke  der  alten 
Halle  geht  eine  ergreifende  und  zugleich  erhebende  Wir¬ 
kung  aus,  da  in  der  einen  Darstellung  kindliche  Unschuld 
und  züchtige  Scham  vereint  erscheinen  mit  einer  körper¬ 
lichen  Schönheit,  die  in  dem  Ebenmaß  der  Formen  und 
namentlich  in  dem  geschmeidigen  Bau  der  jugendlichen 
Glieder  zum  Ausdruck  kommt. 

In  dem  sich  an  den  großen  Saal  der  St.  Mary’s  Hall 
anschließenden  kleineren  Raum,  “The  Mayoress’sParlour”, 
den  der  Hausmeister  nur  auf  Wunsch  öffnet,  findet  man 
auf  dem  Kaminsims  die  zweite  plastische  Darstellung 
Godivas,  die  Reiterstatuette  des  Bildhauers  William 
Behnes.  In  einer  etwas  eigenartigen  Haltung  sitzt  Godiva 
auf  ihrem  Pferd:  nicht  besonders  schamvoll,  sondern  eher 
ein  wenig  sorglos,  während  das  Tier  den  Kopf  beinahe  bis 
zu  den  Hufen  niederbeugt.  Ganz  nach  der  Rittrichtung 
gewandt,  hat  Godiva  die  Beine  weit  auseinandergespreizt, 
so  daß  das  eine,  das  linke,  beinahe  so  weit  herunterhängt 
wie  das  lange  Satteltuch,  während  das  andere,  vollständig 
in  die  Höhe  gezogen,  am  Knie  rechtwinklig  gebeugt  ist. 
Wenn  die  Reiterin  auch  am  Schulterblatt  des  Pferdes 
dadurch  einen  Halt  hat,  daß  der  rechte  Oberschenkel  mit 
dem  Rücken  des  Tieres  in  einer  Richtung  liegt,  hat  es  doch 
den  Anschein,  als  ob  sie,  nur  lässig  aufgesessen,  herunter- 
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gleiten  müßte.  In  träumerischer  Beschaulichkeit  greift  sie 
müde  nach  dem  Zügel,  der  über  ihrem  Schenkel  liegt  und 
• —  statt  des  Haares  —  dazu  dienen  muß,  ihre  Blöße  zu 
bedecken.  Das  griechische  Profil  des  Gesichtes  wird  noch 
verstärkt  durch  das  in  antikem  Stil  geknotete  Haar,  das 
nur  in  einer  kaum  sichtbaren  Strähne  auf  dem  Rücken 
—  allerdings  bis  auf  das  Pferd  —  herniederfällt. 

Um  den  Gesamteindruck  noch  einmal  auszusprechen, 
könnte  man  beinahe  sagen,  die  Statue  erwecke  die  Vor¬ 
stellung  eines  beliebigen  Reiterinnenmodells,  anstatt  die 
Erinnerung  an  die  Opfertat  der  Gräfin  von  Coventry  wach¬ 
zurufen. 

Älter  als  die  Godivastatuen  von  Coventry  ist  die  im 
Jahre  1861  von  der  Royal  Academy  ausgestellte  Skulptur 
von  J.  Thomas1,  von  der  überall  Photographien,  Abbil¬ 
dungen  auf  Vasen  und  anderen  Souvenirs,  in  letzter  Zeit 
sogar  Nachahmungen  in  Terracotta,  zu  haben  sind.  Nach 
dieser  Darstellung  sitzt  die  Lady  auf  einem  kräftigen  und 
feurigen  Roß,  das  in  dem  vom  Künstler  festgehaltenen 
Augenblick  stutzt,  so  daß  der  buschige  Schwanz  — -  wie 
der  überlange  Reitteppich  —  bis  zum  Boden  hernieder¬ 
wallt.  Godiva  hat  —  wie  auf  dem  Gemälde  von  Franz 
Vinck  — -  die  Beine  aneinandergeklammert.  Von  dem  tief 
herabgesenkten  Kopf  fällt  das  Haar  zum  großen  Teil  nach 
vorn.  Godiva  hält  den  natürlichen  Schutz  vor  ihre  Brust, 
ohne  diese  ganz  bedecken  zu  können.  Nach  einigen  Ab¬ 
bildungen  erweckt  es  den  Anschein,  als  ob  die  in  Gebets¬ 
haltung  Verharrende  die  Hände  falte,  nach  anderen  —  aller¬ 
dings  den  weniger  guten  —  stützt  sie  das  Haupt  auf  die 
rechte  Hand  und  den  entsprechenden  Ellbogen  auf  ihren 
Schenkel. 

Nach  einem  in  der  “Free  Public  Library”  von  Coventry 
aufbewahrten  Kunstblatt  hat  im  Jahre  1873  die  Königin 
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von  England  der  Wiener  Ausstellung  unter  anderem  auch 
eine  silberne  Statue  der  Lady  Godiva  leihweise  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt,  die  als  Geschenk  der  Königin  an  den  ver¬ 
storbenen  Prinzgemahl  von  einem  Künstler  namens 
F.  Jeannest  ausgeführt  worden  sein  soll.  ,,Das  Piedestal 
der  Statuette,  in  altenglischem  Style“,  heißt  es  in  der 
beigefügten  deutschen  Übersetzung,  ,,ist  emaillirt  und  mit 
bas-reliefs  ausgestattet,  welche  die  in  der  Legende  er¬ 
zählten  Begebenheiten  darstellen.“  Die  auf  der  Abbildung 
dem  Beschauer  zugekehrte  Seite  zeigt  Godiva  vor  Leofric 
und  seinem  Gefolge. 

Das  in  der  künstlerischen  Ausführung  gelungenste  der 
englischen  Bildwerke  von  der  Lady  Godiva  ist  wohl  die 
Bronze  von  C.  B.  Birch,  die  auf  einer  Empore  des  Grystal 
Palace  zu  sehen  ist.  Godiva  hat  sich,  nachdem  sie  ihren 
Mantel  abgeworfen  hat,  auf  einen  Steinblock  gestellt,  um 
ohne  fremde  Hilfe  auf  ihr  Pferd  steigen  zu  können.  Noch 
hat  sie  den  Rücken  dem  Tier  zugewendet.  Bevor  sie  ihren 
Ritt  beginnt,  will  sie  in  einem  gen  Himmel  gerichteten 
Blick  Kraft  für  die  Tat  holen.  Sonder  Scheu  und  Scham 
hat  sie  sich  zu  ihrer  ganzen  Größe  aufgerichtet  und  gibt 
mit  seitwärts  gestreckten  Armen  dem  Sonnenlicht  die  edlen 
Formen  ihres  schlanken  Körpers  preis;  mit  dem  linken 
Arm,  der  noch  den  über  den  Stein  gebreiteten  Mantel  hält, 
greift  sie  nach  dem  Rücken  des  Pferdes,  während  sie  den 
rechten  mit  nach  oben  gekehrter  Handfläche  auf  den  Hals 
des  mit  gesenktem  Kopf  harrenden  Tieres  legt,  als  wollte 
sie  Gott  bitten,  ihr  Opfer  gnädig  anzunehmen.  Das  lange 
Haar,  das  der  himmelwärts  Schauenden  hinter  der  Schulter 
niederwallt,  wird  vom  Wind  nach  vorn  geweht.  Doch  nur 
ganz  verstohlen  spielen  einige  kleine  Haarbüschel  über  den 
herrlichen  Leib  und  winden  sich  förmlich  zwischen  den 
wohlgerundeten  Brusthügeln  hindurch. 

Die  effektvolle  theatralische  Positur,  die  Birch  für 
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seine  Godiva  gewählt  hat,  tut  dem  Geist  der  Sage  zwar  in 
gewisser  Hinsicht  Gewalt  an;  als  modernes  Kunstwerk  be¬ 
trachtet,  ist  die  Darstellung  jedoch  von  fesselndem  Reiz. 


II.  Deutsche  Kunst. 

Von  den  plastischen  Darstellungen  der  Godivasage 
durch  deutsche  Künstler  können  drei  Bildwerke  genannt 
werden,  die  zu  Anfang  des  20.  Jahrhunderts  entstanden 
sind:  die  Bronze  von  Joseph  Moest  (Köln  1906)1,  die  ver¬ 
silberte  Bronze  „Lady  Godywa“  von  Arthur  Winder 
(Jubiläumsausstellung  des  Albrecht-Dürer-Bundes,  Wien, 
1911-12)2  und  die  Plastik  von  Emil  Manz3. 

Joseph  Moest4  zeigt  die  Lady  Godiva  in  eindrucks¬ 
voller  Stilisierung.  Auf  einem  Marmorsockel  erhebt  sich 
steif  und  klotzig  das  nach  vorn  geneigte  Pferd.  Der  ge¬ 
drungene,  glatte  Rumpf  mit  den  kurzen,  festen  Beinen 
und  dem  dicken  Schwanz  erinnert  an  den  belgischen  Pferde¬ 
typ.  Doch  die  allzu  vereinfachte  Linienführung  an  Hals 
und  Kopf,  namentlich  an  der  Augenpartie,  ruft  beinahe 
den  Eindruck  einer  mythologischen  Tiergestalt  hervor.  Auf 
dem  massigen  Pferderumpf  sitzt  —  ohne  Sattel  —  die  zier¬ 
liche  Mädchengestalt  der  jugendlichen  Lady  Godiva.  Wie 
das  Tier  hat  auch  sie  den  Kopf  nach  vorn  gesenkt.  Mit  den 
vor  Scham  kreuzweise  über  die  Brust  gelegten  Armen  ver¬ 
deckt  sie  ihren  ganzen  Oberkörper,  und  selbst  das  Gesicht 
wird  durch  das  herunterhängende  überaus  dichte,  aber 
nicht  allzulange  Haar  mit  einer  undurchdringlichen  Hülle 

1  Abgebildet  in  Velh.  &  Klas.  Monatsh.  XXIII.  Jahrg.,  Heft  3, 
Nov.  1908. 

2  Abgebildet  in  Westerm.  Monatsh.  57.  Jahrg.,  Okt.  1912, 
sowie  in:  Moderne  Kunst  XXVIII.  Jahrg.,  Heft  6. 

3  Abgebildet  in  Westerm.  Monatsh.,  Heft  839,  Juli  1926. 

4  s.  Tafel  VII. 


H  ä  f  e  1  e ,  Godivasage. 


20 


806  Darstellungen  der  Godivasage  in  der  bildenden  Kunst. 

umgeben.  Der  Gesamteindruck  von  der  Reiterin,  die  die 
Beine  an  den  Unterschenkeln  übereinander  geschlagen  hat, 
ist  der  einer  büßenden  Sünderin. 

Nach  der  Bronze  von  Arthur  Winder  wird  Godiva 

—  wie  auf  dem  Gemälde  von  J.  Lefebvre  —  nahezu  willen¬ 
los  von  ihrem  Pferd  dahingetragen.  Ganz  nach  einer  Seite 
gekehrt,  läßt  sie  die  Beine  nebeneinander  aus  der  Um- 
hegung  des  Sattels  herunterhängen.  In  ihrer  Haltung 
kommt  aber  nicht  so  sehr  die  Ergebung  als  vielmehr  ledig¬ 
lich  die  Scham  zum  Ausdruck.  Winders  Godiva  blickt 
nicht  aufwärts  nach  vorn,  sondern  schaut  mit  gesenktem 
Kopf  nach  dem  zurückgelegten  Weg.  Die  Beine  hält  sie 
schamvoll  einander  nach  innen  zugekehrt.  In  eigen¬ 
mächtiger  Weise  verfährt  der  Künstler  in  der  Behandlung 
ihres  Haares.  Von  der  reichen  Fülle  ihres  natürlichen 
Kopfschmuckes  läßt  er  nur  zwei  spärliche  Zöpfe  auf  den 
Körper  herunterfallen,  die  keinen  anderen  Zweck  haben  als 

—  in  derselben  Richtung  wie  der  linke  Arm  — ■  zur  Be¬ 
deckung  des  Schoßes  herniederzustreben.  Der  rechte  Arm 
hält  den  Zügel  des  kräftigen  Pferdes,  das  gemächlich  von 
dannen  schreitet. 

Wie  schon  in  dem  mysteriösen  Namen  Lady  Godywa 
zum  Ausdruck  kommt,  wollte  der  Künstler  Märchen¬ 
stimmung  über  seine  Schöpfung  breiten.  Godiva  reitet 
wie  eine  zu  schwerer  Prüfung  verurteilte  Königstochter 
dahin  —  die  Krone  wird  durch  die  ums  Haupt  ge¬ 
schlungenen  Zöpfe  ersetzt  — ,  und  Peeping  Tom,  der  auch 
einen  Platz  in  der  Darstellung  des  Künstlers  gefunden 
hat,  lugt  hinter  einem  ausgehöhlten  Feldstein  in  der  kleinen 
und  gedrungenen  Gestalt  eines  häßlichen,  kahlköpfigen 
Kobolds  nach  der  auf  ihn  zureitenden  Lady  hervor. 

Eine  nicht  besonders  eindrucksvolle  Darstellung  von 
Godivas  Ritt  bietet  der  Tierplastiker  Emil  Manz.  Auch 
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die  Godiva  dieses  Künstlers  zeigt  ihren  Körper  unverhüllt, 
da  sie  das  Haar  geknotet  trägt.  Ohne  Sattel  sitzt  sie  auf 
dem  mit  gesenktem  Kopf  dahinschreitenden  Pferd,  die 
eine  Hand  aus  Scham  über  die  Stirn  haltend,  die  andere 
zum  Halt  seitlich  rückwärts  auf  den  Rücken  des  Tieres 
stützend.  Bemerkenswert  ist,  daß  wir  in  der  Plastik  von 
E.  Manz  eine  Entsprechung  zu  dem  Gemälde  von  J.  Collier 
haben,  insofern  als  diese  beiden  Darstellungen  die  einzigen 
sind,  die  Godiva  in  historischer  Treue  mit  nach  beiden 
Seiten  gespreizten  Beinen  reitend  zeigen. 
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